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      DASS EIN HUND SO SCHREIEN KANN! Noch nie hat Samuel Johansson solche Laute von einem Hund gehört.


      Da steht er in seiner Küche und schmiert sich ein Butterbrot. Sein Elchhund ist an einer Laufleine draußen im Hof angebunden. Ringsum Ruhe und Frieden.


      Dann fängt der Hund an zu bellen. Anfangs scharf und aufgeregt.


      Was bellt er da an? Jedenfalls kein Eichhörnchen. Das für Eichhörnchen reservierte Gebell kennt Samuel. Ein Elch? Nein, das Elchsgebell ist dumpfer und gleichmäßiger.


      Dann passiert etwas. Der Hund schreit. Jault, als hätten sich die Tore der Hölle aufgetan. Bei diesem Jaulen läuft es Samuel Johansson eiskalt den Rücken hinunter.


      Und dann ist plötzlich alles still.


      Samuel stürzt aus dem Haus. Ohne Jacke. Ohne Schuhe. Ohne einen klaren Gedanken.


      Er stolpert durch die herbstliche Dunkelheit zur Garage und zur Hundehütte.


      Und da, im Licht der Garagenlampe, steht der Bär. Er zerrt am Hundekörper, um ihn mitzunehmen, aber der leblose Hund hängt an der Laufleine fest. Der Bär kehrt Samuel seine blutige Schnauze zu und brüllt los.


      Samuel taumelt kurz rückwärts. Dann sammelt er fast überirdische Kräfte und rennt so schnell wie noch nie in seinem Leben zum Haus zurück, um das Gewehr zu holen. Der Bär bleibt stehen. Trotzdem spürt Samuel den heißen Tieratem im Nacken.


      Mit feuchten Händen lädt er das Gewehr, ehe er vorsichtig die Tür öffnet. Er muss ruhig sein und ins Ziel treffen. Sonst kann alles sehr schnell gehen. Einen angeschossenen Bären kann er in Sekundenschnelle über sich haben.


      Er schleicht hinaus in die Dunkelheit, setzt einen Fuß vor den anderen. Seine Nackenhaare stehen ab wie Nadeln.


      Der Bär steht immer noch da. Verschlingt, was von dem Hund übrig ist. Als Samuel die Waffe entsichert, schaut er auf.


      Noch nie hat Samuel so gezittert. Es eilt jetzt. Er versucht stillzuhalten, schafft es aber nicht.


      Drohend schwenkt der Bär den Kopf hin und her. Knurrt. Keucht wie ein Blasebalg. Dann macht er gelassen einen Schritt nach vorn. Und Samuel schießt. Der Schuss dröhnt. Der Bär fällt um. Springt aber rasch wieder auf. Und verschwindet im Dunkeln.


      Jetzt ist er irgendwo im nachtschwarzen Wald. Die Garagenlampe reicht nicht weit.


      Samuel geht rückwärts zum Haus zurück. Schwenkt das Gewehr von einer Seite zur anderen. Lauscht die ganze Zeit in Richtung Wald. Der Scheißbär kann jederzeit angestürzt kommen. Samuel kann ja nur wenige Meter weit sehen.


      Noch zwanzig Schritte bis zur Tür. Sein Herz hämmert. Fünf. Drei. Drinnen.


      Jetzt zittert er. Er bebt am ganzen Leib, muss sein Mobiltelefon auf den Küchentisch legen und die rechte Hand mit der linken festhalten, um die Nummer einzugeben. Der Leiter der Jagdgesellschaft antwortet beim ersten Klingelton. Sie beschließen, sich bei Tagesanbruch zu treffen. In der Dunkelheit können sie ja doch nichts unternehmen.


      Im ersten Morgengrauen versammeln sich die Männer vom Dorf auf Samuels Hof. Es ist zwei Grad unter Null. Reif an den Bäumen. Das Laub ist gefallen. Die Vogelbeeren leuchten rostrot vor dem grauen Hintergrund. Etwas Glitzerndes fliegt durch die Luft. Die Sorte Schnee, die nicht liegen bleibt.


      Bei der Hundehütte bietet sich ihnen ein trauriger Anblick. Nur der Schädel hängt noch an der Laufleine. Vom Rest ist nicht mehr viel übrig.


      Es ist ein Trupp harter Burschen. Sie tragen karierte Hemden, Hosen mit vielen Taschen, Messer am Gürtel und grüne Jacken. Die jungen haben Bart und Schirmmütze. Die älteren rasieren sich sorgfältig und tragen Fellmützen mit Ohrenklappen. Es sind Männer, die ihre eigenen Transportanhänger bauen. Männer, die Autos mit Vergasern vorziehen, an denen sie selbst herumbasteln können, um nicht von den Werkstätten abhängig zu sein, wo die Autos heutzutage ja nur noch an Computerterminals angeschlossen werden.


      »So war das also«, konstatiert der Jagdleiter, während die Jungs sich einen neuen Priem unter die Oberlippe stopfen und zu Samuel hinüberschielen, der sich bemüht, seine Gesichtszuckungen unter Kontrolle zu halten. »Samuel hat den Hund jaulen gehört. Er nahm die Büchse und ging raus. Wir haben ja seit einiger Zeit Bären hier, und da war ihm schon klar, dass es einer sein könnte.«


      Samuel nickt.


      »Also. Du gehst mit der Büchse raus. Der Bär frisst gerade den Hund und will dich angreifen. Du schießt in Notwehr. Der Bär kam auf dich zu. Du bist nicht ins Haus gegangen, um das Gewehr zu holen. Du hattest es die ganze Zeit dabei. So einfach ist das. Hier wird niemand wegen Wilderei verurteilt werden, stimmt’s? Ich habe gestern Abend die Polizei angerufen. Sie haben sofort beschlossen, eine Abschussgenehmigung für den Bären zu erteilen.«


      »Wer soll ihn holen?«, will jemand wissen.


      »Patrik Mäkitalo.«


      Als sie das hören, wird es still – alle legen erst einmal eine Denkpause ein. Patrik Mäkitalo kommt aus Luleå. Es wäre ja schön gewesen, wenn jemand von ihrer eigenen Jagdgesellschaft auf den Bären angesetzt worden wäre. Aber keiner von ihnen hat so scharfe Hunde wie Patrik. Und insgeheim überlegen sie, ob sie selbst denn scharf genug wären.


      Der Bär ist angeschossen. Da besteht Lebensgefahr. Sie brauchen einen Hund, der den Mut hat, ihn zu stellen, und nicht den Schwanz einkneift und gefolgt vom Bären zu Herrchen zurückrennt.


      Und der Jäger darf nicht das große Zittern bekommen. Wenn Meister Petz im finsteren Wald angewetzt kommt, dann hat man vielleicht ein paar Sekunden. Der Bereich, in dem ein Bär tödlich getroffen werden kann, ist nicht größer als der Boden eines Kochtopfs. Man zielt stehend, ohne irgendeine Stütze. Es ist, wie einen fliegenden Tennisball abzuschießen. Trifft man ihn nicht gleich, ist fraglich, ob die Zeit für einen weiteren Schuss reicht. Bärenjagd ist nichts für Leute mit zittrigen Händen.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagt der Jagdleiter und schaut den Weg entlang.


      Patrik Mäkitalo steigt aus seinem Auto und nickt zum Gruß. Er ist um die fünfunddreißig, hat schräg stehende Augen und ein langes schmales Ziegenbärtchen. Ein Mongolenkrieger aus Norrbotten.


      Patrik sagt nicht viel, hört dem Jagdleiter zu, fragt Samuel nach dem Schuss. Wo er gestanden habe. Und wo der Bär. Welche Munition Samuel benutzt habe.


      »Oryx.«


      »Gut«, sagt Patrik Mäkitalo. »Hohes Restgewicht. Mit etwas Glück ist das voll durchgegangen. Dann verliert er mehr Blut. Ist leichter aufzuspüren.«


      »Was benutzt du?«


      Einer der Alten wagt diese Frage.


      »Vulkan. Bleibt meistens gleich unter der Haut stecken.«


      War ja klar, denken die alten Männer. Der schießt seine Beute nicht an. Braucht keine Fährten aufzunehmen. Kann das Bärenfell schonen.


      Patrik Mäkitalo entsichert das Gewehr und geht zum Waldrand. Ist kurz darauf mit Blut an den Fingern wieder da.


      Er öffnet die Hecktür seines Wagens. Im Hundekäfig drinnen stehen seine hechelnden Jagdhunde mit frohem Hundegrinsen. Außer ihrem Herrchen würdigen sie niemanden auch nur eines Blickes.


      »Bestimmt können wir feststellen, in welche Richtung er gegangen ist«, sagt Patrik Mäkitalo. »Aber wenn er gegen den Wind und durch die Schonung läuft, dann besteht durchaus das Risiko, dass er hier irgendwo rüberkommt.«


      Er zeigt auf den Bach, der zum Lainioälv weiterfließt.


      »Vor allem, wenn es ein älterer Gauner ist, der gelernt hat, wie man Hunde überlistet. Ihr müsst ein Boot besorgen und euch bereithalten, falls nötig. Meine Hunde haben keine Scheu, sich die Pfoten nasszumachen, aber Herrchen ist nicht ganz so hart im Nehmen.«


      Alle lächeln ein wenig, um sich vor dieser gemeinsamen Aufgabe zu verbrüdern.


      Der Jagdleiter gibt sich einen Ruck und fragt: »Soll jemand mit dir kommen?«


      »Nein. Wir suchen erst mal eine Runde, dann sehen wir weiter. Wenn er in die Richtung da und weiter zum Moor läuft, müsst ihr euch bereithalten, loszugehen und Posten zu beziehen. Wir wollen erst mal sehen, welche Richtung er eingeschlagen hat.«


      »Er müsste doch leicht aufzuspüren sein, jedenfalls wenn er blutet«, sagt einer der Männer.


      Ohne ihn auch nur anzusehen, antwortet Patrik Mäkitalo: »Tja, oft hören sie ja nach einer Weile mit Bluten auf. Und dann verkriechen sie sich im Dickicht und ziehen gerne eine Schleife und schleichen sich von hinten an ihre Verfolger an. Wenn ich also Pech habe, dann findet er mich.«


      »Verdammter Mist aber auch«, sagt der Jagdleiter und bedenkt den redseligen Kameraden mit einem strafenden Blick.


      Patrik Mäkitalo lässt seine Hunde los. Sie verschwinden wie zwei braune Striche, die Nasen am Boden. Er folgt mit dem GPS in der Hand.


      Einfach drauflosstapfen. Er schaut zum Himmel auf und hofft, dass sich der Schneefall nicht verdichtet.


      Es geht schnell voran, über Stock und Stein. Flüchtig denkt er an die Jäger, mit denen er eben zusammen war. Solche, die auf der Pirsch saufen und einnicken. Die könnten nie mit ihm Schritt halten. Und die Jagd würden sie schon gar nicht schaffen.


      Er kommt am Schotterweg vorbei. Auf der anderen Seite gibt es einen sandigen Abhang. Den ist der Bär hochgelaufen. Breitbeinig und schwerfällig. Patrik Mäkitalo legt seine Hand in die unverkennbaren Bärenspuren.


      Die Leute in Lainio haben schon seit längerem Angst vor Bären. Sie wissen, dass dieser manchmal in der Nähe war. Abfälle bei einer umgestoßenen Mülltonne, dampfend in der Morgenkälte, rot wie Grütze aus Blaubeeren und Preiselbeeren. Es wird viel über Bären geredet. Alte Geschichten werden wieder aufgewärmt.


      Patrik betrachtet die Reißspuren im Boden, wo der Bär sich abgestemmt hat, um den Hang zu bewältigen. Er muss messerscharfe Krallen an den Tatzen haben. Im Ort haben sie die Abdrücke gemessen. Haben Streichholzschachteln neben die Spuren gelegt und mit ihren Mobiltelefonen fotografiert.


      Frauen und Kinder mussten im Haus bleiben. Niemand hat gewagt, im Wald Beeren zu sammeln. Eltern holen ihre Kinder mit dem Auto vom Schulbus ab.


      Das ist bestimmt ein großer Gangster, denkt Patrik und betrachtet die Spur. Ein alter Fleischfresser. Sicher hat er sich deshalb den Hund geholt.


      Jetzt ist er in einem Wald aus hohen Kiefern angekommen. Der Boden ist leicht begehbar und eben. Die Kiefern stehen weit auseinander, ein Säulengang, gerade Stämme, keine Zweige, nur weit oben rauschende Wipfel. Das Moos, das im Sommer unter den Schritten knistert, ist aufgeweicht und verschluckt jeden Laut.


      Gut, denkt er. Lautlos und gut.


      Er durchquert ein altes Heumoor. In der Mitte ist eine Hütte eingestürzt. Das Dach liegt in morschen Resten umher. Es ist noch nicht so lange kalt, dass der Boden gefroren wäre. Patriks Schritte sinken im Torfboden ein, ihm bricht der Schweiß aus. Es riecht nach Verwesung und eisenreichem Wasser.


      Bald schwenkt die Spur ab. Zieht sich zum Krüppelwald bei Vaikkojoki hin.


      Einige Raben krächzen und schreien weiter weg in den grauen Morgen. Die Vegetation wird dichter. Die Bäume schrumpfen. Kämpfen um Platz. Krüppelkiefern. Struppige graue Fichtenzweige. Hagere junge Birken, bei denen das nicht weggewehte Laub vor dumpfem Grün und Grau gelb leuchtet. Weiter als fünf Meter kann man nicht sehen. Und meistens nicht einmal so weit.


      Dann hört er die Hunde, hört sie dreimal scharf anschlagen. Danach ist alles still.


      Er weiß, was das bedeutet. Sie haben den Bären gestellt. Ihn von seinem Krankenlager aufgescheucht. Wenn sie den scharfen Geruch eines verletzten Bären wittern, bellen sie immer einige Male.


      Nach ungefähr zwanzig Minuten hört er die Hunde abermals bellen. Diesmal ausdauernd. Sie haben den Bären eingeholt. Er wirft einen Blick auf das GPS. Anderthalb Kilometer weiter. Sie bellen, während sie weiterlaufen, nehmen bellend die Verfolgung auf. Immer weitergehen. Es bringt nichts, sich jetzt schon abzuhetzen. Er hofft, dass die junge Hündin nicht zu nahe an den Bären herangeht. Sie ist ein wenig hitzig. Die andere arbeitet ruhiger. Schlägt im Stehen an und arbeitet auf sichere Entfernung. Selten geht sie näher als drei Meter an die Beute heran. Jetzt bleibt sie sicher auf vier, fünf Meter. Ein waidwunder Bär kennt keine Geduld.


      Nach einer halben Stunde schlägt das Bellen in Standgebell um. Jetzt stehen Bär und Hunde still.


      Klar doch. Im wildesten Dickicht. Nichts als Gestrüpp und Elend und überhaupt keine Sicht. Er geht weiter und ist jetzt nur noch zweihundert Meter entfernt.


      Der Wind kommt von der Seite. Das macht nichts. Der Bär kann seine Witterung eigentlich nicht aufnehmen. Er entsichert das Gewehr. Geht weiter. Sein Herz klopft.


      Schon okay, denkt er. Er wischt sich die Hand am Hosenbein ab. Ein wenig Adrenalin gehört dazu.


      Noch fünfzig Meter. Er kneift die Augen zusammen, starrt aus dem Dickicht zu den Hunden hinüber. Beide tragen Westen, die auf der einen Seite neongrün sind, auf der anderen neonorange. Um sie vom Bären unterscheiden zu können, wenn es drauf ankommt. Und um zu sehen, in welche Richtung der Hund blickt.


      Jetzt sieht er da vorn etwas Orangenes aufleuchten. Welcher Hund mag das sein? Das ist nicht zu erkennen. Der Bär steht gewöhnlich zwischen den Hunden. Patrik hält Ausschau, kneift die Augen zusammen, geht so leise wie möglich zur Seite. Bereit zu schießen, zu laden, wieder zu schießen.


      Der Wind schlägt um. Im selben Moment entdeckt er den zweiten Hund. Die beiden stehen zehn Meter auseinander. Irgendwo dort muss der Bär sein. Aber den sieht er nicht. Muss näher heran. Doch jetzt hat er den Wind schräg im Nacken. Das ist nicht gut. Er hebt das Gewehr.


      In zehn Metern Entfernung sieht er den Bären. Schießen kann er hier nicht. Zu viele Bäume und Gestrüpp dazwischen. Plötzlich richtet der Bär sich auf. Er wittert Menschengeruch.


      Und dann kommt er angestürzt. Es geht so schnell. Patrik hat kaum Luft geholt, als der Bär auch schon die halbe Strecke hinter sich gebracht hat. Es knackt und kracht wie wild, wenn er unterwegs Zweige und Äste bricht.


      Patrik schießt. Der erste Schuss lässt den Bären ein wenig zur Seite schlingern. Aber er läuft weiter. Der zweite Schuss sitzt perfekt. Drei Meter vor ihm kippt der Bär um.


      Die Hunde machen sich sofort darüber her. Beißen ihn ins Ohr. Kauen an seinem Fell herum. Patrik lässt sie gewähren. Das ist ihre Belohnung.


      Sein Herz schlägt wie eine offene Tür bei Sturm. Zwischen den Lobesworten an seine Hunde holt er Luft. Gut gemacht. Braves Mädchen. Herrchens feiner Hund.


      Er zieht das Telefon hervor. Ruft die Jagdgesellschaft an.


      Es hätte schiefgehen können. Sehr leicht hätte es schiefgehen können. Kurz denkt er an seinen Jungen und seine Freundin. Verscheucht den Gedanken gleich wieder. Sieht den Bären an. Der ist groß. Richtig groß. Fast schwarz.


      Jetzt kommt die Jagdgesellschaft. Kalter Herbst, blutverschmierter Bär und tiefer Respekt liegen in der Luft. Sie fesseln den Bärenkadaver und legen sich die Riemen so um den Nacken und unter den Armen durch, dass sie ihn durch den Wald zu einer näher bei der Straße gelegenen Lichtung ziehen können, die der Geländewagen erreicht. Sie legen sich ins Zeug wie die Ochsen, es ist ein schwerer Gauner, stellen sie fest.


      Der Tierbeschauer vom Bezirksamt trifft ein. Er inspiziert den Schussort, um sich davon zu überzeugen, dass niemand das Köderverbot missachtet hat. Danach nimmt er alle nötigen Proben, während die Männer eine Verschnaufpause einlegen. Er schneidet ein Haarbüschel ab, trennt eine Hautprobe heraus, schneidet die Hoden ab, stemmt mit dem Messer einen Zahn zur Altersbestimmung aus.


      Dann schneidet er dem Bären den Bauch auf.


      »Wollen wir mal nachsehen, was der Teddy verspeist hat?«, fragt er.


      Patrik Mäkitalo hat die Hunde an einen Baum gebunden. Leise fiepend zerren sie an der Leine. Es ist doch ihr Bär.


      Der Mageninhalt dampft und stinkt einfach grauenhaft.


      Einige Männer weichen unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie wissen, was der Magen enthält. Die Überreste von Samuel Johanssons Elchhund. Das weiß auch der Tierbeschauer.


      »Sieh an«, sagt er. »Beeren und Fleisch. Haut und Fell.«


      Er stochert mit einem Zweig im Matsch herum. Seine Mundwinkel ziehen sich ungläubig nach unten.


      »Aber das hier ist doch verdammt noch mal kein …«


      Er verstummt. Hebt mit der rechten Hand, die in einem Plastikhandschuh steckt, einige Knochenstücke hoch.


      »Was zum Teufel hat das Vieh denn gefressen?«, murmelt er und stochert ein wenig weiter.


      Die Männer sind näher getreten. Kratzen sich am Hinterkopf, dass ihnen die Mützenschirme in die Stirn rutschen. Einige setzen ihre Brille auf.


      Der Tierbeschauer richtet sich auf. Eilig. Tritt zurück. Er hält ein Knochenstück zwischen den Fingern.


      »Wisst ihr, was das hier ist?«, fragt er.


      Er ist ganz grau geworden. Sein Blick jagt ihnen kalte Schauer über den Rücken. Im Wald herrscht Stille. Kein Windhauch. Kein Vogel. Der Wald scheint ein Geheimnis zu wahren.


      »Von einem Hund ist das hier jedenfalls nicht. So viel steht fest.«

    

  


  
    
      


      Sonntag, 23. Oktober


      DER HERBSTFLUSS SPRACH noch immer mit ihr über den Tod. Aber auf andere Weise. Früher war er schwarz. Er sagte: Du kannst der Sache ein Ende machen. Kannst auf das dünne Eis hinauslaufen, so weit du kommst, ehe es bricht. Jetzt sagte der Fluss: Du, mein Mädchen, bist nichts weiter als ein Blinzeln. Das kam ihr tröstlich vor.


      Staatsanwältin Rebecka Martinsson schlief tief in der Wolfsstunde. Sie wurde nicht mehr davon wach, dass die Angst in ihr wühlte, grub, herumscharrte. Keine Schweißausbrüche, kein Herzklopfen.


      Sie stand nicht in der Toilette, starrte in schwarze Pupillen und wollte sich die Haare abschneiden oder irgendetwas anzünden, am liebsten sich selbst.


      Es ist gut, sagte sie stattdessen. Zu sich oder dem Fluss. Ab und zu auch zu anderen, wenn jemand zu fragen wagte.


      Es war gut. Dass sie ihre Arbeit verrichten konnte. Ihr Haus in Ordnung halten. Nicht immerzu einen trockenen Mund und Ausschlag von den vielen Medikamenten bekam. Nachts schlief.


      Und ab und zu lachte sie sogar. Während der Fluss dahinfloss, wie er es durch viele Generationen vor ihr getan hatte und wie er es auch tun würde, wenn sie nicht mehr da wäre.


      Nur gerade jetzt, für einen kurzen Hauch von Leben, konnte sie lachen und ihr Haus in Ordnung halten, ihre Arbeit verrichten und in der Sonne auf der Vortreppe eine Zigarette rauchen. Danach würde sie sehr lange nichts sein.


      Oder was?, fragte der Fluss.


      Es gefiel ihr, das Haus in Ordnung zu halten. Es in der Zeit ihrer Großmutter zu erhalten. Sie schlief im Alkoven auf der lackierten Ausklappbank. Auf dem Boden lagen Flickenteppiche, die ihre Großmutter gewebt hatte. Die Brettchen hingen an bestickten Bändern.


      Der Ausziehtisch und die Stühle waren blau gestrichen und überall blank gescheuert, wo Hände geruht, wo Füße sich abgestemmt hatten. Im Hängeregal drängten sich die Postillen des Læstadius mit dem Gesangbuch und dreißig Jahre alten Nummern der Illustrierten Hemmets Journal, Allers und Land. Im Wäscheschrank stapelten sich gemangelte Leintücher, schon fast durchsichtig vom Gebrauch.


      Auf Rebeckas Füßen lag der junge Hund Jasko und schnupperte. Den hatte ihr der Polizist Krister Eriksson anderthalb Jahre zuvor geschenkt. Ein feiner Schäferhund. Bald ein ganzer Kerl, jedenfalls wenn es nach ihm ging. Beim Pinkeln hob er das Bein so hoch, dass er fast das Gleichgewicht verlor. In seinen Träumen war er der König von Kurravaara.


      Seine Pfoten zuckten, wenn er im Schlaf diese lästigen Nagetiere packte, die seine Tage mit verlockendem Geruch füllten, sich aber nie schnappen ließen. Er bleckte die Zähne, und seine Lefzen zuckten, wenn er träumte, dass er ihnen mit einem Knacken das Rückgrat brach. Vielleicht träumte er auch, dass sämtliche Hündinnen der Umgebung die schönen Liebesbriefe beantworteten, die er tagsüber an jeden Grashalm pinkelte.


      Aber wenn der König von Kurravaara erwachte, wurde er immer nur »Rotzwelpe« genannt. Und keine Hündin ließ von sich hören.


      Rebeckas anderer Hund lag nie in ihrem Bett. Saß nie auf ihrem Schoß, wie Rotzwelpe es so gern tat. Die Mischlingshündin Vera ließ sich vielleicht kurz übers Fell fahren, aber von längeren Streicheleinheiten konnte bei ihr keine Rede sein.


      Sie schlief unter dem Küchentisch. Alter und Rasse waren unbekannt. Früher hatte sie mit ihrem Herrchen tief im Wald gewohnt, einem Eigenbrötler, der sein eigenes Mückenöl kochte und im Sommer nackt herumlief. Als der Mann ermordet worden war, war sie zu Rebecka Martinsson gekommen. Sonst wäre sie eingeschläfert worden. Die Vorstellung hatte Rebecka nicht ertragen können. Vera war mit zu ihr nach Hause gekommen. Und geblieben.


      Gewissermaßen jedenfalls. Sie war eine Hündin, die ihre eigenen Wege ging. Und sich von Rebecka suchen ließ, wenn sie auf der Straße zur Stadt verschwand oder das Kartoffelfeld bei den Bootshäusern durchstöberte.


      »Dass du dich traust, sie laufen zu lassen«, sagte Rebeckas Nachbar Sivving. »Du weißt doch, wie die Leute sind. Sie könnte erschossen werden.«


      Beschütze sie, betete Rebecka dann. Zu einem Gott, auf den sie manchmal hoffte. Und wenn nicht, lass es schnell gehen. Denn sie einsperren, das kann ich nicht. Das würde sie mir nie verzeihen.


      Veras Pfoten zuckten nicht, wenn sie schlief, sie jagte im Traum keinen trügerischen Düften hinterher. Wovon Rotzwelpe nur träumte, das machte sie in wachem Zustand. Im Winter lauschte sie Wühlmäusen unter dem Schnee, tauchte mit der Schnauze ein und fing sie wie ein Fuchs oder nahm Anlauf und zertrampelte sie mit den Vorderpfoten. Im Sommer grub sie Mäusenester aus, verschlang die nackten Jungen, fraß in den Gärten Pferdedung. Sie wusste, um welche Höfe und Häuser sie einen Bogen machen musste. Da rannte sie vorbei, geduckt im Straßengraben. Und sie wusste, wo sie zu Zimtschnecken und Rentierfleischresten eingeladen wurde.


      Ab und zu blieb sie stehen und schaute nach Nordosten. Dann bekam Rebecka eine Gänsehaut. Denn dort lag das alte Zuhause der Hündin, jenseits des Flusses, oben bei Vittangijärvi.


      »Fehlt er dir?«, fragte Rebecka dann.


      Und war dankbar dafür, dass nur der Fluss sie hörte.


      Jetzt wachte Vera auf, setzte sich am Kopfende auf den Boden und starrte Rebecka an. Als Rebecka die Augen aufschlug, klopfte Vera aufmunternd mit dem Schwanz auf den Boden.


      »Das soll wohl ein Witz sein«, stöhnte Rebecka. »Es ist Sonntagmorgen. Ich schlafe.«


      Sie zog sich die Decke über den Kopf. Vera legte den Kopf auf die Bettkante.


      »Verschwinde«, sagte Rebecka unter der Decke, obwohl sie wusste, dass es zu spät war, sie war jetzt hellwach.


      »Musst du pissen?«


      Beim Wort »pissen« lief Vera sonst immer zur Tür. Aber jetzt nicht.


      »Kommt Krister?«, fragte Rebecka. »Ist Krister unterwegs?«


      Vera schien zu spüren, wenn Krister Eriksson sich in der Stadt, fünfzehn Kilometer entfernt, in sein Auto setzte.


      Als Antwort auf Rebeckas Frage lief Vera zur Tür, legte sich hin und wartete.


      Rebecka schnappte sich die Kleidungsstücke, die über einem Holzstuhl neben der Ausklappbank lagen, und legte sich kurz darauf, ehe sie sie unter der Decke anzog. Nach der Nacht war das Haus ausgekühlt, es war unerträglich, aufzustehen und in eiskalte Kleider zu steigen.


      Als sie auf der Toilette saß, drängten sich beide Hunde vor ihr zusammen. Rotzwelpe legte ihr den Kopf auf die Knie und wollte unbedingt gekrault werden.


      »Jetzt gibt es Frühstück«, sagte Rebecka und streckte die Hand nach dem Toilettenpapier aus.


      Die Hunde stürzten in die Küche. Bei ihren Fressnäpfen schien ihnen einzufallen, dass die Leithündin noch immer auf der Toilette saß, und sie schlitterten zu Rebecka zurück. Die wusch sich gerade eilig die Hände unter kaltem Wasser.


      Nach dem Frühstück kehrte Rotzwelpe in die Bettwärme zurück.


      Vera legte sich auf den Flickenteppich neben der Eingangstür, drückte ihre schmale Schnauze auf die Pfoten und stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus.


      Zehn Minuten später war ein Auto zu hören, das auf den Hofplatz fuhr.


      Rotzwelpe sprang so rasant aus dem Bett, dass die Decke in die Ecke flog. Er jagte unter den Esstisch, dann weiter zu Rebecka, zur Tür, und das gleiche Spiel von vorn. Die Flickenteppiche wurden zusammengeschoben, er rutschte über den lackierten Holzboden. Die Küchenstühle kippelten bedenklich.


      Vera war aufgestanden, wartete geduldig und wollte ebenfalls aus dem Haus gelassen werden. Ihr Schwanz schlug freudig hin und her, aber sie neigte nicht dazu, die Dinge zu überstürzen.


      »Ich begreife wirklich nicht, was ihr meint«, sagte Rebecka treuherzig. »Das müsst ihr mir näher erklären.«


      Worauf Rotzwelpe fiepte und winselte, auffordernd zur Tür hinüberblickte, hinrannte und zu Rebecka zurückkehrte.


      Die ging unendlich langsam zur Tür. Bewegte sich im Schneckentempo. Sah immer wieder Rotzwelpe an, der vor Aufregung zitterte und bebte. Vera setzte sich auf die Hinterläufe. Bitte, wenn Frauchen es so haben wollte. Dann drehte Rebecka den Schlüssel um und öffnete die Tür. Die Hunde schossen die Treppe hinunter.


      »Aha, das wolltet ihr also«, lachte Rebecka.


      Der Polizist und Hundeführer Krister Eriksson hielt vor Rebecka Martinssons Haus. Schon von Weitem hatte er in ihrem Küchenfenster im ersten Stock Licht gesehen und gespürt, wie ihn die Freude durchzuckte.


      Nun öffnete er die Autotür, und im selben Moment kamen Rebeckas Hunde angeschossen.


      Als Erste die schwanzwedelnde Vera mit freundschaftlich gekrümmtem Rücken.


      Kristers eigene Hunde, Tintin und Roy, waren zwei fleißige, schöne, disziplinierte und reinrassige Schäferhunde. In der Truppe und in der Stadt wurde von seinen Hunden geredet. Rebeckas Rotzwelpe war Tintins Sohn. Aus dem würde mal ein Spitzenhund werden.


      Und mitten in dieser Bande die Landstreicherin Vera. Wie ein Strich in der Landschaft. Ihr eines Ohr stand aufrecht nach oben, das andere war abgeknickt. Um das eine Auge hatte sie einen schwarzen Fleck.


      Anfangs hatte er versucht, sie zu erziehen. »Sitz«, hatte er befohlen. Sie hatte ihm in die Augen geschaut und den Kopf schräg gelegt. »Wenn ich nur verstehen könnte, was du meinst, aber wenn du dieses Leber-Leckerli da nicht selber essen magst …«


      Er war daran gewöhnt, dass Hunde ihm gehorchten. Aber Vera ließ sich nicht einmal bestechen.


      »Hallo, Dorfköter!«, sagte er jetzt, zog sie an den weichen Ohren und streichelte ihren schmalen Kopf. »Wie kannst du so dünn sein, wo du doch ununterbrochen frisst?«


      Ganz kurz ließ sie sich streicheln. Dann machte sie Rotzwelpe Platz. Der jagte wie ein Troll mit Senf im Hintern zwischen Kristers Beine, drehte sich um sich selbst, konnte nicht lange genug stillhalten, dass Krister ihn wirklich streicheln konnte, warf sich in totaler Unterwürfigkeit zu Boden, sprang wieder auf, stupste Krister mit den Vorderpfoten an, legte sich abermals auf den Rücken, drehte sich um, stürzte davon und holte einen Tannenzapfen, mit dem sie vielleicht spielen könnten, ließ ihn vor Kristers Füße fallen, leckte ihm die Hand und gähnte am Ende laut, um etwas von den vielen Gefühlen loszuwerden, die ihn einfach überwältigten.


      Rebecka trat auf die Vortreppe. Er sah sie an. Sie war so schön. Die Arme verschränkt, die Schultern gegen die Kälte bis zu den Ohren hochgezogen. Die kleinen Brüste, die sich unter dem Militärunterhemd abzeichneten. Die langen dunklen Haare noch verstrubbelt vom Schlaf.


      »Hallo«, rief er ihr zu. »Wie schön, dass du schon so früh munter bist!«


      »Von wegen schon so früh munter«, rief Rebecka zurück. »Das kommt von diesem Tier. Ihr steckt irgendwie unter einer Decke. Sie weckt mich, wenn du auf dem Weg hierher bist.«


      Er lachte. Freude und Schmerz nah beieinander. Sie hatte schon einen Freund. Diesen Anwalt in Stockholm.


      Aber ich gehe mit ihr durch den Wald, dachte er. Ich kümmere mich um ihren Hof und um ihre Hunde. Natürlich nur, wenn sie zu ihm fährt. Aber was macht das schon.


      Ich nehme, was ich kriegen kann, sagte er sich wie ein Mantra. Ich nehme, was ich kriegen kann.


      »Gut so, Mädel«, murmelte er Vera zu. »Weck sie ruhig. Und diesen Anwalt kannst du ins Bein beißen.«


      Rebecka erwiderte Kristers Blick und schüttelte leicht verwundert den Kopf. Er sagte nicht offen, dass er in sie verliebt war. Er drängte sich auch nicht auf. Aber er sah sie immer lange und ausgiebig an. Er konnte lächeln und sie ansehen, als wäre sie ein Weltwunder. Ohne lange zu fragen, kam er zu ihr und zog mit ihr los in den Wald. Natürlich nur, wenn nicht gerade Måns zu Besuch war. Dann ließ er sich überhaupt nicht blicken.


      Måns konnte Krister Eriksson nicht leiden.


      »Der sieht aus wie ein Wesen aus dem Weltraum«, sagte er immer.


      »Ja«, sagte Rebecka dann.


      Denn es stimmte ja auch. Eine schlimme Brandverletzung in Kristers jungen Jahren hatte ihn entstellt. Er hatte keine Ohrmuscheln, seine Nase bestand eher aus zwei Löchern im Gesicht. Seine Haut war wie trockenes Pergament in Rosa und Braun.


      Aber er hat einen starken, geschmeidigen Körper, dachte sie, während Rotzwelpe ihm das Gesicht leckte. Die Hunde wussten, wie diese Haut sich anfühlte.


      »Nur damit du’s weißt«, sagte sie und lächelte fröhlich. »Gestern hat er den ganzen Nachmittag auf Larssons Misthaufen verbracht, alte Kuhfladen zerbröselt und die weißen Maden daraus geschlürft.«


      »Hmmpff«, antwortete Krister, kniff den Mund zusammen und versuchte, Rotzwelpe wegzuschieben.


      Vera schaute auf, sah zur Straße hinüber und bellte einmal.


      Kristers Hunde im Auto bellten ebenfalls los. Jetzt hatten sich alle außer ihnen schon so verdammt lange so köstlich amüsiert.


      Gleich darauf tauchte Rebeckas Nachbar Sivving bei den Briefkästen auf.


      »Hallo«, rief er. »Und hallo, Krister, hab mir doch gedacht, dass ich dein Auto gehört hab.«


      »Himmel«, murmelte Rebecka. »Vorhin hatte ich noch einen ruhigen Sonntagmorgen.«


      Vera lief los, um Sivving zu begrüßen. Er kam ihr, so schnell er konnte, entgegen, aber es ging nicht so gut. Seine linke Seite wollte nicht recht. Er schleppte den Fuß hinterher. Der Arm hing kraftlos herab.


      Rebecka sah Vera an, die Sivving den Handschuh auszog und eine langsame Runde um ihn drehte, gerade so langsam und so nah, dass er sich den Handschuh zurückerobern konnte.


      »Hundebiest«, hörte sie ihn mit warmer Stimme sagen.


      Aber mit mir spielt sie nie, dachte Rebecka.


      Jetzt hatte Sivving sie erreicht. Er war noch immer ein kräftiger Mann. Groß. Respekteinflößender Leibesumfang, die Haare weiß und flauschig wie eine Pusteblume.


      »Können wir zu Sol-Britt Uusitalo fahren?«, fragte er unvermittelt. »Ich habe versprochen, vorbeizufahren und nach ihr zu sehen. Ihre Arbeitskollegin hat angerufen und macht sich Sorgen. Sie wohnt drüben bei Lehtiniemi.«


      Rebecka knirschte innerlich mit den Zähnen.


      Immer will er irgendwas von mir, dachte sie. Erst verspricht er anderen was. Und dann kommt er her, obwohl es früher Sonntagmorgen ist.


      Aber Krister öffnete die Beifahrertür.


      »Steig einfach ein«, sagte er zu Sivving und schob den Sitz zurück, damit Sivving sich leichter setzen konnte.


      Wie nett er ist, dachte Rebecka. Aufmerksam und fürsorglich. Ihr schlechtes Gewissen versetzte ihr einen Stich.


      »Ann-Helen Alajärvi, du weißt doch, wer das ist, die Tochter von Gösta Asplund«, sagte Sivving und kämpfte mit dem Sicherheitsgurt über seinem dicken Bauch. »Sie macht mit Sol-Britt das Frühstücksbüfett im Winterpalast. Hat angerufen und macht sich Sorgen. Sol-Britt hätte heute Morgen um sechs bei der Arbeit sein sollen. Ich habe versprochen, mal bei ihr nachzusehen. Ich muss ja doch mit Bella raus. Aber dann habe ich Kristers Auto entdeckt. – Gut, dass ihr auch mitkommt«, fügte er hinzu. »Falls man die Tür aufbrechen muss.«


      Zufrieden sah er die beiden an. »Eine Staatsanwältin und ein Polizist.«


      »So läuft das aber nicht«, sagte Rebecka.


      »O doch«, sagte Krister und lachte. »So läuft das. Rebecka klettert auf das Dach und steigt durch das Fenster, und ich werfe mich gegen die Tür.«


      Sie fuhren in Richtung Lehtiniemi los.


      »Ist das eine Bekannte von dir, diese Sol-Britt?«, fragte Krister.


      Rebecka saß auf dem Rücksitz, mit Vera und Sivvings Vorstehhündin Bella. Rotzwelpe durfte den Hundekäfig mit Kristers Hunden teilen.


      Das Auto roch nach Hund. Bella, der im Auto schlecht wurde, sabberte lange Speichelfäden.


      »Na ja, Bekannte wäre vielleicht übertrieben«, antwortete Sivving. »Sie wohnt ja ein wenig ab vom Schuss. Ist auch jünger als ich. Aber Sol-Britt hat immer schon hier gelebt, also grüßt man sich natürlich, wenn man sich begegnet. Vor einigen Jahren hatte sie ein wenig Probleme mit dem Alkohol. Damals war das also nicht so unbegreiflich, wenn sie manchmal nicht zur Arbeit kam. Dann wussten die Kollegen Bescheid. Einmal stand sie bei mir auf der Matte und wollte Geld leihen. Ich sagte Nein, aber ich kann dir was zu essen geben, wenn du das willst. Wollte sie aber nicht. Wie auch immer. Vor drei Jahren wurde ihr Sohn totgefahren. Er war fünfunddreißig, arbeitete in der Eiswerkstatt in Jukkasjärvi, früher ein vielversprechender Skiläufer, hat mit siebzehn die Juniorenmeisterschaft hier im Bezirk gewonnen. Hinterließ einen Sohn. Der war damals so an die drei, vier Jahre alt. Wie heißt er doch gleich …«


      Sivving verstummte und schüttelte den Kopf, wie um den Namen des Jungen herauszuschütteln. Man konnte doch einen Bericht nicht fortsetzen, ohne die Namen parat zu haben.


      Großer Gott, was kann der reden, dachte Rebecka und schaute aus dem Autofenster.


      Am Ende fiel es ihm ein.


      »Marcus! Das war auch so eine Geschichte. Seine Mutter war schon längst nach Stockholm gegangen. Sie hatte einen neuen Mann und zwei Kinder. Hals über Kopf. Sie hat sich nach Stockholm abgesetzt, als Marcus gerade ein Jahr alt war. War sofort mit diesem Neuen zusammengezogen und hatte sich diese neuen Kinder angeschafft. Und sie hat wohl kein großes Interesse bezeigt, sich um den Kleinen zu kümmern. Sol-Britt war so wütend. Aber sie war ja auch froh, dass Marcus bei ihr blieb. Und es war wie ein neuer Anfang. Sie ging zu den AA und hörte ganz mit Trinken auf. Ich habe Ann-Helen heute Morgen am Telefon gefragt, ob sie meint, dass Sol-Britt vielleicht rückfällig geworden ist. Aber Ann-Helen sagt, nie im Leben. Und das muss man ihr ja wohl glauben. So vieles kann passieren. Man stolpert über die Teppichkante und knallt mit dem Kopf auf den Tisch. Es kann doch Tage dauern, bis man gefunden wird.«


      Rebecka verkniff sich ein »Ich schaue immerhin mindestens einmal am Tag bei dir herein«. Sie sah, wie Krister ihr im Rückspiegel rasch einen Blick zuwarf.


      »Sag mal, hast du in diesem Jahr Moltebeeren gepflückt?«, fragte er.


      »Das sieht nicht gut aus. Nein, niemand hat in diesem Jahr welche gefunden. Zu wenig Insekten. Ich kenne da einige Moore bei Rensjön. Da gibt es sonst immer Moltebeeren. Aber nein, nicht in diesem Jahr. Ich war stundenlang unterwegs, und nicht einmal der Boden im Eimer war bedeckt. Aber am See gibt es ein Birkenwäldchen. Vor drei, vier Jahren war ich mal da, und es war ein gutes Moltebeerenjahr, und da dachte ich, in diesem Birkenwäldchen muss es doch welche geben, aber keine einzige Beere. Und in diesem Jahr, wo es doch nirgendwo Moltebeeren gab, dachte ich, ich könnte mal in diesem Wäldchen nachsehen. Und jede Menge Beeren! Die waren wie ein Teppich. Nur vielleicht fünfzehn Meter breit und hundert Meter lang. Ich habe zwei Stunden lang gepflückt und hatte am Ende sieben, acht Liter. Aber das war dann auch alles.«


      »Wow!«, sagte Krister beeindruckt.


      Rebecka ließ ihren Gedanken freien Lauf. Schön, dass Krister fröhlich und interessiert war. Damit Sivving sich aussprechen konnte. Nicht nur die Hunde brauchten Auslauf.


      »Na ja, aber mit dem Arm ist das ja nicht mehr so leicht«, fuhr Sivving fort. »Früher, weißt du. Als ich und Maj-Lis in Pauranki Blaubeeren gepflückt haben. Kann das fünfundneunzig gewesen sein? In acht Stunden habe ich hundertfünfundvierzig Liter Blaubeeren gepflückt. Sie wuchsen überall. Am Rand der Moore und auf den trockenen Flächen und dort, wo Holzschlag war. Sie waren so schwer, dass die Stengel sich bogen, zuerst sah man nur grün, musste die Stengel heben, um pflücken zu können. Große Beeren. Und total von der Sonne gesättigt und süß. Hier ist es! Du brauchst nicht auf den Hof zu fahren. Bleib einfach hier stehen.«


      Endlich, dachte Rebecka.


      Sivving zeigte auf ein Haus am Straßenrand. Es war ein einstöckiges Holzhaus, irgendwann in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts errichtet. Ein schmiedeeiserner Balkon vorn über der Haustür schien in einem Zustand zu sein, dass man ihn besser nicht betrat. Es gab keine Vortreppe. Zwei Holzkisten aufeinander führten zur Haustür. Vermutlich war die alte Vortreppe abgerissen worden, und es war nie zum Bau einer neuen gekommen. Es gab keinen Rasen, das Haus stand auf einer dürftigen Wiese, wie sie auf Sandboden wächst. Eine Sonnenuhr und eine Fahnenstange, von der die Farbe abgeblättert war, standen mitten auf dem Hofplatz und sahen verlassen aus. Gefrorene Bettbezüge und Laken an einer Wäscheleine zeugten davon, dass die Frostnächte eingesetzt hatten.


      »Ich frage mich, ob es nicht dasselbe Jahr war, in dem ich so viel Moosbeeren gepflückt habe«, sagte Sivving, den die Erinnerung an die Beeren in gute Laune versetzt hatte und der noch lange nicht aufhören wollte. »Das war im Spätherbst. Man musste mitten am Tag pflücken, ehe die Nachtkälte einsetzte, denn morgens waren die Beeren dann am Boden angefroren.«


      Rebecka rutschte auf dem Rücksitz hin und her. Wenn er nur aussteigen und nach dieser Sol-Britt schauen wollte, damit sie danach in den Wald gehen könnten.


      Natürlich muss er sich aussprechen, mahnte sie sich. Nun lass ihn doch einfach reden.


      »Eines Tages habe ich vierundzwanzig Liter gepflückt«, machte Sivving weiter. »Zwei davon habe ich Maj-Lis’ Schwester in Pajala gegeben. Und sie hatte Verwandte aus Finnland zu Besuch, die fünf Liter gepflückt hatten. Sie waren so zufrieden. Gunsan sagte: ›Ich kenne einen, der hat vierundzwanzig Liter gepflückt.‹ – ›Sitä ei voi‹, sagten die anderen. ›Das kann man nicht.‹ – ›Der schon‹, sagte Gunsan.«


      Er verstummte und sah das Haus an. Dort war alles still.


      »Na, da geh ich wohl mal nachsehen«, sagte er dann. »Ihr wartet doch sicher?«

    

  


  
    
      


      SIVVING ÖFFNETE DIE HAUSTÜR, ohne anzuklopfen, wie es in der Gegend üblich war.


      »Hallo«, rief er, bekam aber keine Antwort.


      Die Diele war zur Küche hin offen. Drinnen war alles sauber und ordentlich. Der Spültisch aus Stahl glänzte. Darauf lag ein Deckchen mit einer leeren Vase. Das Spülbecken war leer. Die weißen Fliesen waren mit Aufklebern dekoriert, abwechselnd vier Früchte und vier große Blumen in Gelb und Braun.


      Sivving blieb ein Weilchen stehen. Er musste an seine Frau Maj-Lis denken. Die hatte auch nie auch nur ein Glas im Spülstein stehen lassen. Alles musste immer picobello sein. Mit dem Geschirrtuch abgetrocknet und in den Schrank eingeräumt werden.


      Und wie es ihm ergangen war, wenn er gespült hatte: Er hatte sich noch so viel Mühe geben können, es war nie gut genug gewesen. Immer hatte sie noch einmal zum Geschirrtuch gegriffen und allem den letzten Schliff gegeben.


      Ohne Maj-Lis ist es nicht dasselbe, dachte er.


      Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie ihm wegsterben könnte. Sie waren doch gleich alt. Und die ganze verdammte Forschung stellte doch fest, dass Frauen länger lebten als Männer. Warum mussten dann er und Maj-Lis die Ausnahme bilden?


      Nach ihrem Tod hatte er Tischdecken gebügelt und Blumen für die Vasen zu Hause gepflückt. Heidekraut, Sumpfporst und Butterblumen. Es half nichts. Es half auch nichts, dass er immer wieder sauber machte. Das Haus hatte nicht mehr gelebt. Es schien das alles nicht zu wollen.


      Es zu verkaufen hätte er nicht ertragen. Aber er hatte es auch nicht ertragen, in der Leere wohnen zu bleiben. In den Heizungskeller unten im Haus zu ziehen war die beste Lösung gewesen.


      Weniger sauber zu halten, sagte er, wenn er gefragt wurde. Wie sollte man solche Dinge Leuten erklären, die nichts begriffen?


      Jetzt sah er sich in Sol-Britt Uusitalos Küche um. Geraffte Vorhänge. Nippes und viele Blumen in den Fenstern.


      Aber die unteren Küchenschranktüren standen offen.


      Seltsam, dachte er. Sein Kopf suchte hektisch nach einer Erklärung. Vielleicht hat sie eine Maus rascheln hören und versucht, sie ausfindig zu machen. Oder sie hat etwas anderes gesucht. Ein Putzmittel. Oder?


      Die Schlafzimmertür war angelehnt. Dahinter war nichts zu hören. Sollte er hineingehen?


      »Hallo«, rief er noch einmal. »Sol-Britt?«


      Er zögerte. Ungebeten das Schlafzimmer einer Frau zu betreten! Vielleicht lag sie drinnen und war betrunken.


      Betrunken, halb angezogen, bewusstlos. Er kannte sie doch eigentlich gar nicht, und auch wenn Ann-Helen nicht an einen Rückfall glaubte …


      Ihn überkam das Unbehagen. Besser, wenn Rebecka hineinging. Sie war schließlich eine Frau.


      Draußen auf der Straße waren Rebecka und Krister aus dem Auto gestiegen. Die Hunde verhielten sich ruhig. Bald durften sie durch den Wald toben.


      Krister zog eine Kautabaksdose aus der Tasche. Er nahm einen Priem heraus und stopfte ihn sich unter die Oberlippe.


      In Rebeckas Blick sah er flüchtig Missbilligung aufflackern.


      »Weiß schon«, sagte er.


      »Priem du nur nach Herzenslust«, sagte sie lachend. »Für mich ist das einfach nichts. Ich habe es einmal probiert, und ich glaube, mir war noch nie so schlecht.«


      Krister steckte die Kautabaksdose in die Tasche. Dann zog er sie wieder heraus.


      »Ich höre auf«, verkündete er.


      »Warum das denn?«


      Er schaute zu Boden.


      Sie sagte nichts mehr und schaute ebenfalls zu Boden.


      Dann lächelte er wieder und zeigte auf seine Oberlippe. »Mein letzter Priem.«


      Er nahm die Kautabaksdose und schleuderte sie weit in den Wald.


      Sivving kam aus dem Haus.


      »Sie ist nicht in der Küche«, rief er und schaute sich über die Schulter um. »Aber ich wollte nicht ins Schlafzimmer gehen. Vielleicht schläft sie ja einfach nur. Und dann steht da plötzlich ein Kerl. Das könnte doch richtig unangenehm werden. Oder was sagt ihr? Meint ihr, ich soll reingehen?«


      »Da ist doch ihr Auto«, sagte Rebecka zu Krister.


      Sie sahen sich an. Es kam doch vor, dass jemand seinen letzten Atemzug im Schlaf tat. Das war nicht ungewöhnlich.


      Tintin kläffte kurz und kratzte an den Gitterstäben des Hundekäfigs.


      »Ich geh rein«, entschied Rebecka.


      Krister Eriksson fasste sie am Arm.


      »Warte!«, sagte er und sah Tintin an.


      Die Hündin hatte sich im Hundekäfig aufgerichtet. Ihre Nasenlöcher weiteten sich. Sie bellte noch einmal und kratzte am Käfiggitter.


      »Sie schlägt an«, sagte er leise. »Hier riecht es nach Tod. Und sie hat es so schnell gemerkt. Die ganze Luft muss wie ein Meer aus Blut sein.«


      »Sivving«, rief Rebecka. »Warte! Geh nicht ins Haus. Lass mich und Krister das machen!«


      Rebecka ging hinein, dicht gefolgt von Krister Eriksson. Sie rief hallo, aber das Haus blieb stumm. Sie öffnete die Schränke, klaffende Schlunde, die etwas sagen wollten, aber keinen Laut von sich gaben.


      Herzinfarkt, dachte Rebecka, als sie auf die Schlafzimmertür zuging. Umgefallen und den Schädel eingeschlagen.


      Und was, wenn sie nicht tot war? Vielleicht lag sie gelähmt da.


      Im Schlafzimmer lag Sol-Britt Uusitalo auf dem Rücken in ihrem Bett. Ihr Kopf war zur Seite gedreht. Die Augen standen offen, der Mund ebenfalls. Die Zunge hing halb aus dem Mund. Der eine Arm hing neben dem Bett nach unten.


      Sie trug nur eine Unterhose. Die Decke lag neben dem Bett auf dem Boden. Ihr Körper war von kleinen braunen Wunden übersät.


      »Was ist denn hier …«, fing Rebecka an und verstummte.


      Krister Eriksson trat vor und legte sicherheitshalber die Finger an den Hals der Frau. Einige träge Herbstfliegen flogen auf und landeten an der Decke. Er nickte Rebecka zu.


      Rebecka musterte die Tote. Dünne Rinnsale von getrocknetem Blut neben einigen Wunden. Sie suchte in ihrem Inneren nach Gefühlen. Nach etwas, das vielleicht Ähnlichkeit mit Empörung hatte. Mit Entsetzen?


      Aber sie empfand nichts.


      Sie sah Krister an, der ernst, aber ruhig war. Nur im Fernsehen übergaben sich Polizisten neben einer Leiche.


      »Was ist passiert?«, fragte sie und horchte auf ihre sachliche Stimme. »Ist sie erstochen worden?«


      »Hallo«, rief Sivving draußen.


      »Sie ist hier«, rief Rebecka zurück. »Bleib draußen!«


      »Sieh dir das Gesicht an«, sagte Krister Eriksson und beugte sich über die Tote. »Hier am Wangenknochen. Da scheint jemand die Haut abgerissen zu haben.«


      »Wir müssen sie liegen lassen«, sagte sie. »Und die Leute von der Spurensicherung und den Rechtsmediziner rufen.«


      »Sieh dir mal die Wand an«, sagte Krister.


      Jemand hatte etwas an die Wand über dem Kopfende des Betts geschrieben. »HURE«, stand dort in großen schwarzen Buchstaben.


      Rebecka machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Sivving wartete voller Unruhe vor der Haustür.


      »Was ist passiert?«


      »Ach, Sivving«, fing Rebecka an.


      Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, überlegte es sich aber mitten in der Bewegung anders und ließ die Hand wieder sinken.


      Sie mochte ihn so gern. Ihre Eltern waren tot. Ihre Großmutter auch. Er war der Mensch, der ihr auf der Welt am nächsten stand, aber sie fassten einander nie an. Das war nicht ihre Art.


      Jetzt merkte sie, dass sie das mit den Berührungen zur Gewohnheit hätte machen müssen.


      Ich hätte ihn berühren können, so, wie Oma mich berührt hat, dachte sie. Im Vorübergehen. Ein rasches Streicheln oder eine Liebkosung, wenn sie in der Küche vorbeiging. Wenn sie mir geholfen hat, den Reißverschluss zuzumachen oder die Handschuhe anzuziehen. Wenn sie mir unten auf der Vortreppe den Schnee abgeklopft hat.


      Wenn sie das mit Sivving gemacht hätte, würde es ihr vielleicht jetzt nicht so unmöglich vorkommen. Sie sehnte sich danach, seine Hand zu nehmen, brachte es aber nicht über sich.


      »Was ist denn passiert?«, fragte Sivving. »Was ist denn Schlimmes passiert? Sie ist tot, oder?«


      Krister war hinter Rebeckas Rücken aufgetaucht. Er sah Sivving an.


      »Hast du nicht gesagt, dass ihr Enkel bei ihr wohnt?«, fragte er leise. »Marcus, heißt er nicht so?«


      »Doch«, sagte Sivving. »Wo ist er? Wo ist der Junge?«

    

  


  
    
      


      KOMMISSARIN ANNA-MARIA MELLA musterte ihren jüngsten Sohn Gustav voller Verwunderung. Dass in so einem kleinen Körper so viele Wörter stecken konnten! Und es ging los, sowie er morgens die Augen aufschlug.


      Jetzt stand er in der Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern und plapperte, während sie die Kommode nach einer unversehrten Strumpfhose durchwühlte.


      Roberts Schwester in Junosuando hatte Geburtstag. Anna-Maria wollte einen Rock tragen. Aber wie konnte man eine ganze Schublade voller Strumpfhosen haben, ohne ein einziges heiles Paar?


      Und der Rock war zu eng. Dass ein paar Kilo einen solchen Unterschied ausmachen konnten! Früher war er elegant über ihre Hüfte gefallen. Jetzt kroch er nach oben, und der Bund scheuerte bei jeder Bewegung an den Rippen. Die Länge stimmte nicht mehr, man sah den halben Oberschenkel.


      Wie ein Masthähnchen, dachte sie und musterte sich verdrossen im Spiegel.


      »Mama. Hör mal. Maltes großer Bruder hat Zelda Legend of the Hourglass. Und ich und Malte durften zusehen, wie er spielt, und er ist total weit gekommen. Da gibt es eine Höhle. Und da drin ist ein Tor, und weißt du, was man machen muss, um da durchzukommen? Mama! Weißt du das?«


      »Nein.«


      »Man muss mit einem Schild reden und dann drauf schreiben, aber ich weiß nicht mehr, was man schreiben soll, da muss ich Malte fragen, aber jedenfalls … hörst du zu?«


      »Mhm.«


      »Dann geht das Tor auf, und man geht über eine Brücke, und da liegt ein Schwert. Ahach, ich hätte so gern ein Nintendo DS. Kannst du mir eins kaufen?«


      »Nein, und jetzt geh auf dein Zimmer und zieh dich an. Deine Sachen liegen auf dem Stuhl.«


      Loch an der Ferse, dachte sie und warf noch eine Strumpfhose auf den Boden. Ich habe so harte und rissige Fersen, dass die Strumpfhosen Löcher kriegen.


      Gustav stand noch immer vor der Schlafzimmertür. Aber jetzt stand er auf allen vieren und stieß sich mit den Füßen ab.


      »Guck mal, ich kann Handstand, guckst du jetzt …«


      »Hör mir mal gut zu, junger Mann! Ab mit dir! Kleider anziehen! Sofort!«


      Er trottete zu seinem Zimmer.


      Die hier, dachte sie und streifte sich erleichtert eine Strumpfhose über die Hand, um sie genauer anzusehen. Die ist ja heil!


      Sie fing mühsam an, die Strumpfhose anzuziehen. Als sie sie über den Po zog, löste sich eine dicke Laufmasche. Auch das nächste Paar war unbrauchbar. Das danach zerriss bereits, als sie es bis zu den Knien hochgezogen hatte.


      Sie wühlte weiter. Unterhosen, Socken, Strumpfhosen in einem einzigen Chaosknäuel. Vom Staub musste sie niesen. »So ein Mist!«, rief sie.


      »Was ist denn los?«, fragte ihr Mann Robert, der frisch geduscht hereinkam.


      »Ich hab mich eingenässt«, sagte Anna-Maria und setzte sich auf die Bettkante. »Ich hab meine verstaubte Strumpfhosenschublade durchwühlt, musste niesen und hab mir verdammt noch mal die Hose nass gemacht. Ich bin ein Wrack.«


      »Schlimm?«


      »Nein, natürlich nicht. Nur ein winziger Tropfen. Aber trotzdem. Ich geb’s auf. Ich wollte einen Rock anziehen, wo deine Schwestern immer so schick sind, aber jetzt nehme ich Hose und Windel.«


      »Liebling. Komm mal her, dann sehe ich nach.«


      »Du! Wenn du mich jetzt anfasst, greife ich zur Dienstwaffe.«


      Sie stand auf, fischte in dreißig Sekunden Baumwollunterhose und Frotteesocken aus der Schublade, zog beides zu einer Jeans an.


      Mir doch egal, dachte sie. Mit denen kann ich es ja doch nicht aufnehmen.


      Sie schaute in Gustavs Zimmer. Er machte im Bett einen Handstand.


      »Aber jetzt zieh dich doch an! Ich will dir das nicht dauernd sagen müssen. Zieh dich an, zieh dich an, zieh dich an. Wie oft soll ich noch …«


      »Aber nur noch einmal, ich muss in der Schule doch besser sein als Lovisa, wir machen nämlich Handstand-Wettkampf, und sie will das immer wieder machen, weil ich immer gewinne. Sie sagt, ihr Rekord ist dreizehn Sekunden. Ach, das ist so schwer im Bett, weil es so weich ist. Nimm Decke und Kissen weg, Mama, hörst du? Nimm das weg …«


      »Hier, zieh den Pullover an, sonst werde ich böse.«


      Anna-Maria raffte ihren Sohn an sich und zog ihm den Pullover über den Kopf. Den hätte sie bügeln müssen. Gustav hatte außerdem zu lange Haare, darauf würde Roberts Mutter sie ansprechen. Unter dem Pulli wurde ununterbrochen weitergeplappert.


      »Aber Mama, du glaubst doch sicher nicht, dass Lovisas Rekord bei dreizehn Sekunden liegt, wo sie in der Schule nicht mal drei Sekunden schafft. Und, Mama. Weißt du was? Hast du meinen Wunschzettel gesehen?«


      »Tausendmal. Und es ist noch längst nicht Heiligabend. Zieh die Strümpfe an!«


      »Aber den neuen hast du noch nicht gesehen! Ich hab gestern noch ganz viele Sachen draufgeschrieben. Und alles kriegt man bei Ellos Punkt com. Aber nicht meine Legoliste. Ich hab auch eine Legoliste. Uäh, meine Augenbrauen. Au!«


      »Entschuldige!«


      Der Kopf des Jungen kam aus dem Pullover zum Vorschein. Sie half ihm auch, die Armlöcher zu finden.


      »Es gibt so viele Legoteile, die ich mir wünsche. Zum Beispiel …«


      »Hier! Auf meinem Wunschzettel steht, dass du Unterhose und Strümpfe anziehst.«


      »Was?! Mehr willst du nicht zu Weihnachten? Na, von mir aus. Aber Mama. Ich möchte noch immer nach Ullared fahren. Linus aus meiner Klasse war schon da, und man kann da so viel kaufen. Weißt du außerdem, wie viele Verkehrsschilder ich jetzt kann? Vielleicht hundert. Zum Beispiel ein rundes blaues mit einem Pfeil nach da. Das ist so babyleicht. Ich hab es sofort kapiert. Da brauchte ich nicht mal Papa oder dich zu fragen. Es bedeutet, dass man dahin fahren soll, also dahin, wohin der Pfeil zeigt. Und wenn die Pfeile in einem runden Kreis sind. Weißt du, was das verdeutet?«


      »Hose an. Sofort!«


      »Ja, mach ich ja schon. Das verdeutet Kreisverkehr.«


      »Bedeutet, heißt das«, sagte Petter, der auf dem Weg zur Küche am Zimmer seines kleinen Bruders vorbeikam.


      Anna-Maria zog Gustav die Hose an und führte ihn ab in die Küche, während er sich über allerlei Verkehrsschilder und Lektionen im Schwertkampf verbreitete, die Link von Oshus erteilt bekommt, wenn er die Höhle verlässt. Sie setzte ihn vor Dickmilch mit Müsli und Butterbroten ab und schnitt hinter seinem Rücken eine Jetzt-musst-du-übernehmen-ehe-ich-mich-versündige-Grimasse für ihren Mann. Robert saß schon am Frühstückstisch und studierte mit äußerster Konzentration das Anzeigenblatt der Woche.


      Ihre sechzehn Jahre alte Tochter Jenny war in ihr Physikbuch vertieft. Anna-Maria hatte längst die Hoffnung aufgegeben, Jenny bei den Hausaufgaben helfen zu können. Der Todesstoß war eine Klausur in Euklidscher Geometrie gewesen.


      Der elfjährige Petter schaute mit hilfloser Miene in seinen Dickmilchteller.


      »Ich hab keinen Löffel«, klagte er.


      »Aber vielleicht hast du Beine?«, fragte Anna-Maria, goss sich Kaffee in einen Becher und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      »Mama, weißt du was?«, begann Gustav, der ganze fünf Sekunden lang den Mund gehalten hatte, nachdem Anna-Maria ihm einen Löffel Dickmilch hineingestopft hatte.


      »Kann irgendwer ihn zum Schweigen bringen«, fauchte Jenny. »Ich muss büffeln. Ich hab morgen die Klausur.«


      »Schweig du doch«, sagte Gustav empört. »Du hast mich unterbrochen.«


      »Ich verbiete dir, mit mir zu sprechen«, sagte Jenny und hielt sich die Ohren zu.


      »Wenn ich zu Weihnachten ein Lego Mummeleo Falko kriege, bin ich einen ganzen Monat lang still. Mama, krieg ich das?«


      »Das heißt Millennium Falcon, du Dussel«, sagte Petter. »Mama, weißt du, was das kostet? Fünftausendneunhundertneunundneunzig Kronen.«


      »Hör doch auf«, sagte Anna-Maria. »Wer kauft denn Lego für sechstausend Kronen? Das darf doch nicht wahr sein.«


      Petter zuckte mit den Schultern.


      »Du bist der Dussel!«, rief Gustav.


      Petter sagte: »Sieh’s ein, Dussel!« und zeigte ihm den Vogel.


      »Hör auf«, schrie Gustav mit tränenerstickter Stimme. »Du sollst selber einsehen, dass du ein fetter Dussel bist!«


      »Könnt ihr jetzt endlich mal still sein?«, schrie Jenny. »Ganz ehrlich! Ich scheiß auf den Geburtstag. Ich hab morgen eine Klausur, rafft ihr das oder was?«


      Gustav versetzte seinem älteren Bruder einen Stoß. Die Tränen schossen ihm in die Augen. Petter lachte höhnisch. Gustav ging mit den Fäusten auf ihn los.


      »Au«, jammerte Petter mit aufgesetzt schriller Stimme.


      Robert schaute von der Zeitung hoch.


      »Räumt euer Geschirr in die Spülmaschine«, sagte er, anscheinend unberührt von dem soeben ausgebrochenen Weltkrieg.


      Jenny sprang auf, knallte ihr Buch zu und schrie: »Immer ich!«


      Nun klingelte Anna-Marias Telefon. Irgendwo lag das, aber wo? Nicht sehr weit weg, sie hörte es ja.


      »Seid bitte mal still«, rief sie. »Findet irgendwer mein Telefon?«


      Sie rappelte sich auf und folgte dem Geräusch zu dem Kleiderstapel, der auf dem Stuhl in der Diele lag.


      In der Küche war es still geworden. Ihre Familie sah sie an. Es war kein langes Gespräch.


      »Ja«, sagte sie. »O verdammt. Ich komme.«


      »Was ist passiert?«, fragte Jenny. »Komm schon, Mama, du weißt doch, dass wir nichts weitersagen.«


      »Ist jemand tot?«, fragte Gustav. »Aber keiner, den ich kenne?«


      »Es ist keine, die du kennst«, sagte Anna-Maria.


      Sie drehte sich zu Robert um.


      »Ich muss weg. Ihr könnt ja …«


      Sie beendete den Satz mit einer Handbewegung, die das Chaos auf dem Frühstückstisch und das Chaos in der Küche und die Kinder und Roberts Verwandtschaft und die Autofahrt mit allen Kindern nach Junosuando und wieder zurück umfasste.


      Sie spürte, dass ihre Wangen rot wurden.


      Schmale Stichwaffe, dachte sie.


      Ihr Herzschlag hatte sich jetzt beruhigt.


      Viele Stiche, vielleicht hundert. Und dann ausgerechnet in Kurravaara!


      »Grüßt Tante Ingela schön von mir«, sagte sie zu den Kindern.


      Sie drehte sich zu Robert um und zog die Mundwinkel zu etwas nach unten, das wie eine Miene der Enttäuschung aussehen sollte.


      »Und Oma natürlich auch«, fügte sie hinzu. »Es tut mir wirklich …«


      »Versuch’s gar nicht erst«, sagte Robert.


      Er zog sie an sich und küsste sie auf die Haare.

    

  


  
    
      


      SIVVING KONNTE NICHT STILLSTEHEN. Schwankend verlagerte er sein ganzes Gewicht von einem Bein auf das andere, während er zum Wald hinüberschaute.


      »Du wirst ihn finden«, sagte er zu Krister Eriksson. »Da bin ich sicher.«


      Sie standen wieder vor Sol-Britt Uusitalos Haus. Techniker und Rechtsmediziner waren unterwegs. Krister schaute verstohlen zu Rebecka hinüber. Sie telefonierte noch immer.


      Sie hatten den Jungen gesucht. In seinem Zimmer im oberen Stock war das Bett nicht gemacht. Sie hatten im Holzschuppen und in der alten Scheune nachgesehen, hatten eine Runde durch das Haus gedreht. Gerufen. Kein Marcus.


      Krister Eriksson brummte irgendeine Antwort. Er zog Tintin die Arbeitsweste an. Sivving trat hinter seinem Rücken immer noch von einem Fuß auf den anderen.


      Daran war Krister gewöhnt. Immer traten hinter ihm Menschen von einem Fuß auf den anderen. Eltern von Kindern, die sich im Wald verirrt hatten. Erwachsene Kinder, deren senile Eltern weggelaufen und verschwunden waren. Kollegen. Alle, die auf dem Boden herumtrampelten, wünschten sich ein gutes Ende. Er und Tintin waren ihre Hoffnung.


      Aber Tintin zeigte keine Anzeichen von Unruhe oder Furcht. Sie fiepte vor Eifer und wollte los. Erfüllt von Hundeglück und Freude an der Arbeit.


      Krister fühlte sich plötzlich bedrückt. Er wollte den Jungen nicht tot auffinden. So vieles konnte passiert sein. Seine Phantasie lieferte ihm so viele Alternativen zu dem guten Ende.


      Jemand trägt den Jungen zu einem Auto. Der Kleine zappelt in den Armen seiner Entführer. Er hat eine blutende Wunde am Kopf und einen Stofffetzen im Mund. Ein anderes Szenario: Ein Verrückter ersticht die Frau in ihrem Bett. Der Junge wacht auf, wird mit dem Messer verletzt, kann in die Dunkelheit hinausfliehen. Taumelt noch ein Stück weiter, stirbt einsam draußen im Wald.


      Er hätte heute mit Rebecka und den Hunden in den Wald gehen sollen. Einer der letzten Tage im Jahr für einen Waldspaziergang. Bald würde der Schnee kommen.


      Sie waren dennoch erleichtert gewesen, als der Junge nicht erstochen im Bett lag. Auf dem Fußboden fanden sie einen Pullover. Einen verwaschenen schwarzen mit Aufdruck. Den hatte er vermutlich am Vortag getragen.


      Krister ließ Tintin lange am Pullover schnuppern, dann erteilte er ihr das Kommando: Such. Sie fingen mit einem Kreis um das Haus an. Straffe Leine. Auf der Rückseite zog sie ihn über das Grundstück weiter. Die Nase in dem hohen, saftlosen Herbstgras. Sie jagte zwischen den blutroten Vogelbeeren durch und hinaus in den Wald, hinab in den Straßengraben, wieder hoch auf den Weg, vorbei an einer alten, im Moor eingesunkenen Badewanne. Sie kamen an einem mit einer grünen Plane bedeckten Bretterstapel vorbei.


      Dann hob Tintin die Nase. Die Fährte in der Luft war ganz frisch. Sie mussten jetzt in der Nähe sein. Die Spur zog ihn zwischen die Kiefern, über einen schmalen Pfad. Jetzt waren sie vom Haus her nicht mehr zu sehen.


      Und da. Ein kleines Stück weiter stand ein Spielhäuschen.


      Falls man es so nennen konnte. Das windschiefe Bauwerk war aus Spanplatten errichtet, mit falunroter Farbe gestrichen und mit Teerpappe gedeckt. Das Fenster war längst schon zerbrochen und mit durchsichtiger Abdeckplane bespannt.


      Krister zögerte etwas. Tintin zog winselnd an der Leine.


      Krister hatte schon früher tote Kinder gefunden. Er dachte an eine Zwölfjährige, die Selbstmord begangen hatte. Das war in der Nähe von Kalix gewesen. Er kniff die Augen zusammen, um ihr Bild zu verscheuchen. Sie hatte unter einem Baum gesessen. Sie schien zu schlafen, ihr Kopf war nicht zur Seite weggekippt.


      Tintin hatte sie nach dreistündiger Suche gefunden. Und da Tintin Hundekekse nicht mochte und überhaupt nicht sonderlich verfressen war, belohnte er sie wie immer, wenn sie eine Aufgabe zu seiner Zufriedenheit bewältigt hatte. Er spielte mit ihr. Eine schönere Belohnung konnte sie gar nicht bekommen. Und es war wichtig, dass sie es als lustvoll erlebte, wenn ihre Suche von Erfolg gekrönt war.


      Das tote Mädchen hatte unter dem Baum gesessen, während Krister gleich daneben mit Tintin herumgetobt und gerufen hatte: »Braves Mädchen! Gleich hab ich dich, mein braves Mädchen!«


      In dem Moment waren zwei Kollegen gekommen. Sie hatten das tote Mädchen angesehen. Dann hatten sie Krister gemustert, als ob sie an seinem Verstand zweifelten. Krister hatte Tintin an die Leine genommen und war schweigend weggegangen. Hatte gar nicht erst versucht, die Sache zu erklären. Warum auch? Sie hätten es ja doch nicht verstanden. Aber sicher wurde in Kalix noch immer über ihn geredet.


      Der Junge lag in der Hütte. Da war Krister sich fast sicher. Tintin fiepte, zerrte an der Leine und wollte hin. Krister brauchte nicht lange nachzudenken. Er musste nachsehen.


      Auf dem Boden lag eine alte geblümte Matratze. Auf einem wackligen Tisch stand eine Menge leerer Dosen. Ein oder mehrere Herumtreiber hatten hier Bier getrunken. Aber jetzt lag eine kleine Gestalt auf der Matratze, unter einem fusseligen und ziemlich schmutzigen Synthetiklaken und mehreren Wolldecken.


      »Braaaves Mädel«, lobte Krister Tintin.


      Tintin stolzierte auf und ab und hätte vor Stolz platzen mögen.


      Krister hob die Decken und das Laken an. Legte vorsichtig die Hand an den Hals des Jungen. Die Haut war warm. Krister fühlte den Puls. Sah das weiße T-Shirt und die nackten Füße an. Kein Blut. Der Junge wirkte unversehrt.


      Vor Erleichterung fing Krister an zu zittern, wie vor Kälte. Der Junge lebte noch.


      Und schlug im selben Moment die Augen auf. Er starrte Krister an. Seine Augen wurden groß vor Angst.


      Dann stieß er einen gellenden Schrei aus.

    

  


  
    
      


      SIVVING DREHTE NOCH eine Runde um den Wagen, zog sein kraftloses Bein nach.


      Gleich fällt er um, dachte Rebecka. Und ich werde es nie im Leben schaffen, ihn auf die Beine zu stellen.


      »Willst du dich nicht setzen?«, bat sie.


      »Man merkt, dass sie schon länger keinen Mann mehr im Haus hatte«, sagte Sivving, der sie offenbar nicht gehört hatte. »Sieh dir nur den Zaun an. Im nächsten Winter bricht der unter dem Schnee zusammen. Wie es bei ihm wohl läuft?«


      Er zeigte in die Richtung, in der Krister verschwunden war.


      Rebecka sah den baufälligen Zaun an. Die Pfosten waren verfault. Sie sagte nichts darüber, dass ihr Zaun gerade stand, obwohl auch in ihrem Haus ein tüchtiger Kerl fehlte, und dass es im Dorf jede Menge Junggesellen gab, deren Zäune schon längst den Geist aufgegeben hatten.


      »Hast du gesagt, ihr Sohn ist überfahren worden?«, fragte sie stattdessen.


      »Ja, meine Güte«, sagte Sivving und blieb einen Moment stehen. »Der arme Kleine. Erst geht seine Mama nach Stockholm. Dann wird sein Papa überfahren. Und jetzt die Oma …«


      »Wie ist er überfahren worden?«


      »Man weiß es nicht. War Fahrerflucht. Vielleicht sollte ich mich doch kurz setzen? Ist das erlaubt? Gibt es hier nicht viele Spuren …«


      »Du kannst dich ins Auto setzen. Ich schiebe den Vordersitz nach hinten, und wir lassen die Tür offen stehen. Dann kannst du erzählen, was du über Sol-Britt weißt.«


      Sivving setzte sich ins Auto und wischte sich über die Stirn. Fast hätte Rebecka es ihm nachgetan.


      »Ja, als ihr Sohn gestorben ist. Da macht man sich doch Gedanken«, sagte Sivving, »es kann doch jemand aus dem Ort gewesen sein. Man weiß doch, dass so mancher ab und zu betrunken fährt. Und dann kriegen sie Panik und hauen ab. Oder er hat es vielleicht nicht einmal bemerkt.«


      Bella und Rotzwelpe liefen unruhig im Hundekäfig hin und her. Ihnen war doch versprochen worden, dass es in den Wald ging. Vera lag auf der Rückbank und seufzte.


      »Und Sol-Britts Vater im Herbst«, sagte jetzt Sivving. »Das war ja auch so eine Geschichte. Aber die kennst du sicher?«


      »Nein.«


      »Doch, hör doch auf. Der wurde doch von einem Bären zerfleischt. Ach, mein Gott, wann war das noch? Das Gedächtnis, weißt du. Anfang Juni! Es hat in der Zeitung gestanden. Er war alt, sie dachten, er hätte sich verirrt. Er wurde gesucht, aber sie konnten ihn nicht finden. Und dann jetzt, das kann nicht länger als zwei Monate her sein, da wurde in der Gegend von Lainio ein Bär geschossen. Der einen angeleinten Hund gerissen hatte. Und im Magen des Bären finden sie dann ein Stück von dem, von Frans Uusitalo, Sol-Britts Vater. Der Bär hatte sich den ganzen Sommer an ihm gütlich getan. Uäähh!«


      »Doch, darüber habe ich gelesen. Und das war Sol-Britts Vater?«


      Sivving schaute sie vorwurfsvoll an.


      »Das habe ich dir bestimmt erzählt. Aber du wirst es vergessen haben.«


      Er schwieg eine Weile. Rebecka ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie erinnerte sich an den Mann in Lainio, den ein Bär angefallen hatte. Als in einem erschossenen Bären ein Handknochen gefunden worden war, hatte man die Umgebung durchsucht und am Ende den Leichnam gefunden. Oder das, was davon noch übrig war.


      Es kam ja bisweilen vor, dass ein Bär einen Menschen riss. Wenn jemand zwischen eine Bärin und ihre Jungen geriet. Oder wenn jemand einen dummen Hund hatte, der zuerst den Bären jagte und dann mit dem Bären auf den Fersen zurückgerannt kam und bei Herrchen oder Frauchen Schutz suchte.


      »Und seine Mutter«, sagte Sivving. »Also Sol-Britts Großmutter. Die wurde ebenfalls ermordet.«


      »Was sagst du da?«


      »Sie war Lehrerin in Kiruna. Wann war das noch gleich? Ich glaube, sie kam kurz vor dem Ersten Weltkrieg dahin. Mein Onkel hatte sie als Lehrerin. Süß wie Karamell, sagte er immer. Lieb zu den Kindern. Sie bekam einen kleinen Sohn, obwohl sie nicht verheiratet war. Das war Sol-Britts Vater, der, den der Bär angefallen hat. Er war erst wenige Wochen alt, als sie umgebracht wurde. Grausige Geschichte. Sie wurde an einem Winterabend in ihrem eigenen Klassenzimmer ermordet. Aber das ist ja lange her.«


      »Wer hat sie umgebracht?«


      »Das ist nie herausgekommen. Ihre Freundin hat sich um den Kleinen gekümmert und ihn wie ihr eigenes Kind großgezogen. Das war damals gar nicht so leicht.«


      Beim letzten Satz starrte er Rebecka vorwurfsvoll an.


      Rebecka dachte an Sivvings Mutter, die früh verwitwet war und die Kinder allein großziehen musste.


      Ich weiß, dass ich es gut habe, dachte sie. Ich könnte mir Kinder zulegen, und wir würden prima zurechtkommen. Sie hätten ein Dach über dem Kopf, Essen im Bauch und könnten zur Schule gehen. Ich würde sie nicht weggeben müssen.


      Sie sah Sivving an. Wusste, dass er der Armut ins Auge geblickt hatte. »Wir hätten ohne Weiteres im Waisenhaus landen können«, sagte er bisweilen.


      Früher war eben durchaus nicht alles besser, dachte sie.

    

  


  
    
      


      ES IST DER 15. APRIL 1914. Die Lehrerin Elina Pettersson sitzt im Zug aus Stockholm. Sie ist auf dem weiten Weg nach Kiruna. Dem Fahrplan nach dauert die Fahrt sechsunddreißig Stunden und fünfundzwanzig Minuten, aber wegen des vielen Schnees auf den Gleisen haben sie Verspätung. Elina hat zwei Nächte im Zug verbracht, und ihr Gesäß schmerzt, weil sie im Sitzen schlafen musste, aber bald wird sie ihr Ziel erreicht haben.


      Wenn sie aus dem Fenster schaut, sieht sie verschneiten Niederwald. Verschneite Moore und Seen. Rentierherden, die mit großen Augen ohne Angst den dröhnenden, stinkenden, qualmenden Zug anstarren. Ab und an müssen die Waggons abgekoppelt werden, die Lok muss zurücksetzen und sozusagen Anlauf nehmen, damit der Schneepflug vor der Lok den Schnee von den Gleisen räumen kann.


      So viel Schnee und so viel Wald. Dass Schweden so riesig ist, das ist doch unfassbar. Sie war noch nie so weit im Norden. Und sie kennt auch niemanden, der so weit im Norden war.


      Die Sonne brennt durch die Fensterscheibe. Sonnenflecken landen auf den mit Teppichboden eingefassten Sitzen und huschen über den grün- und blaugemusterten Plüsch. Das Licht ist so grell, dass sie die Augen kaum aufhalten kann, aber sie will die Vorhänge dennoch nicht zuziehen. Es ist doch alles so atemberaubend schön.


      Sie ist frei. Sie ist gerade einundzwanzig geworden und ist unterwegs nach Kiruna! Der neuesten Stadt der Welt. Dorthin gehört sie. In die neue Zeit.


      In nur wenigen Jahrzehnten hat Schweden sich aus seiner Armut erhoben. Erst seit kurzer Zeit lassen Impfstoffe, Frieden und Kartoffeln die Bevölkerung anwachsen. Explosionsartig. Diese vielen Armen. Seit sie nicht mehr einfach wegstarben, schleppten sie sich irgendwie weiter. Legten sich barfüßige Kinder mit hohlen Wangen zu. Und was sollte aus denen werden? Sollten die weiter Gräben ausheben oder sich als Melkmägde abplacken? Nein. Im vergangenen Jahrhundert hatte es keinen Platz für sie gegeben. Die Städte waren noch immer lächerlich klein. Die Menschen verließen Schweden. Die Jungen, die Starken und die Träumer gingen nach Amerika. Die Obrigkeit stand hilflos da, wie ein zur Ader gelassener Greis, und predigte Vaterlandsliebe und Genügsamkeit.


      Der Aufstieg aus der Armut begann für die Ärmsten wie immer. Mit den Naturschätzen. Erz. Holz. Und dann, als sie in das 20. Jahrhundert eintraten, kam die daraus entstandene Industrie dazu. Erfindungen wurden patentiert. Aktiengesellschaften für alles und jedes wurden gegründet.


      Jetzt werden die Leute in die Städte gelockt. Dort werden Zellulose, Telefone, Schusswaffen, Landwirtschaftsmaschinen, Schraubenschlüssel, Rohrzangen, Dynamit, Zündhölzer hergestellt. Das neue Schweden beginnt, reich zu werden.


      Sie reckt und streckt sich und denkt, dass sie bald in den Speisewagen gehen muss. Sie muss sich ein wenig bewegen. Bald, ach, bald wird sie in Kiruna sein.


      Allein, dass der ganze Ort Strom hat. Straßenlaternen und Haushaltslampen. Es gibt Badeanstalten und einen Musikpavillon und die Bibliothek.


      Sie schaut auf den von der Sonne beschienenen Schnee hinaus und lächelt. Das Lächeln fühlt sich in ihrem Gesicht ungewohnt an. Sie berührt ihren Mund mit den Fingern und betastet dieses Lächeln. Erst jetzt, da sie das Dorf hinter sich zurücklässt, da sie Jönåker verlässt, begreift sie, dass sie zwei Jahre lang unglücklich war.


      Es ist, wie aus einem bösen Traum zu erwachen und sich an dessen Handlung kaum erinnern zu können. Sie wird die Dorfschule vergessen. All die vielen grauen Kinder von Kätnern, Landarbeitern, Tagelöhnern, Knechten, Mägden und Pächtern. Solche, die wissen, dass sie niemals wieder etwas lernen werden, wenn die gesetzlich vorgeschriebenen sechs Schuljahre zu Ende sind. Mit zwölf sind sie erwachsen und müssen sich selbst versorgen. Eltern und kleine Geschwister kann man nicht im Stich lassen. Etwas in ihnen ist erloschen. Das zeigt sich in ihren Augen. Wenn es regnet oder schneit, ist die Luft im Klassenzimmer dick vom Geruch ihrer Kleider, es riecht nach Stall, Schmutz und verschwitzter Wolle.


      Und dann die Söhne der Großbauern. Die können machen, was sie wollen. Dick und wohlhabend, jetzt schon kleine Gutsherren, können sie ihren Klassenkameraden und der Lehrerin antun, was sie wollen, denn ihnen gehören das Dorf und die Wälder und die Felder. Die Lehrerin, die ihren Posten behalten will, hat diese Knaben gut zu behandeln. Und ihnen gute Noten zu geben, damit sie sich nicht um ihre Weihnachtsgratifikation bringt: ein Fass Roggen, einen Schinken und Würste und Futter für die eigene Kuh. Lachhaft, wenn sie an die Großbauern denkt.


      Der Dorfpastor? Dem ist sie jetzt entronnen.


      Soll er doch in der Hölle schmoren, denkt sie wütend.


      Zugleich war er Vorsitzender des Schulvorstandes. Schon bei der ersten Sitzung gerieten sie aneinander. Sie war Anhängerin der Rechtschreibreform und hatte nur Ellen Key im Kopf. Er hielt Key für unsittlich, Selma Lagerlöf für schädlich, Strindberg für verloren, Fröding für einen Verfasser von Schundliteratur. Ihm traten die Tränen in die Augen, wenn die Kinder »Sei wie das Veilchen im Moose« sangen, aber dabei konnte er die Augen kaum von ihrem Busen losreißen. Allein mit ihm in einem Zimmer, wusste sie nie, wo seine Wurstfinger landen würden. Und er schaute oft in der Schule vorbei, wenn die Kinder nach Hause gegangen waren. Es war der reine Wettlauf um das Pult, sie vorweg und er hinterdrein.


      In Kiruna wird alles anders. Ihr Kopf ist voller Träume. Hoffnungsvoll schlägt ihr Herz im Takt der Räder auf den Schienen.


      Sie ist wie ein Haus nach dem Frühjahrsputz. Die Böden sind gescheuert. Es duftet nach Seife und Wind und Sonne. Alle Fenster und Türen stehen sperrangelweit offen, und die Flickenteppiche hängen zum Trocknen zwischen den Birken.


      Sie ist bereit, sich zu verlieben. Und in Gällivare steigt er in den Zug. Der Mann, dem sie ihr Herz schenken wird.

    

  


  
    
      


      DER JUNGE SCHRIE VOR FURCHT. Tintin bellte dazu.


      Krister befahl Tintin, still zu sein, trat rückwärts aus der Hütte und stellte sich außer Sichtweite vor die Tür.


      »Entschuldige«, sagte er. »Hab ich dich erschreckt? Ich weiß, ich sehe ziemlich schlimm aus.«


      Der Junge hörte auf zu schreien.


      »Ich bleibe hier draußen«, sagte Krister jetzt. »Hörst du mich?«


      Keine Antwort.


      »Ich erzähle dir jetzt, warum ich so aussehe. Als ich klein war, fing mein Haus an zu brennen. Als ich aus der Schule nach Hause kam, stand es in Flammen. Meine Mama war im Haus. Ich bin hineingerannt, ich wusste doch, dass sie im Bett lag und schlief. Und dabei habe ich mich schwer verletzt. Deshalb habe ich keine Ohren und keine Nase und keine Haare und komische Haut. Aber ich bin lieb. Und ich bin Polizist und habe dich mit meinem Schäferhund Tintin gesucht, weil wir befürchtet haben, dir könnte etwas passiert sein. Hast du Angst vor Hunden?«


      Schweigen.


      »Denn wenn nicht, dann darf vielleicht Tintin reinkommen und dir guten Tag sagen? Ist dir das recht?«


      Noch immer keine Antwort.


      »Ich weiß ja nicht, ob du vielleicht nickst oder den Kopf schüttelst. Ich kann das doch nicht sehen. Glaubst du, du kannst mir mit deiner Stimme antworten?«


      »Ja.«


      Das hörte sich ängstlich an.


      »Ja, Tintin darf reinkommen?«


      »Ja.«


      Krister ließ Tintin los, die in die Hütte lief, aber gleich wieder zurückkam.


      Blöde Töle, dachte er. Du hättest ja wohl drinnen bleiben können.


      »Oh, die hatte es aber eilig«, sagte er. »Hast du sie streicheln dürfen?«


      »Nein.«


      »Sie ist so ein Hund, der eigentlich nur sein Herrchen leiden mag. Und das bin ich. Aber ich kenne einen anderen Hund, der dir gefallen müsste. Eine Hündin, die Vera heißt.«


      »Die kenne ich auch. Die kommt bei mir und Oma vorbei, und dann macht Oma Pfannkuchen, und wenn Vera mit uns Pfannkuchen gegessen hat, geht sie nach Hause. Sie ist Sivvings Hund.«


      »Sivving kümmert sich ab und zu um sie, das stimmt. Aber in Wirklichkeit ist sie Rebeckas Hund. Weißt du, wer Rebecka ist? Wohl nicht, aber … ich kümmere mich auch manchmal um sie.«


      Krister musste lachen.


      »Vera meine ich.«


      »Du kannst jetzt reinkommen, wenn du willst. Ich hab keine Angst vor dir.«


      »Dann komme ich. So. Meine Güte, hier ist es aber eng. Tintin, geh mal ein bisschen zur Seite. Ja, ja, hast du gut gemacht. Sie hat deine Fährte vom Haus hierher gefunden, und jetzt ist sie ungeheuer stolz.«


      »Sie hat eine weiche Zunge. Früher hatten wir auch einen Hund.«


      In der Hütte roch es modrig. Zeit zurückzugehen.


      »Hm, frierst du? Du hast keine Schuhe oder Strümpfe. Bist du barfuß hergelaufen?«


      Plötzlich sah der Junge ernst aus. Er nickte nur kurz. Hielt den Blick auf die weichen Ohren des Hundes geheftet, die er am liebsten streicheln wollte.


      »Wäre schön, wenn du mir nachher davon erzählen könntest. Aber jetzt möchte ich dich zu meinem Auto tragen. Das steht bei eurem Haus. Ich möchte, dass du dir etwas anziehst. Sivving ist da. Den kennst du ja.«


      »Darf ich mit Vera spielen?«


      »Wenn du willst.«


      Aber sie ist ja nicht gerade eine Kindergartentante, dachte Krister. Einen Labrador müsste man haben. Einen dummen lieben Hund, der stillhält, wenn Kinder auf ihm reiten wollen.


      Er zog dem Jungen seine Jacke und seine Socken an. Marcus antwortete auf Fragen, schaute ihm aber nicht in die Augen.


      Es kam nur selten vor, dass Krister Eriksson einen anderen Menschen berührte. Er dachte daran, während er den Jungen hochhob und ihn durch den Wald zurücktrug, vorbei an den Vogelbeerbäumen über das Grundstück bis vor das Haus. Nach einer Weile fing der kleine Körper an zu zittern, die Wärme kehrte zurück, das war der Grund. Der Junge legte ihm die Arme um den Hals und war überhaupt nicht schwer. Er atmete gegen Kristers Wange, die Rückenwirbel zeichneten sich unter seiner Haut ab.


      Krister musste dem Drang widerstehen, den Kleinen an sich zu drücken, ihn festzuhalten, wie ein besorgter Vater das getan hätte.


      Hör jetzt auf, ermahnte er sich. Das hier gehört zum Beruf.


      Beim Haus quälte Sivving sich aus dem Auto, sagte: »Gott sei Dank« und schien vor Erleichterung fast zu weinen. Auch Rebecka war da und lächelte ihn kurz an und schaute ihm in die Augen. Auch er hätte weinen mögen und begriff nicht, warum, es war sicher die Erleichterung darüber, dass sie Marcus lebend gefunden hatten.


      »Was ist mit deiner Mama passiert, als euer Haus gebrannt hat?«, flüsterte Marcus ihm ins Ohr, als Rebecka im Haus verschwand, um Schuhe und Kleider zu holen.


      »Ach«, sagte Krister und zögerte eine Sekunde. »Sie ist gestorben.«


      »Da ist Vera!«


      Der Junge zeigte auf den Waldrand, wo Vera angetrabt kam.


      »Ich musste sie kurz rauslassen«, sagte Rebecka.


      Vera lief auf Krister zu. Sie hatte etwas im Maul.


      »Was ist das denn?«, fragte er.


      Dann lachte er kurz auf. Und nahm sich gleich wieder zusammen. Hier herumzustehen und zu lachen, wo doch Marcus’ Großmutter …


      »Was?«, fragte Rebecka.


      »Diese Vera. Sie hat meine Kautabaksdose gefunden, die ich weggeworfen hatte.«


      Und jetzt brauche ich einen Priem, dachte Krister. Aber das wird garantiert der letzte sein.

    

  


  
    
      


      KOMMISSARIN ANNA-MARIA MELLA stand zusammen mit Staatsanwältin Rebecka Martinsson und Tommy Rantakyrö, Fred Olsson und Sven-Erik Stålnacke in Sol-Britt Uusitalos Schlafzimmer. Sie hatten den Zugang zum Grundstück abgesperrt.


      »Bald werden die Leute aus dem Ort hier sein«, sagte Sven-Erik Stålnacke. »Und in zehn Minuten, vielleicht einer Viertelstunde, sind sicher die Lokalzeitungen vor Ort. Und auch die Boulevardzeitungen. Sie werden die Korrespondenten schicken, die am nächsten wohnen, das dauert kaum länger. In einer Stunde können wir im Netz über den Mord lesen.«


      »Ich weiß«, sagte Anna-Maria. »Krister muss den Jungen von hier wegbringen. Es ist gut, dass er sich um ihn kümmert.«


      Krister muss bei der Vernehmung dabei sein, dachte sie. Damit der Kleine keine Angst zu haben braucht.


      »Übernimmst du das?«, fragte Sven-Erik Stålnacke. »Ich meine, du redest mit dem Kleinen?«


      »Wenn ihr euch nicht darum reißt.«


      Die Kollegen schüttelten die Köpfe.


      »Der Junge kann es doch nicht getan haben?«, entfuhr es Tommy Rantakyrö. »So was passiert wohl nur … anderswo.«


      Anna-Maria Mella gab keine Antwort.


      Sie sahen sich Sol-Britts mit Stichwunden übersäten Körper an, dann den Text oben an der Wand.


      Diese vielen Stiche, dachte Anna-Maria. Könnte ein Siebenjähriger das schaffen? Kann er Hure buchstabieren? Weiß er, was das ist? Unvoreingenommen, unvoreingenommen, beendete sie den Gedankengang.


      Dann holte sie Luft.


      »Okay«, sagte sie. »Wer bezeichnet sie als Hure? Jemand aus dem Ort vielleicht? Ist sie bedroht worden? Gibt es irgendeinen Ex? Oder einen Neuen? Sven-Erik, hörst du dich im Ort um? Es gibt zwar keine Nachbarn in Sichtweite, aber sprich mit denen, die am Weg wohnen. Haben die etwas gehört oder gesehen? Frag auch ihre Arbeitskolleginnen. Wer hat sie zuletzt lebend gesehen? Ist irgendetwas passiert? Ach, du weißt schon.«


      Sven-Eriks dicker Schnurrbart zog sich zur Seite. Er wusste genau und hatte keine Einwände.


      Gut so, dachte sie. Sven-Erik konnte mit Menschen umgehen. Er machte es sich an deren Küchentisch bequem. Schlürfte Kaffee und plauderte. Gab ihnen das Gefühl, einen Verwandten zu Besuch zu haben. Genau genommen war er das ja auch fast immer. Auf irgendwelchen Umwegen war er mit allen hier verwandt. Oder mit ihnen zur Schule gegangen. Oder konnte sich an deren jugendliche Sportleistungen erinnern.


      Bald würde Sven-Erik in Rente gehen. Dann war sie die Seniorin im Team. Die Vorstellung kam ihr unwirklich vor. Sie war doch eben erst zwanzig gewesen. So jung wie Tommy Rantakyrö. Der war der Jungspund der Gruppe. Den Priem dick wie eine Birkenknolle unter die Lippe geschoben. Zappelig wie ein Teenager mit Hummeln im Hintern. Immer wieder sah er nach den anderen. War der Letzte, dem Aufgaben übertragen wurden. Rechnete damit, die Drecksarbeit erledigen zu müssen. Was dann auch oft genug der Fall war.


      »Fredde«, sagte sie dann zu ihrem Kollegen Fred Olsson. »Du weißt auch Bescheid.«


      »Alle Anrufe«, antwortete er sofort. »SMS. Computer. Hier und bei der Arbeit, vermute ich. Ist es in Ordnung, wenn ich eine Runde drehe und ihr Mobiltelefon suche?«


      »Es liegt in einer offenen Handtasche in der Diele. Schau es dir an, das muss die Technik akzeptieren. Jedenfalls hatte sie es nicht neben dem Bett liegen. Aber ansonsten dürfen wir hier nicht rumwühlen. Sonst werden die Kollegen stocksauer.«


      Fred Olsson verschwand in der Diele. Bald kam er mit einem Telefon in der Hand zurück.


      »Das sehe ich mir mal an«, sagte er.


      »Seltsam, dass die Schubladen in der Küche geschlossen sind, während die Schranktüren offen stehen«, sagte Sven-Erik. »Als sei nach etwas gesucht worden. Etwas Großem.«


      »Der Stichwaffe?«, vermutete Fred Olsson.


      »Tommy«, sagte Anna-Maria. »Sprichst du mit Marcus’ Lehrern? Und dem Rektor? Und dem Hort, wenn er dort war?«


      Er verzog das Gesicht.


      »Wonach soll ich die denn fragen?«


      »Wie geht es ihm so? Ist er ausgeglichen? Geht es ihm nicht gut? Hat … hatte er es zu Hause gut? Und wir müssen seine Mutter ausfindig machen.«


      »Sicher weiß Sivving, wie sie heißt. Ich kann sie verständigen«, sagte Rebecka.


      »Gut. Mach das sofort. Bevor irgendwelche Presseleute sie anrufen. Was hat Sivving sonst noch über Sol-Britt gesagt?«


      »Dass sie im Winterpalast am Büfett gearbeitet hat. Heute Morgen war sie nicht bei der Arbeit, deshalb wollte Sivving nach dem Rechten sehen. Früher gab es Alkoholprobleme, aber nach dem Tod ihres Sohnes vor drei Jahren hat sie mit Trinken aufgehört und sich um ihren Enkel gekümmert. Marcus’ Mutter lebt noch, aber sie wohnt in Stockholm, hat eine neue Familie und will lieber nichts mit ihm zu tun haben.«


      »Was ist bloß los mit den Leuten«, rief Sven-Erik aus. »Was ist das für eine Mutter, die ihr Kind im Stich lässt?«


      Anna-Maria geriet in Verlegenheit. Im Zimmer wurde es ganz still. Rebeckas Mutter hatte die Familie verlassen, als Rebecka noch klein gewesen war. Später war sie vor einen Lastwagen gelaufen. Es war ungeklärt, ob es sich dabei um einen Unfall gehandelt hatte.


      Sven-Erik war auf denselben Gedanken gekommen. Sie schwiegen eine Weile, weil ihnen nichts einfiel, was sie sagen könnten. Dann räusperte sich Sven-Erik.


      Rebecka schien nicht zugehört zu haben. Sie schaute aus dem Fenster. Vor dem Haus warf Marcus einen Tennisball. Offenbar rief er Vera zu, sie solle ihn holen. Natürlich vergeblich. Vera hatte noch nie apportiert. Jetzt stand sie da und schaute hinter dem Ball her, bis Marcus aufgab, ihn selbst holte und noch einmal warf. Immer wieder lief er dem eigenen Ball nach. Ab und zu holte Krister den Ball. Nur Vera rührte sich nicht vom Fleck.


      »Der da«, sagte Rebecka und zeigte auf den Jungen. »Hat er begriffen, dass seine Großmutter tot ist?«


      Alle sahen jetzt Marcus an.


      Kinder können die Trauer irgendwie ein- und ausschalten, dachte Anna-Maria.


      Sie hatte es schon häufiger gesehen. Ein Kind weinte im einen Augenblick um seine tote Mutter. Verfolgte im nächsten wie gebannt einen Zeichentrickfilm.


      »Doch«, sagte Anna-Maria endlich. »Das hat er sicher.«


      Anna-Maria hatte einen Kurs zur Vernehmung von Kindern gemacht, und sie hatte manchmal mit Kindern gesprochen, bei denen Verdacht auf familiäre Gewalt bestand. Es war eine sehr problematische Situation, aber sie fand es eigentlich nicht so schwer. Bei ihr zu Hause hätten sie mal wissen sollen, wie gelassen und geduldig sie sein konnte.


      Aber zu Hause stelle ich meistens nur Suggestivfragen und achte dann nicht auf die Antworten, dachte sie mit schiefem Grinsen.


      »Wir treffen uns um drei auf der Wache«, sagte sie dann. »Eine Pressekonferenz wird sich wohl nicht vermeiden lassen. Aber die machen wir morgen früh um acht. Schluss, aus, nicht früher. Tommy, fährst du in die Stadt und holst die Videokamera? Ich muss mit Marcus sprechen, ehe er … so schnell wie möglich.«


      »Seht mal«, sagte Rebecka. »Seht euch Vera an. Sie spielt!«


      Draußen lief Vera plötzlich hinter dem Ball her und ließ ihn Marcus vor die Füße fallen.


      »Das hat sie noch nie zuvor gemacht«, sagte Rebecka.


      Und wie zu sich selbst ergänzte sie: »Jedenfalls nicht bei mir.«

    

  


  
    
      


      ER IST SO EINER, der in der Schule schikaniert wird, dachte Krister, als Anna-Maria die Videokamera einschaltete. Wie ich, nur niedlich.


      Marcus hatte lange blonde Haare, war klein für sein Alter, mit blassem Gesicht und dunklen Schatten in den Augenwinkeln. Aber er war sauber und hatte ordentlich geschnittene Nägel. In einer Kommode in seinem Schlafzimmer hatten gebügelte und sorgfältig zusammengelegte Kleider gelegen. Speisekammer und Kühlschrank waren mit gesunder Kost gefüllt gewesen. Und in einer Schale in der Küche hatte es Obst gegeben. Sol-Britt hatte sich wirklich um ihren Enkel gekümmert.


      Jetzt saß der Junge auf Rebeckas Küchenbank. Vera lag neben ihm und ließ sich streicheln und knuddeln. Krister saß auf Marcus’ anderer Seite und sah sich alles mit erstauntem Lächeln an.


      Also, dieser Hund, dachte er.


      Wenn er oder Rebecka Vera gestreichelt hätten, wäre sie ziemlich bald von der Bank gesprungen.


      »Weißt du«, sagte er zu Marcus. »Ich war neulich mit Vera bei Kumpels in Laxforsen. Die hatten eine Katze, die gerade Junge bekommen hatte. Und sie wagte nicht, die auch nur eine Sekunde allein zu lassen. Sie war schon ganz abgemagert, weil sie sich kaum die Zeit zum Fressen nahm. Aber als ich dann mit Vera gekommen bin – da ist die Katze weggegangen und hat die Kleinen bei Vera gelassen. Die Kätzchen sind auf Vera herumgeklettert und haben sie in Ohren und Schwanz gebissen.«


      Und haben ihre Zitzen wund gelutscht, dachte er. Die Arme.


      »Die Katzenmama war über eine Stunde weg«, fügte er hinzu. »Sicher hat sie in der Zeit jede Menge Mäuse gefressen. Sie hatte Vertrauen zu Vera.«


      Kätzchen und einsame Jungen, dachte er. Mit denen hat sie Geduld.


      »Dann mal los«, sagte Anna-Maria. »Kannst du mir sagen, wie du heißt und wie alt du bist?«


      »Marcus Elias Uusitalo heiße ich.«


      »Und wie alt bist du?«


      »Sieben Jahre und drei Monate.«


      »Alles klar, Marcus. Krister und Tintin haben dich heute in einer Hütte im Wald gefunden. Kannst du erzählen, wie du da hingekommen bist?«


      »Ich bin gegangen«, Marcus rutschte noch dichter an Vera heran. »Kommt meine Oma mich bald holen?«


      »Nein, deine Oma … weißt du nicht, was ihr passiert ist?«


      »Nein.«


      Anna-Maria sah Krister hilfesuchend an. Hatte er das nicht erzählt? Hatte niemand es erzählt?


      Krister nickte fast unmerklich. Doch, sicher hatte er. Sie musste nur ein wenig langsamer vorgehen. Er hatte sich ja kaum setzen können. Sie hätte zuerst von etwas anderem reden sollen.


      »Deine Oma ist tot, Lieber«, sagte Anna-Maria. »Weißt du, was das bedeutet?«


      Marcus sah sie mit ernstem Blick an.


      »Ja, wie Papa.«


      Anna-Maria schwieg eine Weile. Sie wirkte unschlüssig. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie den Jungen an.


      Er wirkte ruhig und konzentriert, wenn auch bedrückt. Er streichelte Veras weiche Hundeohren.


      Anna-Maria schüttelte unmerklich den Kopf.


      »Sie ist ein feiner Hund«, sagte sie.


      »Ja«, antwortete Marcus. »Sie isst oft bei Oma und mir Pfannkuchen. Und einmal ist sie mit mir im Schulbus gefahren. Sie ist einfach eingestiegen, obwohl sie keine Fahrkarte hatte. Aber Hunde brauchen ja keine. Sie saß neben mir. Und da hat niemand mich geärgert. Nicht mal Willy. Alle wollten sie streicheln. Und meine Lehrerin, aber das war eine Vertretung, die hat meine Oma angerufen. Und Oma hat Sivving angerufen, und dann durfte Vera mit dem Taxi nach Hause fahren. Das war nicht so teuer, weil Sivving ja den Fahrdienst hat. Aber nur Vera ist je mit seinem Fahrdienst gefahren, sagt Oma.«


      »Erzähl mir jetzt, was passiert ist, als du zu der Hütte im Wald gekommen bist.«


      Das geht noch immer zu schnell, dachte Krister. Vergeblich versuchte er, Blickkontakt mit Anna-Maria aufzunehmen.


      »Wir hatten auch einen Hund«, sagte Marcus. »Aber der ist verschwunden. Vielleicht ist er überfahren worden.«


      »Hm. Wie bist du zu der Hütte gekommen, Marcus?«


      »Ich bin hingegangen.«


      »Na gut. Weißt du, wie spät es war?«


      »Nein. Ich kann die Uhr nicht.«


      »War es draußen dunkel oder hell?«


      »Dunkel. Das war in der Nacht.«


      »Warum bist du in der Nacht zu der Hütte gegangen?«


      »Ich …«


      Er verstummte und machte ein verdutztes Gesicht.


      »… weiß nicht.«


      »Überleg mal. Ich warte, während du überlegst.«


      Dann schwiegen sie lange. Krister streichelte Marcus’ Arm. Marcus hatte sich über Vera gelegt. Er flüsterte der Hündin etwas ins Ohr. Die Frage hatte er vergessen.


      »Warum hattest du keine Schuhe an? Und keine Jacke?«


      »Man kann aus meinem Fenster springen. Dann landet man auf dem Dach über der Hintertür. Und dann kann man auf den Weg runterklettern.«


      »Aber warum hattest du keine Schuhe an?«


      »Die Schuhe stehen in der Diele.«


      »Warum bist du aus dem Fenster gesprungen? Warum bist du nicht durch die Tür gegangen?«


      Der Junge schwieg wieder.


      Am Ende schüttelte er nur kurz den Kopf.


      Das reicht jetzt, dachte Krister.


      Konnte er sich nicht erinnern? In Anna-Marias Kopf wimmelte es von Fragen. Alle wollten auf einmal hinaus. Warum bist du aufgewacht? Was hast du gesehen? Hast du etwas gehört? Würdest du irgendwen wiedererkennen …?


      Er saß da und streichelte den Hund. So unbeteiligt. Anna-Maria wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Kannst du dich an etwas erinnern?«, versuchte sie es. »An irgendetwas? Weißt du noch, wann du am Abend schlafen gegangen bist?«


      »Ich muss um halb acht ins Bett, sagt Oma. Jeden Abend. Egal, was im Fernsehen kommt. Ich muss immer ganz früh ins Bett.«


      Ich muss jetzt aufhören, dachte Anna-Maria. Ich dränge ihn so. Bald erfindet er dann etwas. Das haben sie im Kurs die ganze Zeit gesagt. Dass Kinder das tun wollen, was von ihnen erwartet wird. Sie würden alles sagen, nur damit man zufrieden ist.


      »Ich wache auf, wenn jemand kommt«, sagte Marcus zu Krister. »Als du mit Tintin gekommen bist, bin ich fast sofort aufgewacht. Meinst du, ich bin schlafgewandelt?«


      Aber eben ist ihm noch eingefallen, dass er aus dem Fenster gesprungen ist, dachte Anna-Maria. Das hier geht so nicht. Ich werde noch alles verpfuschen. Wir brauchen einen Profi.


      »Das Gespräch mit Marcus Uusitalo wird beendet«, sagte sie und schaltete die Videokamera aus.


      »Wir rufen deine Mama an«, sagte sie zu Marcus. »Aber die wohnt in Stockholm. Das ist weit weg. Gibt es Erwachsene, die hier in der Nähe wohnen, die du gut kennst und bei denen du so lange sein möchtest?«


      »Meine Mama will nie mit mir reden. Kann ich nicht zu meiner Oma nach Hause fahren?«


      Anna-Maria und Krister sahen sich an.


      »Aber«, setzte sie an und unterbrach sich gleich wieder, konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


      Krister legte den Arm um Marcus.


      »Hör mal, Kumpel«, sagte er. »Wollen du und ich und Vera und Jasko, das ist auch Rebeckas Hund … Jasko … aber weißt du, wie wir ihn nennen? Rotzwelpe! Wollen wir alle zusammen, auch meine Hunde, zu mir fahren und frühstücken? Hast du nicht einen Wahnsinnshunger?«

    

  


  
    
      


      MARCUS RANNTE MIT DEN HUNDEN auf den Hofplatz hinaus. Krister Eriksson ging hinterher. In der Tür kam ihm Rebecka entgegen. Fast wären sie zusammengestoßen. Rebecka trat einen Schritt zurück und lächelte. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzufassen. Die Hunde sprangen an ihr hoch, um sie zu begrüßen.


      »Ich habe mit seiner Mutter gesprochen«, sagte Rebecka.


      »Ja?«


      Der Wind stahl sich die Vortreppe hoch. Hob einige Strähnen ihrer Haare. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie der graue Himmel und das sandfarbene trockene Herbstgras. Er musste Luft holen. Sein Herz schlug schneller.


      Ganz ruhig, ermahnte er sich. Ich darf ja hier stehen und sie ansehen. Wir werden gerade Freunde. Damit werde ich mich zufriedengeben.


      Rebecka pustete kräftig aus dem Mund aus. Ein deutliches Zeichen, dass dieses Telefonat kein Vergnügen gewesen war.


      »Was soll ich sagen? Sie war entsetzt, weil das passiert ist, aber sie hat erklärt, dass Marcus auf keinen Fall zu ihr kommen kann. Kannst du das begreifen? Sie hat gesagt, sie und ihr Freund hätten Stress, dass er sie verlassen würde, wenn sie sich um Marcus kümmern müsste. Dass ihr Typ im Moment kaum seine eigenen zwei Kinder ertragen kann. Dass er ein egoistischer Arsch ist. Dass er große Probleme bei der Arbeit hat. Dass man ihn deshalb doch verstehen müsse. Dass ich sie verstehen müsste. Dass sie an sich selbst immer zuletzt dächte, darum ginge es nicht. Bla bla bla.«


      Sie verzog das Gesicht. Kniff Mund und Augen zusammen. Wandte den Blick ab.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


      »Um mich geht es hier nicht«, sagte sie.


      Jetzt, dachte er, und seine Hand hob sich und streichelte sie. Erst ihre Wange und ihr Ohr. Dann ihre Haare.


      Sie wich nicht aus. Schien mit den Tränen zu ringen. Dann räusperte sie sich.


      »Ist Anna-Maria noch hier?«


      Er nickte. Er hätte sie so gern umarmt. Die Lippen auf ihre Haut gepresst. Die Wange in ihr Haar. Zwischen ihnen schienen elektrische Funken überzuspringen. Konnte es wirklich sein, dass sie das nicht spürte?


      »Habt ihr was rausgekriegt?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Mit Anstrengung fand er seine Stimme wieder.


      »Ich nehme ihn mit zu mir«, sagte er. »Ich wusste nicht, wann du wiederkommen würdest, deshalb habe ich auch Vera und Rotzwelpe übernommen. Der Kleine liebt Vera. Bei ihr fühlt er sich geborgen. Ich habe nicht vor, ihn fremden Sozialtanten zu überlassen. Anna-Maria will eine Profivernehmerin kommen lassen. Solange bleibt er bei mir und den Hunden.«


      »Das ist gut«, sie lächelte. »Das ist gut.«


      Anna-Maria Mella nahm Blaubeergrütze und Kaffee bei Rebecka dankend an.


      »Gut, wenn was wegkommt«, sagte Rebecka. »Ich habe die Tiefkühltruhe voll mit Beeren.«


      Sie lächelte Anna-Maria an, die wie eine typische Mutter von mehreren Kindern aß: Sie schaufelte die Grütze in Hochtempo in sich hinein und trank Kaffee in langen Zügen. Rebecka schilderte ihr Gespräch mit Marcus’ Mutter. Anna-Maria erzählte von der Vernehmung, die sie mit Marcus durchgeführt hatte.


      »Er wirkte so unbeteiligt«, sagte sie und zermalmte ein Stück Knäckebrot, als wäre sie ein Schredder. »Und schien absolut nicht zu begreifen, dass seine Großmutter tot ist. Ach, das war ein totaler Reinfall. Du kannst dir ja nachher das Video ansehen. Aber etwas muss er doch gesehen oder gehört haben. Das ist doch klar, oder? Warum sollte er sonst aus seinem Zimmerfenster gesprungen und in die Hütte gelaufen sein? Er hat offenbar Angst bekommen.«


      »Ich habe mit Sivving gesprochen«, sagte Rebecka. »Er sagt, dass Sol-Britt keine Verwandten in der Gegend hat. Außer einer Kusine, die nur vorübergehend hier in Kurravaara ist, weil ihre Mutter im Krankenhaus liegt. Mit der müssen wir auf jeden Fall sprechen. Vielleicht kann Marcus erst mal bei ihr wohnen? Wir müssen sie doch fragen. Sivving wusste nicht, ob sie Kontakt hatten.«


      »Meinst du, du kannst mit ihr reden?«


      »Okay.«


      Anna-Maria schaute lächelnd in ihren leer gekratzten Teller und machte eine beifällige Geste, bei der sie beide Handflächen gen Himmel hob.


      »Danke. Ich habe als Kind zuletzt Blaubeergrütze gegessen.«


      Anna-Maria sah sich in Rebeckas Küche um. Hier fühlte sie sich wohl. Flickenteppiche lagen auf dem lackierten Holzboden. Die Kissen auf der blau gestrichenen Holzbank hatte Rebeckas Großmutter aus selbstgewebtem Stoff genäht. Und sie waren mit Federn von Seevögeln gefüllt, die Rebeckas Großvater geschossen hatte.


      Sträuße aus getrockneten Butterblumen und Katzenpfötchen hingen über dem Holzofen, zusammen mit einem Auerhahnflügel, mit dem Rebecka über die gestickte und gebügelte Tischdecke fegte. Und die dünnen weißen Gardinen waren sogar gestärkt, wie das zu Zeiten von Rebeckas Großmutter Sitte gewesen war.


      Wenn man Kinder hat, schafft man so was nicht, dachte Anna-Maria.


      Alle ihre geerbten Tischdecken lagen ungebügelt zu Hause in irgendeinem Schrank und machten ihr ein schlechtes Gewissen, unklar, warum eigentlich. Auf ihrem Küchentisch lag eine Wachstuchdecke, durch die Druckerschwärze von NSD und Annonsbladet im Laufe der Zeit ergraut.


      Sie sah ihr Mobiltelefon an.


      »Sprich mit ihr. Dann treffen wir uns um zwei bei Pohjanen. Ich will wissen, was er zu sagen hat, vor der Besprechung um drei.«


      Lars Pohjanen war Rechtsmediziner. Rebecka nickte. Sie wusste, dass Anna-Maria sie dazu einlud, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlte. Und nicht, weil Anna-Maria glaubte, Hilfe zu brauchen.


      Seltsam, wie man so ist, dachte Rebecka und dachte an ihre erste Begegnung, als Rebecka die Voruntersuchung geleitet hatte und Anna-Maria Ermittlungsleiterin gewesen war.


      Damals hatte es zwischen ihnen ziemliche Reibereien gegeben, und Rebecka hatte sich ausgeschlossen gefühlt. Doch jetzt, da Anna-Maria sie dazubat, konnte sie es nicht lassen, sich auf den Schlips getreten zu fühlen.


      Man ist auch nie zufrieden, dachte sie. Sie fragt doch, ob ich mitmachen will. Ich brauche mir nicht den Kopf über ihre Gründe zu zerbrechen. Ob sie mich wirklich dabeihaben oder nur nett sein will.


      »Ich komme«, sagte sie. »Und nimm dir doch mehr. Oma hat immer Blaubeergrütze gekocht, als ich klein war.«


      »Übrigens«, sagte sie später, als Anna-Maria sich in der Diele die Stiefel zuschnürte. »Sivving hat erzählt, dass auch Sol-Britt Uusitalos Großmutter ermordet worden ist.«


      »Ach was?«


      »Aber ja! Sie war Lehrerin in Kiruna.«

    

  


  
    
      


      DER BERGWERKSDIREKTOR HJALMAR LUNDBOHM steigt am 15. April 1914 in Gällivare in den Zug ein. Er ist müde und niedergeschlagen, kommt sich alt und ausgebrannt vor. Er scheint eine Kiepe voller Menschen und Sorgen auf dem Rücken zu tragen. Es gibt rot glühende Arbeiter. Immer mit der Faust in der Luft, Arbeiter, vereint euch, auf ins Gefecht! Schwielige Handflächen, die auf den Tisch geknallt werden, jetzt, verdammte Axt, muss Schluss sein mit der Unterdrückung.


      Diese ganzen Gewerkschafter und Heißsporne, die in den Sägewerken von Västerbotten wegen ihrer revolutionären Umtriebe gefeuert werden, kommen alle nach Kiruna. Denn hier werden jeder Kerl und jede Frau gebraucht, die Dunkelheit und Kälte ertragen können. Aber danach muss er sich mit ihnen herumschlagen, mit Agitatoren, Sozialisten, Kommunisten.


      In seiner Sorgenkiepe trägt er auch übereifrige Beamte und überhebliche Ingenieure, die allesamt Krach schlagen und Klagen und Ansprüche erheben. Und dann sind da noch die Politiker in Stockholm und die Familie Wallenberg, die unerbittlich auf ihrem Profit besteht. Das Eisen muss heraus. Aus dem Berg. Die Investitionen in die Eisenbahn und in die Stadt Kiruna müssen sich bezahlt machen.


      Ganz unten in der Kiepe liegen die Opfer der Bergwerke, die Verletzten, die Verstümmelten. Die Witwen toter Arbeiter und die kleinen Vaterlosen, die voller Entsetzen der Armut ins Auge starren.


      Eine Kiepe voller Felssteine. Schlacke vom Erz.


      Wie soll er die alle zufriedenstellen? Allein schon die Wohnungsfrage, woher soll er Wohnungen für alle nehmen? Er möchte eine richtige Stadt bauen. Kiruna soll nicht werden wie Malmberget. Darf nicht so werden. Malmberget, die Bergwerksstadt hundert Kilometer weiter südlich, ist ein zweites Klondike. Da gibt es Gesindel, Suff und Hurerei. Das will er nicht. Er will Schulen, Badeanstalten und Volksbildung, wie in Henry Fords Fordlandia in Südamerika und Pullman City in den USA. Und das ist ein hohes Ziel.


      Wenn alles so werden soll, wie er sich das vorstellt, und noch dazu schön, dann dauert das seine Zeit. Aber die Leute brauchen ein Dach über dem Kopf. Die Wohnungsnot ist ein Problem. In den Wohnungen wird jeder Zoll Bodenfläche nachts zum Schlafen genutzt. Häuser ohne Baugenehmigung schießen aus dem Boden, es kann über Nacht passieren. Dann müssen sie abgerissen werden, und da stehen die Frauen, umringt von ihren Kindern, und weinen laut.


      Auch die Ernährungsfrage ist eine ständige Sorge. Und das Wasser.


      Er schafft nicht alles. Er schafft es nicht, allen zu helfen.


      Jetzt kommt er von einer Besprechung mit der Bergwerksleitung in Malmberget. Die Herren sind verärgert, weil die Gruben von Kiruna zu viele Erzwagen befördern. Auch sie wollen ihr Erz abtransportieren.


      Als er gerade in den Zug steigt, jagt ein Windstoß durch das Bahnhofsgelände. Der Schnee wirbelt auf, und die Sonne lässt alle Flocken glitzern wie schwebende Diamanten.


      Wenn ich nur malen könnte, denkt er. Malen, statt mich so abzuplacken.


      Der Zug setzt sich in Bewegung. Hjalmar Lundbohm geht sofort in den Speisewagen.


      Dort sitzt nur eine Person. Und bei ihrem Anblick fliegen alle düsteren Gedanken aus dem Fenster. Fast muss er sich die Augen reiben und sie für ein Trugbild halten.


      Sie hat runde rosige Wangen, große sehnsüchtige Augen mit langen Wimpern, eine knubbelige Stupsnase und einen kleinen Schmollmund, wie ein rotes Herzchen. Sie sieht aus wie ein Kind. Oder genauer gesagt, wie das Bild eines Kindes. Wie so ein kolorierter Druck, auf dem ein kleines Mädchen über einen Steg einen Bach überquert und von den vielen Gefahren dieser Welt nichts ahnt.


      Aber das Auffälligste sind ihre Haare: blond und lockig. Hjalmar Lundbohm stellt sich vor, dass ihr das Haar bis zur Taille reicht, wenn sie es offen trägt.


      Er registriert, dass ihre Schuhe gepflegt, aber stark abgenutzt und die Mantelränder mit Kantenband besetzt sind, weil sie verschlissen waren.


      Vielleicht wagt er deshalb zu fragen, ob er sich zu ihr setzen darf. Es überrascht ihn eigentlich, dass sie so ganz allein hier sitzt. Sie müsste umgeben sein von Straßen- und Bergarbeitern, ausgehungert nach Frauen. Ein wenig überrascht schaut er sich um, als hätte er plötzlich entdeckt, dass sich die Anwärter hinter den Portieren und unter dem Tisch verstecken.


      Sie erwidert freundlich, wenn auch ein wenig reserviert, ja, natürlich dürfe er das. Zugleich schaut sie kurz zu den vielen leeren Tischen im Wagen hinüber.


      Sofort empfindet er das Bedürfnis, sein aufdringliches Verhalten zu erklären. Es ist wirklich ein verflixtes Pech, dass er in Arbeitskleidung ist. Er könnte ja jeder sein, sie kann doch nicht wissen, wer er ist.


      »Wenn ich ein neues Gesicht sehe, möchte ich gern wissen, wer da in mein Kiruna unterwegs ist.«


      »In Ihr Kiruna?«


      »Ach, gnädiges Fräulein, bitte nehmen Sie mich nicht zu sehr beim Wort.«


      Er ändert seine Taktik. Sie soll begreifen, wer er ist, aus irgendeinem Grund kommt ihm das sehr wichtig vor.


      Er hält ihr die Hand hin.


      »Hjalmar Lundbohm. Bergwerksdirektor. Ich bin hier der Chef.«


      Letzteres sagt er mit leichtem Augenzwinkern. Er möchte Bescheidenheit und selbstkritische Distanz zu seiner hohen Stellung signalisieren.


      Sie macht ein skeptisches Gesicht.


      Sie glaubt, ich wollte flirten, denkt er unglücklich.


      Aber zu seinem Glück kommt jetzt die Serviererin mit dem Kaffee. Sie sieht Elinas skeptische Miene.


      »Das stimmt«, sagt sie, schenkt dem Bergwerksdirektor Kaffee ein und füllt Elinas Tasse. »Das ist der Herr Direktor persönlich. Und er brauchte wirklich nicht so stur im Arbeiterhemd herumzulaufen, sondern könnte sich wie der feine Herr anziehen, der er ist. Er müsste ein Schild um den Hals tragen.«


      Elina strahlt ihn an.


      »Sie sind das? Sie haben mich doch eingestellt. Elina Pettersson, Lehrerin.«


      Danach vergehen die vier Stunden, die die Fahrt von Gällivare nach Kiruna dauert, wie im Flug.


      Er erkundigt sich nach ihrer Ausbildung und vorherigen Anstellung. Sie berichtet bereitwillig, dass sie in Göteborg ein Privatseminar für Volksschullehrerinnen besucht hat, dass die Schule in Jönåker, an der sie unterrichtet hat, zweiunddreißig Schüler hatte, dass ihr Jahresgehalt sich auf dreihundert Kronen belief.


      »Und wie hat es Ihnen da gefallen, Fräulein Pettersson?«, fragt er.


      Aus irgendeinem Grund ertappt sie sich bei der unverblümten Antwort: »Ach, so la la.«


      Etwas daran, wie er zuhört, lässt ihr das Herz aufgehen. Vielleicht liegt es an seinen halb geschlossenen Augen. Die schweren Augenlider geben ihm einen nachdenklichen, verträumten Ausdruck, der aus irgendeinem Grund ihre Zunge löst.


      Die Wörter sprudeln nur so aus ihr heraus, über alles Graue und Triste, das sie in den vergangenen Jahren gequält hat. Sie erzählt von den Kindern, den Schülern, von denen sie auf dem Lehrerinnenseminar geträumt und nach denen sie sich gesehnt hat.


      Sie erzählt, wie es sie belastet hat, dass die Kinder fast allesamt nicht lernen wollten. Damit hatte sie nicht gerechnet, sie hatte gedacht, sie würden nach Bildung und Büchern hungern, wie es ihr als Kind ergangen war.


      Sie erzählt vom Pastor und dem Großbauern, die zur Schulleitung gehörten und zu glauben schienen, Katechismuslektüre und Rechnen mit dem Rechenschieber reichten aus, und »keinen triftigen Grund« sahen, ihren Antrag auf die Anschaffung einer Holztafel samt Kreide zu einem Preis von insgesamt fünf Kronen zu »befürworten«, damit die Kinder schreiben und buchstabieren lernen könnten. Nicht einmal drei Exemplare von Selma Lagerlöfs Lesebuch durfte sie anschaffen.


      »Warum glauben Sie, dass das in Kiruna anders sein wird?«, fragt Hjalmar Lundbohm.


      Sie schaut kurz auf, lächelt und erwidert seinen Blick.


      »Weil Sie ein anderer Mann sind«, antwortet sie und schaut ihm in die Augen, bis er den Blick abwendet und um noch einen Kaffee bittet.


      Sie wird sich ihrer Macht über ihn bewusst. Er ist so viel älter, deshalb hat sie bei ihrem Gespräch bisher nicht auf diese Weise an ihn gedacht. Aber natürlich ist ja auch er ein Mann.


      Sie weiß durchaus um ihre Schönheit. Die hat ihr oft Vorteile eingebracht. Es waren ihre Haare und ihre schlanke Taille, die vor zwei Jahren dafür gesorgt haben, dass das Dach der Lehrerinnenwohnung von zwei Burschen aus der Umgebung für sehr wenig Geld neu gedeckt wurde.


      Meistens ist diese vermaledeite Schönheit allerdings eine Last. Es ist so anstrengend, sich die vielen unerwünschten Verehrer vom Leib zu halten. Aber als sie jetzt sieht, wie der Bergwerksdirektor ihrem Blick ausweicht, als hätte er Angst, seiner könne allerlei Gedanken verraten, durchfährt sie ein kleiner Freudenstoß.


      Sie hat Macht über ihn. Ihn, den Rudyard Kipling als »ungekrönten König von Lappland« bezeichnet hat.


      Sie weiß, dass er viele bedeutende Persönlichkeiten kennt, Prinz Eugen, Carl und Karin Larsson, Selma Lagerlöf. Was ist sie schon dagegen? Ein Nichts. Aber noch hat sie ihre Jugend und ihre Schönheit. Die ihr diesen Moment beschert haben. Ein kurzes Dankgebet steigt aus ihrem Herzen auf. Wenn sie unscheinbar wäre, würde sie jetzt nicht mit ihm hier sitzen.


      Nun sieht er sie wieder an.


      »Wenn in der Schule irgendetwas fehlt«, sagt er, »Lesebücher oder Schreibtafeln oder was auch immer. Dann melden Sie sich bei mir. Persönlich.«


      Ihr Gespräch dreht sich jetzt darum, wie wichtig Bildung ist. Sie sagt, Kiruna sei eine Bergwerksstadt. Auch deshalb ist sie sicher, dass alles anders sein wird. Sie findet es das Beste am Arbeitsschutzgesetz von 1912, dass Schweden jetzt klare Bestimmungen über industrielle Kinderarbeit getroffen hat. Während es in der Landwirtschaft keine Gesetze gibt, die die Arbeit von Kindern regeln.


      »Wie sollen Kinder denn lernen können, wenn sie von der Arbeit erschöpft sind?«, fragt sie. »Sogar der Wissensdurst erlischt in ihnen, das habe ich selbst gesehen.«


      Nun kommt sie auf die hochverehrte Ellen Key und Das Jahrhundert des Kindes zu sprechen. Ihre Wangen glühen, wenn sie Ellens Evangelium predigt, dass die körperlichen und seelischen Kräfte von Kindern unter fünfzehn Jahren für deren Ausbildung durch Schule, Sport und Spiel verwendet werden sollten, während zugleich ihre Arbeitsfähigkeit durch häusliche Verrichtungen und Berufsschule trainiert werden müsste, nicht durch Arbeit in der Industrie.


      »Und auch nicht durch schwere Hofarbeit«, sagt sie und schlägt die Augen nieder, während sie an die mageren Geschöpfe denkt, die sich als Kleinmägde und Kleinknechte beim Großbauern so furchtbar schinden mussten.


      Hjalmar wird von ihrer Glut angesteckt.


      »Für mich sind Industrie und andere vergleichbare Arbeiten nur das Mittel, nicht der Zweck«, sagt er.


      »Und was ist der Zweck?«


      »Der Zweck ist immer, den Menschen das reichstmögliche Leben zu bereiten. Auch in geistiger Hinsicht.«


      Bei diesen Worten sieht sie ihn mit solcher Hochachtung an, dass er fast verlegen hinzufügen muss: »Außerdem sind die Arbeiter mit Schulbildung die tüchtigsten.«


      Er erzählt, dass man diese Beobachtung sogar in Russland gemacht hat, wo es an der Volksbildung noch arg hapert. Der Arbeiter, der des Lesens und Schreibens kundig ist, bezieht ausnahmslos einen höheren Lohn als der Analphabet, der nur die niedrigsten Tätigkeiten ausüben kann. Und die Überlegenheit der deutschen Industrie über die englische beruht unter anderem auf der höheren Schulbildung der deutschen Bevölkerung. Sie solle sich doch nur die fleißigen und intelligenten Arbeiter in den USA ansehen. Schulbildung, Schulbildung.


      Hjalmar fühlt sich inspiriert. Er war lange nicht mehr in so guter Stimmung. Das ist der Segen des Reisens. Über Stunden hinweg hat man nichts anderes zu tun, als einen Mitmenschen kennenzulernen.


      Und wenn es dann so ein Mitmensch ist! So ungeheuer hübsch! Und noch dazu klug.


      Schöne Frauen sind in Kiruna Mangelware. Die Frauen da sind zwar jung. Es ist ein neues Gemeinwesen, bevölkert von jungen Menschen. Aber das harte Leben setzt ihnen zu, und die Mühsal steht ihnen bald ins Gesicht geschrieben. Sie verlieren ihre rosigen Wangen, tragen Männerjoppen und Wollschals zum Schutz vor der Kälte. Die Frauen der Ingenieure haben zwar rosige Wangen, wollen aber nicht spazieren gehen oder sich sportlich betätigen, wie die Damen in Stockholm. Nein, im Sommer gibt es zu viele Mücken, und im Winter ist es zu kalt. Also bleiben sie im Haus, legen zu und werden dick.


      Das Gespräch hüpft fröhlich und bereitwillig von einem Thema zum anderen.


      Sie sprechen über die Mona Lisa, die vor zwei Jahren gestohlen und unmittelbar vor Weihnachten in den Louvre zurückgebracht wurde. Es war ein pfiffiger Galerist in Italien, der den Dieb aus seinem Loch gelockt hat, weil er den willigen Käufer spielte.


      Was das Frauenstimmrecht angeht, sind sie absolut unterschiedlicher Ansicht. Aber eine Suffragette sei sie nicht, erklärt Elina, und Hjalmar erlaubt sich den Scherz, dass er sie persönlich im Gefängnis zwangsernähren würde, wenn sie eine wäre. Elina bittet ihn, von Selma Lagerlöf und deren Besuch in Kiruna zu erzählen, als sie Nils Holgersson geschrieben hat. Sie sprechen über die Nachrufe auf Strindberg, seine Bitterkeit und seine Beerdigung. Und natürlich über die Titanic. Die Katastrophe liegt ja auf den Tag genau zwei Jahre zurück.


      Dann sind sie plötzlich am Ziel. Wie schade. Der Zug hält an, die Türen werden geöffnet, die Menschen drängen sich, um mit ihrem vielen Gepäck auszusteigen.


      Elina muss zurück in ihr Abteil.


      Hjalmar Lundbohm verabschiedet sich in aller Eile, wünscht ihr alles Gute, und sie solle ja von sich hören lassen, wenn sie Probleme habe oder in der Schule etwas fehle.


      Sie kann kaum mit der Wimper zucken, schon ist er verschwunden.


      Das überrascht sie. Sie hatte damit gerechnet, dass sie zusammenbleiben würden, zumindest bis auf den Bahnsteig. Danach ärgert sie sich. Wenn sie eine feine Dame wäre, hätte er sie zu ihrem Abteil begleitet, ihre Tasche getragen und ihr aus dem Zug geholfen: ihr seine Hand zur Stütze gereicht, wenn sie ausgestiegen wäre.


      Als sie vor dem Bahnhof steht und nach ihren zwei Koffern Ausschau hält, weicht die Verärgerung der Scham.


      Was hat sie sich denn eingebildet? Dass sie Freunde sein könnten? Welches Interesse sollte er daran wohl haben?


      Und wie sie geredet hat! Bei dem Gedanken wird sie rot vor Verlegenheit. Er muss sie doch für die dünkelhafteste und selbstsüchtigste kleine Lehrerin gehalten haben, die ihm je über den Weg gelaufen ist. Ihre Lobeshymne auf Ellen Key. Und dabei kennt er Ellen Key persönlich.


      Ein junger Mann bringt ihre Koffer auf einem Karren. Die Koffer sind schwer, vor allem der eine. Durch den Schnee kommen sie nur langsam voran.


      »Haben Sie Ziegelsteine in der Tasche, gnädiges Fräulein?«, scherzt er. »Wollen Sie ein Haus bauen?«


      Ein anderer junger Mann schaltet sich ein und sagt, dann könnten sie ja zusammenziehen, aber sie hört weg.


      Im Bahnhof wimmelt es nur so von Menschen. Es wird ausgeladen und eingeladen. Vor dem Bahnhofsgebäude warten Pferde und Schlitten auf Fahrgäste. Ein Mädchen steht bei einem Gaskocher und einem Kaffeekessel und verkauft Kaffee mit Gebäck.


      In einer verschneiten Birke singt eine Drosselschar. Das reicht, um Elinas gute Laune zurückkehren zu lassen. Die Verlegenheit von eben verfliegt. Er ist doch bloß ein Kerl, und von denen gehen dreizehn auf ein Dutzend. Wie schön es hier ist mit der Sonne und dem vielen Schnee! Sie fragt sich, wie es wohl abends aussieht, mit der Beleuchtung des Bergwerks und den Lichtkegeln der Straßenlaternen.


      Kiruna, singt es in ihr. Kiruna. Das kommt vom samischen geiron und bedeutet Schneehuhn.


      Hjalmar Lundbohm verlässt sehr rasch den Zug. Er hat es eilig, denn ihm ist eine Idee gekommen, wo die neue Lehrerin wohnen könnte. Aber das muss im Handumdrehen geregelt werden, damit sie nicht durchschaut, dass er ihretwegen ein paar Pläne ändert.


      Er will nicht als peinlicher alter Schwerenöter dastehen, aber er möchte sie gern wiedersehen. Und wenn er seinen kleinen Plan durchführen kann, dann wird das sehr oft der Fall sein.

    

  


  
    
      


      SOL-BRITT UUSITALOS KUSINE hieß Maja Larsson. Rebecka Martinsson lehnte ihr Fahrrad an den Holzschuppen und schaute sich um.


      Der Hof gehörte Maja Larssons Mutter. Man sah, dass hier ein alter Mensch wohnte, der keine Kraft mehr hatte. Das Haus war aus rosa Eternitplatten erbaut. Mehrere Platten hatten sich gelockert. Auch die Regenrinne hing lose herab. Die Fensterrahmen konnten neue Farbe vertragen. Die Vortreppe schien abgesackt zu sein und saß schräg vor der Haustür. Einige große struppige Sträucher, bei denen Rebecka auf Johannisbeeren tippte, wuchsen an der Südseite des Hauses. Reste der selbst gezimmerten Spaliere lagen darunter auf dem Boden, verrottet und von Moos bewachsen.


      Rebecka klopfte, da die Klingel keinerlei Geräusch zu erzeugen schien. Maja Larsson öffnete. Rebecka wäre fast einen Schritt zurückgetreten. So eine schöne Frau. Sie war ungeschminkt, und die Fältchen in ihrem Gesicht gaben ihr ein wettergegerbtes Aussehen. Sie hatte hohe Wangenknochen und reckte den langen schmalen Hals ein wenig, als sie Rebecka erblickte. Eine majestätische Bewegung; vielleicht lag es daran, dass Rebecka fast zurückgewichen wäre. Maja Larsson mochte um die sechzig sein. Ihre schlohweißen Haare waren zu vielen dünnen langen Zöpfchen geflochten, die sie auf dem Kopf zu einem großen lockeren Knoten gebunden hatte. Ihre Augen waren hellgrau, die Augenbrauen dick und blond. Sie trug eine Herrenhose, die lose von der Hüfte herabfiel, und einen an den Ellbogen gestopften braunen Pullover mit V-Aussschnitt.


      »Ja?«, fragte sie.


      Rebecka begriff, dass sie geglotzt hatte. Jetzt stellte sie sich vor und brachte ihr Anliegen vor.


      »Es geht um Ihre Kusine«, sagte sie. »Sol-Britt Uusitalo. Sie ist ermordet worden.«


      Maja Larsson sah Rebecka an wie ein Kind, das Lose für einen wohltätigen Zweck verkauft. Dann seufzte sie.


      »Verdammt. Dann wollen Sie sicher reinkommen und reden. Na, dann herein mit Ihnen.«


      Sie ging vor Rebecka her in die Küche. Rebecka streifte die Schuhe ab und folgte ihnen. Sie setzte sich auf die Holzbank, lehnte Kaffee dankend ab und zog einen Notizblock aus der Jackentasche.


      Maja Larsson öffnete eine Schublade und kramte eine Packung Zigaretten hervor.


      »Schießen Sie los! Fluppe?«


      Rebecka schüttelte den Kopf. Maja gab sich Feuer und ließ Rauchwölkchen aus ihren Nasenlöchern quellen. Sie trat vor den Herd und zog an einer Metallkette, die die Abzugsluke in der Decke öffnete.


      »Jemand hat sie im Schlaf erstochen.«


      Maja Larsson schloss die Augen und senkte den Kopf. Als versuche sie zu verarbeiten, was Rebecka da eben erzählt hatte.


      »Entschuldigen Sie, wenn ich nicht so ganz … Es ist wegen meiner Mutter. Sie hat nicht mehr lange zu leben. Ich wohne nur hier, um in der letzten Zeit bei ihr zu sein. Und es kommt mir so vor, als ob ich einfach keine Gefühle mehr übrig hätte.«


      Dann starrte sie Rebecka plötzlich an.


      »Marcus!«


      »Dem geht es gut«, sagte Rebecka. »Jedenfalls ist er unverletzt.«


      »Wollten Sie mich bitten, mich um ihn zu kümmern?«


      »Ich weiß nicht. Könnten Sie das?«


      Maja Larssons Miene verhärtete sich.


      »Na, dann kann ich mir ja schon denken, dass seine liebe Mama Nein gesagt hat. Hatte sie vielleicht Rückenprobleme? Oder hatten sie einen Rohrbruch? Hat sie überhaupt gefragt, wie es ihm geht?«


      Rebecka dachte daran, wie ausführlich die Mutter ihr geschildert hatte, dass ihr Freund sie verlassen würde, wenn sie Marcus zu sich holte. Danach, wie es ihrem Sohn ging, hatte sie nicht gefragt.


      »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Maja Larsson. »Natürlich. Wenn sich sonst niemand findet. Es ist nur wegen meiner Mutter … ich bin so viel im Krankenhaus. Ich weiß nicht recht, wie ich das auch noch schaffen soll. Er kennt mich doch gar nicht. Ich wohne ja nicht hier, wie gesagt, nur jetzt, solange meine Mutter … und ich kann mit Kindern überhaupt nicht umgehen. Hatte selber nie welche. Ach du meine Güte. Wie soll das alles enden! Ich kümmere mich um ihn. Natürlich kümmere ich mich um ihn.«


      Rebecka schlug ihren Notizblock auf.


      »Wer hat sie Hure genannt?«


      »Was?«


      »Jemand hat das über ihr Bett geschrieben.«


      Maja Larsson sah Rebecka an, durchbohrte sie mit Blicken. Wie der Fuchs, der am Waldrand verharrt und zu erkennen versucht, ob der Fremde im Wald Freund oder Feind ist. Am Ende antwortete sie. Ihre Stimme war leise und sanft. Die Silberschlangen ringelten sich auf ihrem Kopf.


      »Ich weiß, wer du bist, Rebecka Martinsson. Die Tochter von Mikko und Virpi. Du bist zurückgekommen. Aber ich wusste nicht, wie du heute aussiehst. Wir sind uns ein einziges Mal begegnet, als du noch klein warst. Rebecka, du weißt doch, wie es hier auf dem Land zugeht.«


      »Nein.«


      »Nein, vielleicht nicht. Du bist ja Staatsanwältin. Da trauen die anderen sich nicht, dich zu schikanieren. Aber Sol-Britt …«


      Sie schüttelte den Kopf. Eine Geste, die bedeutete, dass sie die Geschichte nicht hervorkramen wollte.


      »Erzähl.«


      »Warum denn? Die Leute hier im Dorf sind grausam, aber sie haben sie nicht umgebracht. Ich erzähle dir etwas, und danach läufst du umher und stellst Fragen. Und dann heißt es plötzlich, ich hätte andere verpfiffen. Und mir werden die Fenster eingeworfen.«


      »Jemand hat sie erstochen«, sagte Rebecka mit harter Stimme. »Nicht mit einem Stich. Mit hundert. Ich habe sie gesehen. Hast du vor, mir zu helfen?«


      Maja Larsson griff sich in den Nacken und starrte Rebecka wütend an.


      »Du kannst reden, du«, sagte sie.


      »Ja. Das kann ich.«


      »Ich habe deine Mutter gekannt. Wir sind oft zusammen tanzen gegangen. Sie war hübsch. Hatte eine Menge Verehrer. Dann hat sie deinen Vater kennengelernt und ihn geheiratet, und ich bin weggezogen, und so haben wir den Kontakt verloren. Sol-Britt war manchmal bei uns, obwohl sie jünger war als wir. Aber sie war doch meine kleine Kusine. Dann wurde sie schwanger. Und bekam ihren Jungen, Matti, mit nur siebzehn. Der Vater ist abgehauen, als Matti noch kein Jahr alt war. Ich weiß nicht einmal mehr, wie der Dreckskerl hieß. Er ist weggezogen und hat es wohl ziemlich weit gebracht, hat als Lastwagenfahrer bei Scania gearbeitet. Na, jedenfalls – Sol-Britt lernte einen neuen Mann kennen. Aber dann war auch mit dem Schluss. Und es kam ein Neuer. Der trank zu viel. Konnte seine Kumpels mit nach Hause bringen und mit denen herumgrölen. Also hat sie ihn rausgeworfen. Und mehr war nicht nötig. Matti musste sich in der Schule anhören, dass seine Mutter eine Hure war und trank.«


      »Trank sie denn?«


      »Ja, das schon. Sie trank zu viel. Aber weißt du was, das tun viele. Nur wurde sie so eine, bei der alle verdammten Versager sich doch noch überlegen fühlten. Alle Weibsbilder im Ort, die auf jeden Fall ihr Schäfchen im Trockenen haben. Ich glaube, es ist ein wenig weniger unerträglich, mit einem Idioten zusammenzuleben, wenn man sich einredet, ohne Mann wäre es noch schlimmer. Denn so hat man es doch immer noch besser als manche andere. Und dann kann man auch mit gutem Gewissen saufen. Denn alle haben entschieden, dass Sol-Britt mehr säuft. Und wenn sie mit einem Glas intus ins Dorf geht, ist sie besoffen und peinlich. Während die anderen gegrüßt werden, egal, in welchem Zustand sie sind. Sol-Britt war so eine, zu der die Kerle nach Hause gehen, wenn sie blau sind, wenn sie sich mit der Frau gestritten haben oder verlassen wurden. Dann torkelten sie zu ihr. Und sie bot ihnen Kaffee an. Sonst nichts. Das weiß ich. Nicht dass ich finde, es sollte irgendeine Rolle spielen, aber so war das jedenfalls. Danach torkelten sie dann zur Gattin oder dem Nachbarn oder dem Kumpel und protzten damit, dass sie sie gevögelt hätten. Verdammte Lüge. Wunschdenken. Tja. Es gab schon welche, die sie Hure genannt haben. Ich begreife nicht, wieso sie noch immer hier gewohnt hat. Ich begreife nicht, wieso du zurückgekommen bist.«


      Rebecka schaute aus dem Fenster. Schneite es? Einige verirrte Flocken schwirrten durch die Luft und schienen sich nicht entscheiden zu können, ob sie fallen oder aufsteigen sollten.


      Sie wollte das hier nicht hören. Sie wollte nichts über ihre Eltern hören. Und sie wollte nicht die Wahrheit über ein Kurravaara hören, das nicht ihres war.


      Es ist leichter, mir das vom Leib zu halten, jetzt, wo ich groß bin, dachte sie. Ich muss mit solchen Menschen nichts zu tun haben. Als ich klein war, war das anders. Als ich mit ihnen in einer Klasse war. Da hatte man doch keine Chance.


      »Hat irgendwer sie bedroht?«


      »Marcus wurde von einigen Kindern hier im Dorf schikaniert. Die fahren doch mit dem Schulbus in die Stadt. Und Sol-Britt hat mit dem Rektor darüber gesprochen. Die Eltern waren stocksauer. Auf Sol-Britt! Weil sie gewagt hatte, deren Kinder anzuschwärzen. Sol-Britt ließ sich nicht einschüchtern und wehrte sich, als Louise und Lelle Niemi vor ihrer Tür standen und schrien und schimpften. Sie tun solche Dinge, bei denen die Polizei machtlos ist. Schalten das Fernlicht ein, wenn ihnen jemand entgegenkommt. Und ja, sie haben sie Hure genannt. Haben das Wort mit den Lippen geformt, wenn sie ihr in der Stadt im Laden begegnet sind. Und Marcus hat seine Oma angebettelt, nichts zu unternehmen und nichts zu sagen, denn das würde alles nur noch schlimmer machen. Und ihr Goldjunge stößt Marcus einfach so im Vorbeigehen in den Straßengraben und in die Schneewehen. Nimmt ihm seine Sachen weg. Sie hat ihm im vorigen Jahr drei neue Ranzen gekauft. Marcus hat gesagt, er habe sie verloren. Aber er verliert seine Sachen nicht.« Sie hob das Geschirr im Spülbecken an, steckte den Stöpsel hinein und ließ Wasser einlaufen, während sie zugleich Teller, Gläser und Besteck in das schäumende Wasser legte.


      »Ich verstehe nicht, warum ich dir das alles erzähle. Sie sind nervig, aber sie haben sie nicht umgebracht.«


      Sie spülte auf die alte Weise, bemerkte Rebecka. Wusch in einer Plastikschüssel ab, nicht unter fließendem Wasser. Mit heißem Wasser muss man sparsam umgehen.


      »Wo wohnen sie?«


      »In dem großen gelben Haus weiter drinnen in der Bucht. Soll das heißen, dass du das nicht weißt? Leg dich ja nicht mit ihnen und ihrer Clique an. Das ist mein Rat, wenn du hier im Dorf wohnen bleiben willst.«


      Rebecka grinste.


      »Ich habe mich schon mit ganz anderen angelegt. Ich lasse mich eigentlich nicht einschüchtern.«


      Jetzt grinste auch Maja Larsson. Es war ein flüchtiges Lächeln, genauso rasch wieder verflogen, verscheucht von etwas, von Trauer und Todesfällen vielleicht.


      »Stimmt. Das habe ich ja über dich gelesen. Und natürlich auch gehört. Es wird viel darüber geredet. Du hast diese Pastoren umgebracht, das war doch hier in der Gegend von Kurravaara.«


      Und irgendwo in Schweden wachsen diese Kinder heran, dachte Rebecka. Die keinen Vater haben. Die mich hassen.


      Sie schaute ihren leeren Notizblock an.


      »Möchtest du mir sonst noch etwas erzählen? Über Sol-Britt? Wie war sie in der letzten Zeit? Hat sie sich aus irgendeinem Grund Sorgen gemacht?«


      »Nein. Oder ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Ich hätte es sicher nicht bemerkt. Ich sitze bei meiner Mutter und versuche, sie zu füttern. Wache bei ihr. Vor Kurzem war sie noch hier. Hat ihren Haushalt gemacht und geputzt.«


      Ihr Blick überflog den Raum.


      »Jetzt ist sie nur noch ein Vögelchen. Du ähnelst deiner Mutter.«


      Rebecka spürte, wie sie sich innerlich verhärtete.


      »Danke, dass du dir Zeit genommen hast«, sagte sie mit freundlicher Stimme und ließ sich nichts anmerken.


      Maja Larsson hörte mit Spülen auf und drehte sich um. Ihr Blick ging Rebecka durch und durch.


      »Na gut«, sagte Maja. »So ist das also. Aber deine Mutter war nicht schlecht. Und dein Vater war kein Opfer. Wenn du je darüber reden willst, dann kannst du gern zum Kaffee vorbeikommen.«


      »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, sagte Rebecka und stand auf. »Wir melden uns wegen Marcus.«


      Sie schaute auf die Uhr. Zeit, zur Obduktion zu fahren.

    

  


  
    
      


      WIE IMMER WAR ES KALT im Obduktionssaal. Rebecka Martinsson und Anna-Maria Mella machten keine Anstalten, ihre Mäntel auszuziehen. Der schwache Geruch von verwesenden Leichnamen und der deutlichere von starken Reinigungmitteln und reinem Alkohol versteckten sich unter dem Rauch von Oberarzt Pohjanen.


      Der saß mit der Zigarette in der einen und dem Diktiergerät in der anderen Hand auf seinem Arbeitsstuhl. Der war aus Metall und hatte kleine Räder, wie das Skelett eines Bürostuhls ohne Rückenlehne. Anna-Maria ahnte, dass er nur noch selten aufstand. Sie hatte gehört, dass er seit einem Jahr nicht mehr Auto fuhr. Das war gut. Im Verkehr war er sicher lebensgefährlich. Immer so müde, sicher verbrachte er über die Hälfte seiner Arbeitstage auf dem Sofa im Pausenzimmer. Weniger und weniger Pohjanen, mehr und mehr Krebs. Sie empfand plötzlich unerklärlichen Ärger auf ihn.


      Unter dem grünen Kittel trug er ein Madonna-T-Shirt. Das Bild der durchtrainierten Sängerin mit einem Zylinder auf den blonden Locken war eine Beleidigung für seine eigene leblose Haut. Die Ringe unter seinen Augen waren dunkel, fast blau.


      Anna-Maria hätte gern gewusst, wie Madonna an seinem Leib gelandet war. Sicher war das T-Shirt ein Geschenk gewesen. Von seiner Tochter. Oder vielleicht seiner Enkelin. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er wusste, wer Madonna war.


      Sol-Britt Uusitalo lag auf dem Stahltisch mitten im Raum. Pohjanens blutige Latexhandschuhe lagen neben dem geöffneten Körper.


      Ein Stück weiter weg sägte die Forensikerin Anna Granlund den Schädel eines anderen Toten auf. Das Geräusch der motorisierten Kreissäge, die sich durch den Schädelknochen fraß, jagte Anna-Maria einen Schauer durch den Leib. Sie winkte Anna Granlund zu, und die nickte: bald fertig. Nach einer Weile war sie dann so weit. Schaltete die Säge aus, nahm die Schutzbrille ab und grüßte.


      Sie macht jetzt alles, dachte Anna-Maria und sah Anna Granlund an. Alles bis auf das Denken.


      »Rauchst du hier drinnen?«, fragte Rebecka Pohjanen, sowie die Säge verstummt war. »Du wirst noch gefeuert.«


      Pohjanen stieß als Antwort ein heiseres »Hä, hä« aus. Alle wussten, dass er schon vor Jahren wegen seiner Krankheit in Pension hätte gehen können. Er hatte die absolute Narrenfreiheit. Wenn er nur noch einen weiteren Tag blieb.


      »Wollt ihr petzen?«, krächzte er zufrieden.


      »Ich dachte, du könntest ein bisschen was erzählen«, sagte Anna-Maria mit einem Blick auf die Tote.


      »Ja, ja«, keuchte Pohjanen.


      Er wedelte abweisend mit der Hand, wie um klarzustellen, dass sie den obligatorischen Tanz überspringen konnten, der immer kam, wenn sie Fragen stellen wollte, ehe er fertig war. Das Gerede, wenn er wütend wurde, weil sie störte und ihn nicht in Ruhe arbeiten ließ. Und sie, die ihn dann besänftigte. Und er, der sich besänftigen ließ.


      »Zuerst habe ich an eine Nagelpistole gedacht«, sagte er. »Ich habe das zweimal gesehen, die Nägel verschwinden dann in der Haut. Und man blutet auch sehr wenig, genau wie hier. Unter der Voraussetzung, dass die ersten Schüsse tödlich waren. Aber in den Wunden steckten ja keine Nägel. Also …« Er streifte neue Latexhandschuhe über und griff zu einem Tablett, auf dem in dicke Scheiben geschnittene Haut lag. Anna-Maria dachte, sie würde so schnell keinen Speck mehr essen.


      »Hier«, sagte er und zeigte darauf, »hast du das Eintrittsloch in der obersten Hautschicht, und du siehst an den kleinen Rissen in den Hautschichten und dem Gewebe darunter, dass die Verletzungen ziemlich klein sind, es gibt keinen Schnitt, der das Gewebe durchtrennt hat. Und sieh hier. Die Eintrittslöcher sind kreisrund. Und tief.«


      »Wie eine Ahle?«, fragte Anna-Maria.


      »Nah dran.«


      »Ein Nagelbrett?«, tippte Rebecka.


      Pohjanen schüttelte den Kopf.


      Er zeigte mit dem linken Zeigefinger und dem rechten Daumen und Zeigefinger auf Sol-Britts Leichnam, so dass die Finger an mehreren Stellen eine Reihe von drei Wunden markierten.


      »Der Gürtel des Orion, der Gürtel des Orion, der Gürtel des Orion«, sagte er und zeigte auf weitere Stellen. »Man sieht es nicht sofort, weil es so viele Wunden sind.«


      »Was?«, fragte Anna-Maria.


      »Eine Heugabel«, sagte Rebecka.


      Pohjanen bedachte sie mit einem beifälligen Blick.


      »Ja, das glaube ich auch.«


      Er hob Sol-Britts Hände an.


      »Keine Abwehrverletzungen. Und da die Blutungen so gering sind, gehe ich davon aus, dass schon der erste Stich sie getötet hat.«


      Rebecka runzelte kaum merklich die Stirn. Pohjanen schaute sie von der Seite her an und erklärte: »Wenn man stirbt, wenn dein Herz stehen bleibt, dann wird ja kein Blut mehr durch den Körper gepumpt. Und wenn das Blut nicht zirkuliert, dann blutet man auch nicht. Jesus am Kreuz, zum Beispiel. Es steht geschrieben, dass die Soldaten die Knochen der Schächer zerschlagen haben, die mit ihm zusammen gekreuzigt worden waren, aber bei Jesus taten sie das nicht, weil er schon tot war. Sie haben ihm eine Lanze in die Seite gebohrt. Und da kamen Blut und Wasser heraus. Also war er noch nicht tot, sondern ist vermutlich in diesem Moment gestorben. Ich habe darüber unendlich viele Diskussionen mit Kirchenleuten geführt, denn die wollen doch, dass er den Geist genau so aufgegeben hat, wie es in der Bibel steht.«


      »Kirchenleute können solche wie dich nicht leiden«, sagte Anna-Maria aufmunternd. »Erst kürzlich hat doch Marie Allen vom Rudbecklabor festgestellt, dass die Schädel der heiligen Birgitta und ihrer Tochter Katharina im Reliquienschrein von Vadstena nicht miteinander verwandt sind.«


      Pohjanen lachte zufrieden; es klang wie ein Motor, der nicht anspringen will.


      »Und außerdem waren die Schädel altersmäßig zweihundert Jahre auseinander«, fügte Anna-Maria hinzu.


      »Ja, großer Gott«, sagte Pohjanen. »Werft die heiligen Gebeine den Hunden vor.«


      »Sie sieht friedlich aus«, sagte Rebecka. »Glaubst du, sie hat geschlafen?«


      »Alle Toten sehen friedlich aus«, sagte Pohjanen trocken. »Egal, wie schmerzhaft ihr Tod auch gewesen sein mag. Ehe die Leichenstarre eintritt, gelangen alle Muskeln, sogar die Gesichtsmuskulatur, in einen entspannten Zustand.«


      Etwas huschte über Rebeckas Gesicht. Pohjanen hatte es sofort gesehen.


      »Denkst du an deinen Vater?«, fragte er. »Hör auf damit. Wenn man friedlich aussieht, war man vielleicht friedlich. Die Möglichkeit besteht doch. Also. Mehrere Verletzungen sind direkt tödlich.«


      Er zeigte auf eine Wunde zwischen Sol-Britts Nabel und Schambein.


      »Da ist eine Hauptschlagader getroffen worden. Die haben die Samurais gekappt, wenn sie Seppuku begingen. Sie hat eine Blutung im Herzbeutel; wenn ich raten soll, dann war das vielleicht die erste Verletzung. Ich habe mir die Wunde angesehen, Rostspuren, da bin ich mir fast sicher, ich schicke sie zur Analyse, wenn ihr wollt.«


      »Also eine alte Heugabel«, sagte Rebecka.


      »Ja, neue gibt’s ja wohl kaum noch. Werden die überhaupt noch benutzt?«


      »Und sie lag im Bett …«, begann Anna-Maria.


      »Ja, ganz bestimmt. Wir haben sie noch nicht umgedreht, aber es gibt einige Stichwunden, die glatt durch den Körper gegangen sind, hier oberhalb des Schlüsselbeins zum Beispiel. In der Matratze finden sich die dazu passenden Einstiche.«


      »Der Mörder muss über ihr im Bett gestanden haben«, überlegte Anna-Maria weiter. »Oder vielleicht daneben. Es muss anstrengend gewesen sein.«


      »Sehr anstrengend«, stimmte Pohjanen zu. »Noch dazu, wenn man auf Knochen trifft. Aber wenn man eine solche Tat begeht – das passiert doch so oder so wie im Rausch. Dann ist der Körper voll Adrenalin. Ein Zustand wahnwitziger Wut. Oder vielleicht ekstatischer Freude. Deshalb reißt man sich nicht zusammen. Macht weiter, wenn das Opfer schon tot ist. Das weist doch meist auf eine psychische Störung hin.«


      »Wir erkundigen uns natürlich bei den Psychos, ob die irgendwelche Irren rausgelassen haben«, sagte Anna-Maria.


      Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Verdammt, dass ihr Mund es immer so eilig hatte und einfach losplapperte! Rebecka war doch in die Psychiatrie eingewiesen worden. Sie war so verwirrt gewesen, dass man sie mit Elektroschocks behandelt hatte. Sie hatte halluziniert und geschrien. Das war, nachdem Lars-Gunnar Vinsa sich und seinen Sohn erschossen hatte. Anna-Maria hatte nie mit Rebecka darüber gesprochen. Es war einfach so unbegreiflich. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass noch immer Elektroschocks angewendet wurden. Sie hatte gedacht, die gehörten der Vergangenheit an. Wie im Film Einer flog übers Kuckucksnest.


      »Jetzt ist es aber still geworden«, sagte Pohjanen mit krächzender Stimme.


      In diesem Moment klingelte Anna-Marias Telefon. Sie meldete sich erleichtert, dass sie aus dieser angespannten Stimmung gerettet wurde. Es war Sven-Erik Stålnacke.


      »Ich dachte, es sollte morgen früh eine Pressekonferenz geben«, sagte er ohne Vorrede.


      »Richtig«, antwortete Anna-Maria.


      »Ach was. Da fragt man sich doch, warum von Post im Konferenzzimmer mit einer Bande von Journalisten redet.«


      Anna-Maria verkniff sich ein »Scheiße, was soll das?«.


      »Ich komme«, sagte sie nur und beendete das Gespräch.


      »Das wird dich gar nicht freuen«, sagte sie zu Rebecka.

    

  


  
    
      


      WE MEET AGAIN, dachte Bezirksstaatsanwalt Carl von Post, als er Kommissarin Anna-Maria Mella und Rebecka Martinsson aus ihren Autos steigen sah. Ihr blöden Schnepfen.


      Rebecka Martinsson. Es war einige Jahre her, dass sie in die Stadt gekommen war und sich in seine Ermittlungen zum Mord an Viktor Strandgård eingemischt hatte. Schon als sie aus dem Flugzeug stieg, hielt sie sich für sonstwas. Eine erfolgreiche Anwältin aus der Kanzlei Meijer & Ditzinger. Als ob das etwas zu sagen hätte! Ihr Freund war dort Sozius. Er hatte sofort begriffen, wie sie an ihren Job gelangt war. Aber die Medien, diese verdammte Pressemeute, die hatten sie angebetet. Nachdem der Mord aufgeklärt war, hatte man flächendeckend über sie berichtet. Ihn hatten sie als Trottel hingestellt, der die Falsche erwischt hatte. Er hatte geglaubt, Rebecka danach loszuwerden, aber nichts da. Sie war hierher in den Norden gezogen und hatte sich eine Stelle als Staatsanwältin gesucht. Sie und die Zwergpolizistin Mella waren durch die Ermittlung über den Mord an Wilma Persson und Simon Kyrö gestolpert. Es war ein Wunder, dass man die Mörder gefasst hatte. Aber die Presse – schon wieder diese verdammte Journaille – hatte eine neue Modesty Blaise aus ihr gemacht.


      Während er sich jahrein, jahraus mit Trunkenheit am Steuer, gestohlenen Schneemobilen und Körperverletzungen abgegeben hatte. Im Prinzip. Ein Mord, immerhin. Ein Kerl aus Harads, der an einem Samstagabend seinen Bruder erschlagen hatte.


      Carl von Post steckte bei den Anklagebehörden in Lappland fest. Und daran waren diese beiden schuld. Modesty Scheiß-Blaise und diese Polizistin, die sie an der Leine führte. Die Chancen standen gleich null, dass er eine Stelle in einer größeren Kanzlei in Stockholm finden könnte. Aber sein Entschluss stand fest. Etwas musste sich ändern. Er war jetzt damit an der Reihe, berühmt zu werden, in die Zeitungen zu kommen. So ein spektakulärer Mord war genau das, was er brauchte. Sie doch nicht. Er hatte sich den jetzt gesichert. Diese beiden konnten ihn sich nicht mehr zurückholen, das würden sie noch früh genug merken.


      Carl von Post wandte sich den versammelten Journalisten zu. Alle schauten mit einem Auge auf ihre iPhones, checkten Twitter und Flashback auf der Jagd nach Zusatzinfos. Mikrophone wurden eingeschaltet. Expressen und Aftonbladet hatten ihre festen Freien geschickt. Die Reporter von NSD und Norrbottens-Kuriren lungerten ein Stück weiter weg auf dem Gang herum, in der Hoffnung, jemanden zu erwischen, den sie kannten. Die Typen von SVT und TV4 schleppten sich mit ihren riesigen Kameras ab. Und dann waren da noch Leute, die er überhaupt nicht kannte. Alle schmissen sich ran in dem Versuch, ein wenig Extrazeit nach der Pressekonferenz für sich herauszuschlagen.


      »Fünf Minuten«, sagte er, zeigte auf die im Konferenzzimmer aufgestellten Stühle und lief hinaus, um außer Hörweite der anderen mit Rebecka und Anna-Maria zu reden.


      Anna-Maria Mella ging mit großen Schritten auf Carl von Post zu. Er wurde langsamer, wollte wohl nicht gestresst wirken. Aber sie hatte durch die Glastür gesehen, wie er zum Ausgang gehastet war. Rebecka geriet ein wenig in die Nachhut.


      »Hallo«, sagte von Post und lächelte. »Gut, dass ihr da seid. Ihr wart beim Rechtsmediziner, habe ich gehört. Ihr könnt mir vielleicht kurz zusammenfassen, was er gesagt hat, ehe …«


      »Weißt du was«, fiel Anna-Maria ihm ins Wort, »ich bin kurz vor dem Schlaganfall. Wenn du also ein segensreiches Wort sagen könntest, das mich ein wenig beruhigt …«


      »Wie meinst du das?«


      »Wie ich das meine!«


      Anna-Maria warf die Arme in die Luft, dann landeten beide Hände auf ihrem Kopf, wie um den an der Explosion zu hindern.


      »Du hast eine Pressekonferenz einberufen. Jetzt. Ich hatte das schon getan. Die war für morgen früh um acht anberaumt.«


      Von Post verschränkte die Arme.


      »Tut mir leid, dass es ein bisschen schnell gegangen ist. Ich hätte dich über die Änderung natürlich informieren müssen. Ich leite die Voruntersuchung und finde, je eher wir mit der Presse sprechen, desto besser. Du weißt doch, was sonst passiert. Unsere eigenen Leute verkaufen Infos über die Ermittlungen. Und die Presse erfindet eine Menge, um die Auflage zu steigern.«


      »Du brauchst mir nicht beizubringen, wie man mit der Presse umgeht! Und du leitest die Voruntersuchung? Das tut doch Rebecka.«


      Von Post sah Rebecka an, die sie erreicht hatte und jetzt neben Anna-Maria stand.


      »Nein, das tut sie nicht«, sagte er mit kalter Stimme. »Das hat Alf Björnfot entschieden.«


      Alf Björnfot war der Oberstaatsanwalt. Als Rebecka nach Kiruna zurückgezogen war und ihre Stockholmer Stelle aufgegeben hatte, hatte er sie dazu überredet, für die Anklagebehörden zu arbeiten.


      Anna-Maria öffnete den Mund, um zu sagen, dass das ja wohl verdammt noch mal unmöglich sei, klappte ihn aber gleich wieder zu. Natürlich wäre von Post nicht aus eigener Machtvollkommenheit hergekommen und hätte alles an sich gerissen. Dumm war er ja nicht. Oder doch, schon, aber nicht so dumm.


      Rebecka nickte, sagte aber nichts. Nach einigen Minuten Stille brach Carl von Post das Schweigen.


      »Du stehst der Toten einfach zu nahe. Deshalb hat Alf mir die Voruntersuchung übertragen.«


      »Ich habe sie nicht gekannt«, sagte Rebecka.


      »Das nicht, aber ihr wohnt doch im selben Dorf, früher oder später taucht in der Ermittlung jemand auf, den du kennst. Das ist eine heikle Angelegenheit. Das musst du verstehen. Björnfot kann dir das nicht überlassen. Das Risiko von Befangenheit ist zu groß.«


      Er sah sie an. Sie verzog keine Miene.


      Sicher hat sie irgendeinen kleinen Gehirnschaden, dachte er. Eine leichte Entwicklungsstörung.


      Rebecka machte ein ausdrucksloses Gesicht. Ihre Stirn schmerzte vor Anstrengung, aber sie war fast sicher, dass nichts zu sehen war. Sie hatten sie weggefegt wie alten Abfall. Und Alf hatte sie nicht einmal angerufen.


      Nicht zeigen, dass du verletzt bist, mahnte sie sich.


      Denn genau das würde von Post freuen. Er würde sich wie ein Schmarotzer an ihrem verletzten Selbstbewusstsein gütlich tun.


      »Und dann macht er sich wohl auch ein wenig Sorgen um dich«, sagte von Post jetzt mit sanfter Stimme. »Du hast doch eine Krankheitsgeschichte, und so ein Fall kann schließlich anstrengend sein.«


      Er legte den Kopf ein wenig schräg und sah Rebecka an.


      Nicht antworten, dachte Rebecka.


      Von Post seufzte resigniert und warf einen Blick auf sein iPhone. »Wir müssen anfangen«, sagte er. »Was hat der Rechtsmediziner gesagt? Ganz kurz.«


      »Das schaff ich nicht«, sagte Rebecka. »Muss die Hunde holen.« Aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


      »Er hat nichts gesagt«, sagte Anna-Maria. »Hatte noch nicht anfangen können.«


      Beide Frauen schlugen die Arme übereinander. So standen sie eine Weile da. Dann ließ Rebecka die Arme sinken, drehte sich um und ging.


      Von Post sah zu, wie sie ins Auto stieg und losfuhr. So war das also.


      Ein kleines Negerlein bin ich schon losgeworden, dachte er.


      Er konnte sich das Lächeln kaum verkneifen.


      Da war es nur noch eins. Und diese alte Zicke Mella soll sich ja nicht einbilden, sie könnte sich hier irgendetwas erlauben.


      »Ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelchen Unfug deinerseits, Mella«, sagte er dumpf. »Du kannst mir sagen, was er gesagt hat. Sonst steigst du aus dieser Ermittlung aus.«


      Anna-Maria starrte ihn ungläubig an.


      »Ich mein’s ernst«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. »Eine Polizistin, die den Leiter der Voruntersuchung nicht informiert, hat schwerwiegende Probleme mit der Zusammenarbeit. Und ich schwöre dir, in dem Fall sorge ich dafür, dass du zur Verkehrspolizei versetzt wirst. Der Bezirkspolizeichef benutzt meine Wohnung in Riksgränsen.«


      Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wie würde sie das aufnehmen?


      »Aber er konnte uns noch nichts sagen«, sagte Anna-Maria.


      Ihre Wangen hatten sich rosa gefärbt.


      »Vermutlich ist sie mit einer Heugabel erstochen worden. Der Tod ist rasch eingetreten, wahnsinnig viele Stiche. Oder Wunden. Wie immer man das nennen soll.«


      »Gut«, sagte von Post und klopfte ihr auf die Schulter. »Dann mal los. Zeit für die Pressekonferenz.«

    

  


  
    
      


      »GIBT ES HIER immer so viel Schnee?«


      Die Lehrerin Elina Pettersson betrachtet Kiruna vom Kutschbock aus. Sie sitzt allein da oben, denn der Kutscherjunge ist vom Schlitten gesprungen und führt die vor Anstrengung dampfenden Pferde.


      »Nein«, sagt er. »Wir haben zwar immer viel Schnee, aber jetzt war drei Tage lang Schneesturm. Heute Morgen ist das Wetter dann plötzlich umgeschlagen, und seither ist es warm und still. Das können Sie sich auch gleich merken. So sind die Berge. Das Wetter kann sich jederzeit ändern. Voriges Jahr zu Mittsommer sind wir jungen Leute zum Tanzen nach Jukkas gefahren. Es war richtig schön warm. Die Bäume wurden gerade grün. Und gegen acht Uhr abends fing es dann an zu schneien.«


      Er lacht bei dieser Erinnerung.


      Der Schnee liegt wie eine dicke Daunendecke über dem Ort. Die Häuser tragen lange weiße Röcke. Der Schnee reicht weit die Wände hoch. Auf den Dächern schaufeln kleine Jungen, als gälte es ihr Leben. Sie arbeiten mit bloßem Oberkörper und in groben Winterschuhen.


      »Sonst stürzt das Dach ein, jetzt, wo es taut«, erklärt der Kutscherjunge.


      Die Straßenlaternen tragen russische Mützen, der Erzberg ist in weichen Schnee gehüllt und könnte jeder beliebige Berg sein. Die Zweige der Birken werden unter ihrer Last zu Boden gedrückt und bilden Märchentore, die im strahlenden Sonnenschein glitzern. Sie ist wie geblendet, sogar aus zusammengekniffenen Augen fällt ihr das Sehen schwer. Sie hat gehört, dass man schneeblind werden kann. Ob das hier damit gemeint ist?


      »Sie sollen in der Schule warten«, sagt der Kutscherjunge. »Dann werden Sie abgeholt. Ich lasse Ihre Sachen auf dem Schlitten. Bringe die nachher zu Ihrer Wohnung.«


      Und dann sitzt sie allein im Schulzimmer. Es ist Sonntag, und alles ist wie verlassen. Eine seltsame Stille. In den Sonnenstrahlen, die zum Fenster hereinfallen, tanzt ein dünner Staubfaden nach oben.


      Es gibt eine Tafel, hervorragend, und viele Schaubilder, biblische Motive, Landkarten, Bilder von Pflanzen und Tieren. Schon kann sie hören, wie sie die spannendsten Geschichten aus dem Alten Testament erzählt, David und Goliath natürlich, Moses im Binsenkörbchen, die mutige Königin Esther. Sie fragt sich, wie viele von diesen Tieren und Pflanzen es hier im hohen Norden wohl gibt. Die Kinder werden natürlich Pflanzen pressen und die eigene Flora und Fauna lernen. Es gibt eine Tretorgel, und an der Wand hängt eine Gitarre.


      Sie fragt sich, wie lange sie noch warten muss, denn sie hat jetzt einen Bärenhunger. Seit sie die letzten Butterbrote von ihrem Reiseproviant verzehrt hat, hat sie nichts mehr zu sich genommen. Und das war am Vortag gegen zwei Uhr. Fast vierundzwanzig Stunden ist das her.


      Sie hört die Eingangstür, und sie hört, wie jemand sich auf dem Gang draußen den Schnee von den Stiefeln tritt. Dann wird die Tür zum Klassenzimmer geöffnet, und eine Frau in ihrem eigenen Alter kommt herein. Nein, sie ist sicher noch jünger, wie Elina jetzt sieht. Auf den ersten Blick hat sie sich vom Anblick des rundlichen Körpers, des drallen Busens und Hinterteils täuschen lassen. Noch ist es kleidsamer Babyspeck, doch bald wird dieses Mädchen hier eine stämmige Matrone sein. Aber hübsch ist sie wirklich. Elina denkt, dass sie sich ein wenig ähnlich sehen, mit ihren Stupsnasen und den runden Wangen. Nur dass die Frau hier vor ihr dunkle Haare hat. Ihre braunen Augen schauen neugierig und erwartungsvoll. Sie sieht Elina an, als erwarte sie von der eine freudige Mitteilung.


      »Fräulein Elina Pettersson?«


      Sie hält ihr die Hand hin, die leicht gerötet und trocken ist. Raue Haut und sehr kurze Nägel. Die Hand einer Arbeiterin.


      Wie Mutter, denkt Elina und schämt sich ihrer eigenen weichen Lehrerinnenhand.


      »Ich bin die Haushälterin von Bergwerksdirektor Lundbohm, Klara Andersson, aber alle nennen mich Flisan. Ich meine, wir brauchen ja nicht förmlich zu sein, wo wir doch zusammen wohnen werden. Kommen Sie.«


      Sie fasst Elina unter und führt sie in den verschneiten Sonnenschein hinaus. Sie macht rasche Schritte, Elina muss fast rennen. Flisan plaudert fröhlich, als wären sie alte Bekannte.


      »Na endlich, möchte ich nur mal sagen. Hundertmal hab ich dem Direktor gesagt, dass ich meine eigene Wohnung will. Bisher habe ich in der Mädchenkammer im Direktorenhaus gewohnt, aber bei all den Gästen, die er ins Haus holt! Künstler und Geschäftsleute und Grubenvögte und solche verrückten Abenteurer, die die Berge sehen wollen und sich verirren und gerettet werden müssen. Zuerst sorgt man dafür, dass sie essen und trinken, und kümmert sich um sie. Und das wird ja jederzeit verlangt, die liebe Mama unseres Direktors hat ihn als Kind offenbar ordentlich verwöhnt. Und wenn man dann endlich ins Bett fallen darf und weiß, dass man schon in ein paar Stunden wieder losschuften muss, dann kommen die angetrunkenen Nachtgäste und kratzen und winseln wie Hunde vor der Tür! Igitt! Die alten Kerle! Man hat ja den Riegel vorgeschoben, aber von Schlafen kann kaum die Rede sein. Ja, nicht der Direktor. Der hat noch nie … Aber jetzt bekomme ich jedenfalls meine eigene Wohnung.«


      Sie lässt vor Elina einen Schlüssel baumeln.


      »Sie sind natürlich an eine eigene Wohnung gewöhnt. Aber in Kiruna gibt es nicht genug Wohnraum. Hier muss man sich zusammentun.«


      Sie drückt Elinas Arm.


      »Und mit dir tu ich mich gern zusammen. Das hab ich sofort gesehen.«


      Die Adresse lautet B 12, kurz für Bau Nummer 12. Das Haus ist ein sogenanntes Tintenfass. Dass die Wände grün sind, ist nur hier und da zu sehen, denn sie sind mit Eis und Schnee bedeckt. Die Blechdächer sind rot, erzählt Flisan.


      »Warte nur, bis du im Sommer siehst, wie sie in der Mitternachtssonne leuchten! Hier ist es ja so schön!«


      Ihre Wohnung besteht aus einer Küche und einer eine Treppe höher gelegenen Kammer. Keine Möbel. Ein schlichter Dielenboden.


      »Ein Herd«, ruft Flisan aus. »Ein richtiger Herd mit Backofen!«


      Sie sieht sich den Husqvarnaherd genauer an. Die Herdringe sind intakt, die Aschenluke ebenso. Und es gibt sogar zwei Platten.


      Flisan dreht sich mit strahlendem Lächeln zu Elina um.


      »Wir können jeden Morgen backen. Und an die Arbeiter verkaufen. Wenn du und ich hier in der Küche schlafen, können wir die Kammer vermieten. Darin ist Platz für vier. Tagsüber, ja, da stellen wir die Matratzen hochkant. Und dann haben wir da oben einen Ausziehtisch mit zwei Stühlen. Dann kannst du arbeiten oder lesen oder Schülern Nachhilfe geben. Sie kommen doch erst abends um acht oder neun nach Hause, die Schlafgänger. Ein bisschen früher, wenn sie hier zu Abend essen. Und das würde unsere Kasse noch ein wenig aufbessern. Wenn sie nur Frühstück bekommen, verdienen wir in der Woche acht Kronen an ihnen. Und dazu kommt dann noch der Brotverkauf.«


      Als Elina dieses ganze Gerede über Brot und Frühstück und Abendessen hört, muss sie sich setzen, solchen Hunger hat sie. Sie lässt sich auf den Holzkasten sinken. Flisan begreift sofort, wie es um sie steht.


      »Ich Kamel!«, ruft sie, nimmt Elinas Kopf zwischen beide Hände und küsst sie auf die Stirn. »Das hätte ich mir doch denken können!«


      Sie befiehlt Elina, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie wird bald wieder da sein.


      Während Flisan fort ist, spürt Elina, wie das Glück ihren Körper ausfüllt. Es ist, als ob die Spätwintersonne durch ihre Adern strömt, ein Fluss aus Gold. Sie hat eine Freundin, das weiß sie jetzt schon. Eine fröhliche, liebe Freundin, die sich nicht unterkriegen lässt. Die jetzt davongestürzt ist, weil Elina »etwas in den Magen kriegen muss!«


      Elina schaut sich um. Da muss die ausklappbare Küchenbank stehen. Teppiche müssen auf den Boden, die Wände müssen gestrichen werden, weiß, das ist klar, es soll schlicht, aber geschmackvoll sein, genau wie Ellen Key es empfiehlt. Pelargonien in die Fenster, jetzt im Sommer.


      Sie denkt an die vielen einsamen Abende und Sonntage in den vergangenen drei Jahren. Nie wieder.


      Flisan ist wieder da. Sie hat ein Hausmädchen als Tragehilfe mitgebracht. Sie schleppen Putzsachen, Schürzen, Eimer, Wischlappen, Seife, einen großen Kessel, um das Wasser zu wärmen, und Bürsten. Flisan packt für Elina Butterbrote und ein Stück gedörrtes, gesalzenes Rentierfleisch aus. Mit einem Messer schneidet sie das fast schwarze Fleisch in dünne Scheiben.


      »Es schmeckt seltsam, wenn man nicht dran gewöhnt ist, aber dieses Fleisch macht stark. Kau nur, dann merkst du es bestimmt. Du bist ja noch in deinen Reisekleidern, aber ich dachte, wenn ich hier sauber mache…«


      Da lacht Elina. Glaubt Flisan etwa, sie sei eine feine Dame, die vom Putzen keine Ahnung hat? Die Kleider kann man doch waschen. Wenn sie nur erst eine Schürze bekommt, dann wird Flisan schon sehen.


      Flisan lacht auch und sagt, im Putzen habe sie noch keine übertroffen. An diesem Abend werden die Hausmädchen sich um den Direktor kümmern. Sie hat einen Braten vorbereitet, und es werden keine Gäste erwartet, deshalb können Elina und sie bis Mitternacht putzen und schaffen.


      Dann putzen sie. Sie haben nur eine Küche und eine Kammer, mit Hilfe des Mädchens schaffen sie das im Nu. Sie füllen den Kessel unten auf dem Hof mit Schnee, den sie auf dem Herd schmelzen. Sie scheuern die Decke mit einem Schrubber, wischen Wände und Türen ab und scheuern auf Knien den Boden mit einer Wurzelbürste; die Nachbarin kommt hoch und erzählt fröhlich, dass es in ihrer Wohnung unten jetzt regnet, sie könnten mit der Wasserflut also ein wenig behutsamer umgehen. Dann wischen sie mit vielen Stofffetzen und mehreren Runden sauberen Wassers nach. Sie polieren die Fenster mit Zeitungspapier. Boden und Kessel dampfen, die kleine Wohnung ist heiß wie eine Sauna. Sie reißen die Fenster sperrangelweit auf, und die frische Luft mischt sich mit dem Seifengeruch. Sie singen aus voller Kehle, Choräle, Gassenhauer und Küchenlieder über Kindsmörderinnen, unglückliche Liebe und arme Kinder, die aus allen möglichen Gründen sterben.


      Am Nachmittag bringen zwei Burschen Flisans Möbel, eine Küchenbank zum Ausziehen, genau wie Elina sich das für die Küche vorgestellt hat, Polster, Decken und Kissen, einen kleinen Ausziehtisch, zwei Stühle, eine Kommode, Waschschüssel und Kanne. Einen großen Haufen Flickenteppiche und Tischtücher. Zwei Truhen, gefüllt mit allem Möglichen.


      Flisan und Elina sitzen jede mit einer Tasse heißen Kaffees auf der Holzkiste. Jeder Muskel in ihren Körpern schmerzt nach all dem Putzen und Schleppen. Auf ihrer Haut liegt ein dünner Film aus salzigem verdunstetem Schweiß.


      Aber sie wissen, wie sie mit den Burschen, die die Möbel heranschleppen, schöntun können. Sie werfen den Kopf in den Nacken, streichen sich die Haare aus dem Gesicht, bieten Kaffee mit Gebäck an, und schon haben die Männer ein breites Brett und Werkzeug geholt und zwei Böcke gezimmert, aus denen eine Bank gebaut werden kann. Darauf können die Schlafgänger in der Küche sitzen, wenn es Frühstück gibt, und wenn Brett und Böcke nicht gebraucht werden, kommen sie dann unter die Küchenbank.


      Als sich die Männer die Treppe hinunterquetschen, kommen ihnen der Kutscherjunge und ein Freund entgegen, die Elinas Koffer schleppen.


      Sie können den großen Koffer kaum die Treppe hochbugsieren, die Jungen mühen sich so damit ab, dass sie fast von der Treppe fallen und unter dem Koffer landen. Die Männer machen kehrt und kommen ihnen zu Hilfe.


      »Was hast du denn da drin?«, fragt Flisan.


      Alle schauen Elina an.


      »Du hättest wirklich kein Erz mitbringen müssen«, sagt einer der Männer. »Wir haben doch den ganzen Berg voll davon.«


      »Das sind Bücher.«


      Flisan macht runde Eichhörnchenaugen.


      »Bücher! Du meine Güte! Wo sollen die denn hin?«


      »Ich dachte, wir könnten ein Bücherregal haben.«


      Flisan starrt Elina an, als ob die soeben vorgeschlagen hätte, Tiger und Elefanten in die Wohnung aufzunehmen. Ein Bücherregal? So was haben doch nur Herrschaften!


      Die Männer lachen herzhaft und versprechen, bald mit mehr Brettern und Nägeln zurückzukommen. Aber dann muss Flisan ihrerseits versprechen, ihnen etwas zu essen zu geben, denn sie haben von ihren Kochkünsten gehört. Flisan nickt zerstreut, kann die Augen aber nicht von dem Koffer losreißen.

    

  


  
    
      


      OBERSTAATSANWALT ALF BJÖRNFOT schaute auf das Display seines Telefons. Rebecka Martinsson. Er unterdrückte einen Fluch. Er hätte sie anrufen müssen. Er verspürte den Impuls, sich nicht zu melden. Aber so feige war er nun auch wieder nicht.


      »Hallo, Rebecka«, sagte er. »Ja, verdammt …«


      »Wolltest du mich anrufen?«, fiel sie ihm ins Wort.


      »Ja«, er holte tief Luft, »aber der Tag ist einfach nur so verflogen. Du weißt ja, wie das sein kann.«


      Nicht um Verständnis bitten, mahnte er sich.


      »Bitte, sprich«, sagte sie mit trügerisch ruhiger Stimme. »Denn ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.«


      »Äh«, sagte er. »Calle von Post war bei mir und … tja, bot an, die Voruntersuchung zu übernehmen. Sie hat ja in Kurravaara gewohnt, und du wohnst auch da, also … du verstehst schon.«


      »Nein.«


      »Na hör mal, Rebecka. In dem Dorf kennen sich doch sicher alle? Früher oder später gibt es dann Ärger.«


      »Aber andere Vergehen in Kurravaara kann ich übernehmen? Wenn jemand mit dem Schneemobil zu schnell fährt, Bootsmotoren stiehlt, einbricht?«


      »Bei diesem Mord hier sind die Medien zu tausend Prozent dabei. Und beim kleinsten Patzer fressen sie uns zum Frühstück. Das weißt du doch.«


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »Hallo«, sagte er endlich.


      »Es ist besser, wenn ich nichts sage«, sagte sie.


      Sie klang traurig. Er wünschte, sie hätte wütend geklungen.


      »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte er.


      »Mir vertrauen vielleicht. Darauf vertrauen, dass ich den Fall übergebe, wenn es zu Problemen kommt. Genau wie bei jedem anderen Fall. Und nicht den Schwanz einziehen, weil es viel Presse gibt. Das war mein Mord. Du hast ihn weggegeben, ohne mich auch nur anzurufen.«


      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und versuchte, das Geräusch seines Atems zu dämpfen. Dabei stieß er ein richtiges Blauwalschnaufen aus.


      Warum hatte er sie nicht angerufen?, fragte er sich. Sie war seine mit Abstand beste Staatsanwältin. Er hatte sie noch dazu angefleht, unter ihm zu arbeiten. Er durchforstete sein Gewissen.


      Von Post war zu ihm gekommen. »Jetzt bin ich an der Reihe«, hatte er gesagt. Dann hatte er diese Nummer mit der Befangenheit durchgezogen. In dem Moment hatte das plausibel geklungen. Zudem hatte er bescheiden gesagt, dass ein verzwickter Steuerfall, bei dem er Alf Björnfot half, ihn einfach überforderte. Und den, schlug er vor, könne doch Rebecka übernehmen. »Da hat sie was zu beißen«, hatte von Post gesagt. »Mit Steuerrecht kennt sich doch niemand so gut aus wie sie.«


      Und er hatte Ja gesagt. Aber warum hatte er sie dann nicht direkt angerufen? Weil er eigentlich schon in diesem Moment gewusst hatte, dass er sich falsch verhielt. Er hatte den Konflikt mit von Post gescheut, hatte ihm wohl auch einen Knochen zuwerfen wollen. Hatte gedacht, dass es für Martinsson doch nicht so wichtig wäre. Gedacht, dass es nett sein könnte, gemeinsam an dieser Steuersache herumzutüfteln. Von Post war immer so verdammt unzufrieden. Er hatte gedacht, dass … Er hatte wohl überhaupt nicht nachgedacht.


      »Aber jetzt ist es nun mal, wie es ist«, sagte er.


      Er klang quengelig. Er hörte es selbst und versuchte es mit einem anderen Tonfall.


      »Aber du, ich habe in Luleå eine Steuersache, auf die jemand Kompetentes einen Blick werfen müsste. Was sagst du dazu?«


      Kaum dass er seine eigenen Worte hörte, bereute er sie auch schon.


      »Du machst wohl Witze«, sagte Rebecka langsam. »Hast du nicht mal genug Menschenverstand, um dich zu schämen? Nein, ich kümmere mich nicht um deine Ladenhüter. Aber ich habe noch sieben Wochen Urlaub gut. Die nehme ich ab sofort. Du oder von Post, ihr könnt morgen meine Gerichtstermine übernehmen und euch holen, was auf meinem Schreibtisch liegt.«


      »Das kannst du nicht …«


      »Wag ja nicht, Nein zu sagen«, knurrte sie. »Dann kündige ich.«


      Er wurde wütend.


      »Sei nicht kindisch«, rief er.


      »Ich bin nicht kindisch«, schrie sie ihn an. »Ich bin erwachsen und wütend. Und verdammt enttäuscht von dir. Feigling! Wer hätte gedacht, dass du von Posts Schwanz lutschst?«


      Er rang nach Luft. Ein stählerner Reifen schien sich um seinen Brustkorb zu spannen.


      »Was … das ist doch … jetzt lege ich auf!«, schrie er zurück »Du kannst mich anrufen, wenn du dich beruhigt hast.«


      Und dann drückte er sie weg.


      Er knallte das Telefon auf den Schreibtisch. Starrte es eine Zeitlang an. Hoffte, sie werde zurückrufen. Dann würde er ihr sagen, sie müsse sich verdammt noch mal zusammenreißen.


      »Reiß dich verdammt nochmal zusammen«, brüllte er das Telefon an und drohte ihm mit dem Finger.


      Er setzte sich und wühlte ein wenig in seinen Papieren. Konnte sich einfach nicht erinnern, woran er vorher gearbeitet hatte.


      Für wen hielt sie sich eigentlich? Wie konnte sie es wagen?


      Sein Kanzleivorsteher kam herein und wollte den Gerichtsplan für die nächste Woche. Als sie den durchgegangen waren, war eine halbe Stunde vergangen, und seine Wut war verflogen. Er wischte sich mit einem Stofftaschentuch die Stirn und setzte sich auf die Schreibtischkante.


      Jetzt wünschte er fast, wieder wütend zu sein. Mit der Stille kam die Selbsterkenntnis und hielt ihm einen Spiegel vor. Das, was er sah, gefiel ihm gar nicht.


      Er hätte den Fall nicht von Post übertragen dürfen. Er hatte nicht richtig nachgedacht. Hatte nur gesagt: »Ja, ja, von mir aus.« Und jetzt saß er in der Klemme. Er konnte die Sache nicht mehr rückgängig machen. Aber er wollte nicht, dass sie wütend auf ihn war.


      »Das war falsch«, sagte er laut zu sich selbst.


      Er hielt sich die Nase zu und atmete durch den Mund aus.


      »Und man braucht das nicht mal unter einer Scheiß-Genderperspektive zu betrachten.«

    

  


  
    
      


      UM ZEHN UHR ABENDS am ersten Tag in Kiruna kommt Bergwerksdirektor Hjalmar Lundbohm zu Besuch.


      »Ich hab noch Licht gesehen«, sagt er zu seiner Entschuldigung, und Flisan knickst und bittet ihn herein.


      Sie und Elina haben sich mit dem letzten Rest Wasser aus dem Kessel gewaschen. Flisan hat Pökelspeck mit himmlischer Zwiebelsoße gebraten, für die Männer, die für die Kammer ein Bücherregal gezimmert haben. Elina ist schon ganz schwindlig von allem, was passiert ist. Es scheint eine Woche her zu sein, dass sie aus dem Zug gestiegen ist und sich so geschämt hat, weil Hjalmar Lundbohm nach einem knappen Abschiedsgruß einfach verschwunden ist.


      Jetzt wünscht sie, sie hätte eine schönere Bluse angezogen. Aber sie konnte ja nicht damit rechnen, dass er auftauchen würde.


      Herr Lundbohm kommt natürlich nicht ohne Grund. Er möchte mitteilen, welche Gäste er für den nächsten Abend zum Essen eingeladen hat. Flisan sieht überrascht aus. Nur bei größeren Gesellschaften wird sie sonst vorgewarnt, oft nicht einmal dann. Sie macht abermals einen Knicks und lugt verstohlen zu Elina hinüber.


      »Fräulein Pettersson ist vielleicht an eine eigene Wohnung gewöhnt?«, fragt Bergwerksdirektor Lundbohm. »Aber hier in Kiruna herrscht Wohnungsnot, und da muss man sich zusammentun.«


      Gott behüte mich davor, je wieder allein wohnen zu müssen, denkt Elina, laut aber sagt sie: »Das geht sicher sehr gut. Möchten Sie einen Kaffee, Herr Direktor?«


      Das möchte der Direktor, falls sie ihm nichts Stärkeres anbieten können.


      Und dann trinken sie Kaffee aus Holzbechern. Das scheint ihm nichts auszumachen, bemerkt Elina. Er ist so einer, der heute Blutsuppe mit Rentierfleisch aus der Holzschüssel isst und morgen mit dem Malerprinzen Eugen diniert.


      Er bewundert die Flickenteppiche und findet alles sehr gemütlich. Er sitzt auf der Küchenbank, und Flisan sagt, dass sie am nächsten Tag anstreichen und Tapeten kleben werden. Das Bücherregal soll blau gestrichen werden, teilt sie mit.


      »Was soll in das Bücherregal?«


      »Bücher natürlich.«


      Sie zeigt auf den Koffer.


      »Die neue Lehrerin hat eine ganze Bibliothek.«


      Herr Lundbohm schaut die neue Lehrerin lange an. Dann bittet er höflich, die Bibliothek ansehen zu dürfen.


      Elina zittern die Hände, aber welche Wahl hat sie schon?


      Und zugleich will sie zeigen, wer sie ist.


      Als Flisan die vielen Bücher sieht, muss sie sich setzen.


      »Das ist doch der pure Wahnsinn«, ruft sie. »Hast du die alle gelesen?«


      »Ja«, antwortet Elina mit einem Hauch von Trotz in der Stimme.


      »Und einige sogar mehrmals!«


      Hjalmar Lundbohm zieht einen Kneifer aus der Tasche.


      »Mal sehen«, befiehlt er energisch, und Flisan nimmt ein Buch nach dem anderen aus dem Koffer. Sie sind sorgfältig in Leinentücher und Seidenpapier gewickelt. Flisan wickelt das Seidenpapier vorsichtig ab und stapelt es aufeinander. Hjalmar liest die Titel laut vor.


      Elina sitzt still dabei und lässt alles geschehen. So viele Gefühle wirbeln durch ihr Inneres. So viele Stimmen.


      Ich bin nur müde, denkt sie, als die Tränen ihr plötzlich wie ein Kloß im Hals sitzen.


      Stimmen. Die Frauen zu Hause im Dorf, die zu ihrer Mutter sagen, dass die Kleine vom vielen Lesen noch den Verstand verlieren werde. Dass es schädlich sei. Die sagen, sie sei ein Faulpelz, wenn sie sich über die Schularbeiten beugt. Die ihr die Feder aus der Hand reißen und fauchen, sie solle ihrer Mutter beim Abwasch helfen. Und ihre Mutter, die ihr die Hand in den Rücken legt und sie nicht aufstehen lässt. Die ihr die Feder wieder in die Hand drückt und sagt: »Das Mädchen soll lesen. Solange ich bei Kräften bin, soll sie lesen.« Ihre eigene Lehrerin, die zu Hause am Küchentisch sitzt und mit der Mutter spricht. »Wenn Elina studieren darf, übernehme ich die Kosten. Ich habe ja keine eigenen Kinder zu versorgen.«


      Direktor Lundbohm nimmt ihre Bücher in die Hand, kommentiert die, die er gelesen hat, stellt Fragen zu denen, die er nicht gelesen hat.


      Elina erzählt. Sie versucht es im Plauderton. Denn wie soll sie so einem Mann erklären, dass Bücher einem das Leben retten können? Er hatte sicher immer alles in greifbarer Nähe, Theater, Literatur, Reisen, Studien.


      Aber es hilft, die Mundwinkel hochzuziehen. Bald redet sie eifrig ganz von selbst, und als sie ihre Bücher in die Hand nimmt, wird sie von Wiedersehensfreude erfüllt.


      Sie sitzt ebenfalls auf der Küchenbank und hat bald einen Stapel Bücher auf dem Schoß. Leider entsteht auch zwischen ihr und Herrn Lundbohm ein solcher Stapel.


      Sie hat natürlich Bücher für Kinder, Huckleberry Finn und Tom Sawyer, sie und Herr Lundbohm ziehen beide Huckleberry Finn vor, sie hat Die Schatzinsel und The Strange Case of Doctor Jekyll and Mr. Hyde, obwohl das natürlich nicht für Kinder geeignet ist, sagt Elina und fasst für die von wohligem Entsetzen überwältigte Flisan die Handlung zusammen. Nun sucht Elina Mary Shelleys Frankenstein hervor und sagt, dass sie sich das abends vorlesen werden.


      Hjalmar Lundbohm liest ein paar Absätze aus Jack Londons Lockruf der Wildnis und dem Seewolf vor. Kiplings Kim liegt zusammen mit dem Roman Das Opfer des indischen Poeten und Nobelpreisträgers Rabindranath Tagore in einem Handtuch.


      Englische Romane und deutsche, Lagerlöf, Key, Strindberg.


      Hjalmar Lundbohm und Elina reichen sich gegenseitig die Bücher. Für kurze Momente halten sie beide dasselbe Buch fest. Ab und zu beugt sie sich vor und liest denselben Text wie er. Er riecht gut, nach Seife.


      Er hat sich für diesen Besuch gewaschen, denkt sie. Macht man das, wenn man bei seiner Haushälterin vorbeischauen und sie über die Anzahl der Essensgäste informieren will?


      Flisan setzt neuen Kaffee auf und zaubert einige Stücke festen, trockenen Quark und einen Zuckerhut hervor. Danach schlürfen sie süßen Kaffee und fischen am Ende den Quark heraus, der zwischen ihren Zähnen knirscht, wenn sie kauen.


      Ganz unten im Koffer liegen Bücher, die in braunes Papier eingeschlagen und mit einem Bindfaden umwickelt sind.


      »Weil diese Titel nicht für die Augen aller Arbeitgeber geeignet sind«, erklärt Elina hocherhobenen Hauptes.


      »Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel dieser Arbeitgeber hier ertragen kann«, lacht Lundbohm, und schon wird ein Paket nach dem anderen geöffnet.


      Zuerst kommt der Roman Der Federkiel von Elin Wägner.


      »Wägner und Key …«, sagt Hjalmar Lundbohm.


      »Ja«, sagt Elina. »Und Stella Kleve.«


      Beide wissen, was das Gegenüber denkt. Die Lehrerin sympathisiert mit Autorinnen, die Liebe für wichtiger halten als einen Trauschein.


      Und sie kauft Bücher, denkt er. Deshalb hat sie so abgenutzte Schuhe und einen so verschlissenen Mantel.


      Ihn überkommt der Wunsch, Kleider für sie zu kaufen. Eine schöne Bluse. Mit Spitzen.


      Im nächsten Paket liegt Frödings Spritzer und Zipfel. Natürlich ist diese Gedichtsammlung in Packpapier eingeschlagen. Fröding wurde für eines dieser Liebesgedichte ja sogar angezeigt.


      Elina liebt Fröding. Wie kann irgendwer seine Gedichte für unsittlich halten? Es geht doch nur um Einsamkeit und Sehnsucht nach Liebe und Nähe. Wenn sie allein in ihrem Schulzimmer saß, wie oft hat Fröding sie da nicht getröstet? Immer war er noch weiter unten als sie, ein Ausgestoßener.


      »Er hätte einfach nicht sterben dürfen«, sagt sie.


      Und Hjalmar Lundbohm schließt die Augen und zitiert:


      »Ich setzte mich zum Trinken hin


      bei Tag und bei der Nacht,


      mein Leben habe ich auf der Suche


      nach Wein und Mädchen zugebracht.«


      Sie schweigen eine Weile. Elina bringt kein Wort heraus. Ein Mann, der Fröding zitiert. Und er hat das mit genau der richtigen Zurückhaltung in der Stimme getan, mit nicht zu viel Gefühl. Der Text sollte für sich sprechen. Er machte eine kleine Pause zwischen »Suche« und »nach Wein«, so dass man fast das Gefühl hat, er suche selbst, suche nach Worten, suche nach allem, nach dem sie selbst sucht. Nach allem, was dieses Fieber lindern kann, das sie manchmal überkommt. Diese Rastlosigkeit, diese Einsamkeit.


      Hjalmar Lundbohm sitzt mit halb geschlossenen Augen da und scheint zu träumen.


      Ich möchte ihn küssen, denkt sie und staunt selbst über dieses Herzensbegehren.


      Sofort sagt sie sich, dass das natürlich Dummheiten sind. Sie hat ihn doch gerade erst kennengelernt. Er ist so viel älter. Und dick noch dazu.


      Aber als sie diese schweren halb geschlossenen Augenlider sieht und den Mund, der sich ein wenig schmerzlich verzogen hat, als er eben mit seiner ruhigen Stimme einen anderen die Worte für seine Sehnsucht finden ließ, da sieht sie einen jungen Mann in ihm, ja, einen Knaben. Sie will ihn kennenlernen. In jedem Alter. Sie will alles wissen. Sie wird ihn küssen. Ihn besitzen.


      »Großer Gott«, sagt Flisan. »›Auf der Suche nach Wein und Mädchen.‹ Ja, das ist genau wie mein Johan Albin. Ehe er mich kennen gelernt hat. Jetzt trinkt er nicht mehr. Aber hört mal, ich habe schließlich auch Bücher.«


      Sie holt ihren Beitrag zum Bücherregal aus einer ihrer Truhen.


      Hjalmar Lundbohm reißt sich aus seinen Träumen und schnaubt zufrieden, als er Titel liest wie Hinter geschlossenen Jalousien und Die Süße der Sünde.


      Er rückt seinen Kneifer zurecht, sucht eine Weile aufs Geratewohl und liest dann vor: »Leopold legte sachte den Arm um sie und ließ die weiße Rose in Hunderten von einzelnen Blättern ihren Hals hinabgleiten. Schönste, flüsterte er und blickte schmachtend in ihre zu ihm aufschauenden Augen. Dann küsste er sie mit einem langen, brennenden Kuss.«


      Nun ist es an Flisan, die Augen zu schließen und zu lauschen, als säße sie in der Kirche.


      »Herrlich!«, ruft sie, als er fertig ist.


      Hjalmar Lundbohm lächelt belustigt.


      »Ach was«, sagt Elina. »Sie lachen über Damen- und Dienstmädchenromane? Denn von der Sorte habe ich auch so einige.«


      Sie packt etliche Pakete mit Groschenromanen aus. Sie hat Detektivgeschichten über Sherlock Holmes und Nick Carter und natürlich die Bücher des schwedischen Entdeckers Duse über den Detektiv Leo Carring. Sie hat Abenteuergeschichten, Wildnisromantik und Kriminal- und Liebesromane von Jenny Brun, Schwedens meistgelesener Autorin.


      Jetzt ist die Luft gesättigt von Bällen, Erbschaften, Giftmorden, Tagelöhnerstöchtern, die zu vornehmen Damen werden, Wiedergängern, Opiumhöhlen, Goldgräberleben, Piraten, Grabschändern, verratener Liebe, verbotener Liebe, von zerstörten Hoffnungen, Spionage, Eifersucht, Gewissensqualen, Engelmacherinnen, Schwindeleien, Rache, Wüstenscheichen, Verführern, geheimnisvollen Fremden, unschuldig Verurteilten, Hypnotiseuren, Automobiljagden, Eisbären, menschenfressenden Tigern, unwiderstehlichen Ärzten, gewissenlosen Verbrechern, einsamen Inseln im Stillen Ozean, Nordpolexpeditionen, Gefahren, Verzweiflung und glücklichen Enden.


      Sie lesen die Klappentexte laut vor und bewundern die knallbunten Umschläge.


      »So viele unsittliche Schundliteratur«, sagt Hjalmar Lundbohm und lächelt Elina zu.


      Sie senkt den Kopf und gibt zu, dass sie rettungslos verloren ist.


      Da gähnt Flisan laut und deutlich. Hjalmar Lundbohm springt auf, als ob sie in eine Trompete geblasen hätte.


      »Ich werde mir bald auch die restlichen Bücher ansehen«, sagt er mit aufgesetzter Autorität und zeigt auf die übrigen braunen Pakete unten in Elinas Koffer.


      Vor dem Fenster fällt jetzt dichter Schnee.


      »Schon wieder«, seufzt Flisan.


      Hjalmar verabschiedet sich. Flisan und Elina machen die ausklappbare Küchenbank zurecht. Als sie ihre Nachthemden angezogen haben, fallen sie ins Bett.


      »Ich muss schon sagen, du kannst putzen und lachen«, murmelt Flisan in Elinas Ohr. »Du bist eine richtige Gottesgabe.«


      Beide schlafen sofort ein.


      Hjalmar Lundbohm wandert durch das Schneegestöber nach Hause. Kein Mensch ist unterwegs. Er ist seltsam hochgestimmt. Schon lange hat er sich nicht mehr so gut unterhalten. Mit seiner eigenen Haushälterin und der neuen Lehrerin.


      Laut sagt er ihren Namen. Was ist er doch kindisch. Der Name kommt nicht weit. Die tanzenden Schneeflocken verschlucken seine Stimme.


      »Elina«, sagt er.

    

  


  
    
      


      REBECKA MARTINSSON KLOPFTE an Krister Erikssons Tür. Er wohnte im Hjortväg in einem braunen Holzhaus mit vier Zimmern. Es war nett von ihm, sich um Marcus zu kümmern. Sie wollte wissen, wie es ihnen ergangen war. Aus dem Haus war ein Chor von bellenden Hunden zu hören.


      Sie ging hinein, hockte sich hin und begrüßte alle. Tintin behielt würdevoll alle vier Pfoten auf dem Boden und ließ sich majestätisch die Brust kraulen, während sie eine Lefze etwas hochzog, um dem jüngeren Roy klarzumachen, dass er noch zu warten habe. Rotzwelpe war in ihren Augen nur ein kleiner Fliegenschiss, auf den achtete sie also gar nicht erst; er kroch um Rebecka herum, fiepte und versuchte ab und zu, ihr das Gesicht zu lecken. Sein Frauchen, sein feines Frauchen, wo hatte es so lange gesteckt? Vera sagte kurz hallo, ehe sie in die Küche zurückkehrte. Rebecka folgte ihr. Krister briet in Streifen geschnittenes Rentierfleisch, dass die Pfanne nur so spritzte.


      Marcus krabbelte auf allen vieren auf sie zu.


      Er trug einen Pullover, der ganz neu aussah.


      Frisch gekauft, dachte Rebecka.


      Die blonden Haare hingen dem Jungen in die Augen. Dünne Arme und Beine.


      Es ist so schwer mit Kindern, dachte Rebecka. Einen Erwachsenen könnte man fragen, wie es geht. Ob man irgendwie helfen kann. Man kann Beileid aussprechen. Aber was macht man mit einem Kind, das auf allen vieren angekrabbelt kommt?


      »Hallo, Marcus«, sagte sie schließlich


      Als Antwort bellte er auffordernd.


      »Also wirklich«, sagte Rebecka zu Krister.


      Sie lachte.


      »Hast du dir einen neuen Hund zugelegt?«


      »Na klar«, lachte Krister. »Einen Wildhund, den Vera im Wald gefunden hat. So war das doch?«


      »Wuff«, antwortete Marcus und nickte.


      »Aber er hat noch keinen Namen«, sagte Krister. »Was meinst du?«


      Rebecka streichelte Marcus den Kopf und dann den Rücken.


      Was für ein Glück, dachte sie. Mit Hunden kenne ich mich immerhin aus.


      Der Junge krabbelte ins Wohnzimmer und kam mit einem Tennisball zurück. Der war so groß, dass er ihn nicht zwischen den Zähnen halten konnte, deshalb hielt er ihn sich mit einer Hand vor den Mund.


      »Guter Hund. Los.«


      Sie warf den Tennisball. Rotzwelpe und Marcus jagten hinterher.


      Sie nahm die Einladung zum Essen an. Rentierstreifen mit rohgerührten Preiselbeeren, Kartoffelpüree und Bratensoße. Marcus aß aus einer Schale auf dem Boden. Vera saß geduldig daneben und hoffte auf die Reste.


      Nach dem Essen verschwand Marcus in den mit Maschendraht umzäunten Garten. Krister setzte Kaffee auf. Während die Kaffeemaschine gurgelte, begann er mit dem Abwasch.


      »Er fühlt sich draußen in der Hundehütte wohl«, sagte er. »Ich dachte, wenn er ein Hund sein will, wenn er sich dabei geborgen fühlt, ja, dann soll er doch.«


      »Das ist bestimmt gut so. Morgen kommt eine Polizistin aus Umeå, die Erfahrung im Vernehmen von Kindern hat. Vielleicht kann sie ihn dazu bringen, sich zu erinnern.«


      »Wer wird sich um ihn kümmern? Habt ihr das schon entschieden?«


      »Die Kusine seiner Großmutter nimmt ihn, Maja Larsson. Sie wohnt gerade in Kurravaarra. Ihre Mutter liegt im Krankenhaus. Ich gebe ihr deine Telefonnummer.«


      Krister Eriksson nickte.


      »Er kann hierbleiben. Ein Hund mehr oder weniger! Aber du, ich habe das von der Pest gehört.«


      Rebecka zerdrückte mit den Fingernägeln ein paar Knäckebrotkrümel auf dem Tisch.


      »Ich wurde von dem Fall abgezogen«, sagte sie. »Alf Björnfot hat die Voruntersuchung von Post übertragen.«


      »Huch, wieso das denn?«


      »Er sagt, weil er Angst vor Befangenheit hat, da wir im selben Ort gewohnt haben. Aber ich glaube, die Pest wollte den Fall einfach haben. Und Alf hat nur …«


      Sie beendete den Satz mit einem Achselzucken.


      »Hast du mit ihm geredet?«


      »Nur ganz kurz.«


      Sie ließ sich von Krister einen Becher hinstellen und mit Kaffee füllen, ehe sie hinzufügte:


      »Ich habe ihn einen Schwanzlutscher genannt.«


      Er prustete los.


      »Wie gut. Dass du nicht unhöflich geworden bist.«


      Rebecka grinste und pustete in ihre Tasse.


      »Man darf das nicht persönlich nehmen«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Ich habe ein Herz um sein Verhalten gemalt und versucht, es aus seiner Sicht zu sehen.«


      »Aus der Schwanzlutschersicht.«


      Krister sah Rebecka an. Er hatte sie in gute Laune versetzt. Das wollte er immer tun. Sie fröhlich machen, wenn sie missmutig war. Sie lächelte mit offenem Mund. Er konnte ihre Zunge sehen. Ihre Lippen waren rot. Ohne Vorwarnung hatte er solche Bilder im Kopf. Er musste sich vom Tisch abwenden, sich mit dem Abwasch beschäftigen. Musste sie sich die ganze Zeit bewegen? Den Kopf schütteln? Die Schultern heben, so dass sich ihre Brüste unter dem Pullover bewegten?


      »Ich weiß nicht, was in mich gefahren war«, sagte sie. »Ich war so wütend. Und es ging so schnell. Aber jetzt …«


      Sie zuckte mit den Schultern und sah traurig und müde aus.


      »Ist ja wohl kein Wunder«, sagte Krister. »Man darf verletzt und wütend sein. Wenn man schlecht behandelt wird.«


      »Ja. Ich habe auch nicht vor hinzugehen, solange sie mit der Mordermittlung zu tun haben. Ich nehme meinen ganzen Resturlaub.«


      Sie nahm einige Schlucke Kaffee und klopfte mit dem Fingernagel an den Becher.


      »Was glaubst du, was ihr passiert ist?«, fragte sie.


      »Ich weiß nicht«, sagte er leise, als könnte Marcus ihn auch von draußen noch hören. »Diese besinnungslose Gewalt. Vielleicht jemand aus dem Ort, der einfach durchgedreht ist. Sol-Britt war doch eine Außenseiterin. Über die geredet wurde. Da kann sie an einen Irren geraten sein. So einen, der einen Promi umbringt oder die, die im Ort als Hure bezeichnet wird.«


      »Schuld«, murmelte Rebecka. »Wenn ein ganzes Dorf am Küchentisch gesessen und Sol-Britt Uusitalo als Hure bezeichnet hat. Mit dem Finger auf sie gezeigt. Und dann wird irgendwer psychotisch. Und beschließt, sie umzubringen. Wessen Schuld ist das dann? Die des Dorfes? Meine? Meine, weil ich dort wohne und es lieber nicht wissen, nicht sehen wollte?«


      Krister Eriksson gab keine Antwort. Rebeckas Blick hing unten im Becher fest, als könne sie dort die Wahrheit lesen. Dann zuckte sie zusammen. Ihr war eingefallen, dass sie verdammt nochmal für Sivving einkaufen musste. Und sie sprang auf und bedankte sich für das Essen.


      Dann war sie verschwunden. Rotzwelpe nahm sie mit, Vera ließ sie Marcus zuliebe da.


      Krister Eriksson stand in seiner Küche. Kam sich ziemlich durcheinandergerüttelt vor. Wie immer, wenn sie mal eben in sein Leben reinplatzte und wieder verschwand. Er überlegte, ob der Wildhund vielleicht ein wenig Eis zum Nachtisch wollte.

    

  


  
    
      


      ANNA-MARIA MELLA SASS zu Hause am Küchentisch und verspeiste einen kalten Pfannkuchen. Das Besteck lag unberührt neben dem Teller, sie aß den Pfannkuchen wie ein Butterbrot, ohne ihn auch nur unter der Mikrowelle warm zu machen. Robert und die Kinder hatten den ganzen Tag bei Roberts Schwester gegessen. Anna-Maria konnte sich ihren Gedanken überlassen.


      Sie dachte: O Scheiße.


      Dann stützte sie die Ellbogen auf. Die Preiselbeermarmelade tropfte auf das Wachstuch. Sie wischte es mit dem Zeigefinger auf und leckte ihn ab.


      Hätte sie von Post heute auffordern müssen, sich zum Teufel zu scheren? Hätte sie sich auf Rebeckas Seite stellen müssen?


      Sie sah ein, dass sie niemanden fragen konnte.


      Robert wäre keine gute Idee. Sie wusste, was er sagen würde. »Aber Moment mal, nicht du hast doch Rebecka von der Ermittlung abgezogen. Warum solltest du abspringen, weil sie ausgetauscht wird? Du musst doch deine Arbeit machen. Wo ist da das Problem?«


      Manche Leute konnten natürlich mit ihren Eltern reden. Aber das hatte sie nie getan. Ihre Eltern wohnten unten in Lombolo, und sie sahen sich vielleicht einmal im Monat. Jenny und Petter konnte sie nicht mehr mitbeordern, deshalb trafen die ihre Großeltern fast nie. Ihre Mama war auch nicht sonderlich interessiert. Sie liebte Babys, die waren pflegeleicht und niedlich. Ältere Kinder dagegen waren anstrengend, machten Krach und tobten herum. Vor allem Anna-Marias Kinder. Anna-Marias Bruder wohnte in Piteå. Anna-Marias Mutter erzählte immer von seinen Kindern, wie gut bei denen alles lief und wie ruhig und lieb und klug sie waren. Und Anna-Marias Vater …


      Sie seufzte. Ihr Vater machte Spaziergänge und behielt das Wetter im Auge. Das war sein Leben. Warum hatten ihre Eltern das Haus verkauft? Als sie das noch gehabt hatten, hatte er immerhin in Haus und Garten herumpusseln können. Jetzt drehte er nur noch seine endlosen Runden. Er wäre peinlich berührt, wenn Anna-Maria mit ihren Jobsorgen ankäme.


      Und ich habe keine Freundinnen, dachte sie und nahm das saubere Geschirr aus der Spülmaschine.


      Aber ist das wirklich meine Schuld? Sie machte mit der Gabel eine Drohgebärde in der Luft, ehe sie die in die Schublade legte. Ich arbeite Vollzeit und habe vier Kinder. Woher soll ich da die Zeit für Freundinnen nehmen? Oder die Kraft? Und wenn man irgendwann beschließt, bei Ferrum ein Bier zu trinken oder zusammen zum Sport zu gehen, dann kann man Gift darauf nehmen, dass die Kinder krank werden. Irgendwann kriegen die Leute das doch satt. Suchen sich andere, mit denen sie ins Kino gehen können.


      Anna-Maria schloss die Spülmaschine und nahm einen Lappen aus dem Spülbecken, um ein wenig zu wischen.


      Die Küche sah jetzt ziemlich ordentlich aus. Der Lappen roch zwar alt und feucht, aber es stand kein schmutziges Geschirr herum, es gab keine sichtbaren Schmutzränder. Wenn die Familie ein wenig häufiger auf Verwandtschaftsbesuch wäre, könnte sie hier zu Hause sein und alles schön und ordentlich machen.


      Da kam Jenny in die Küche. Sie nahm sich ein Glas Wasser und einen Apfel und lehnte sich gegen die Anrichte.


      »Wie war es denn so?«, fragte Anna-Maria.


      »Gut«, antwortete Jenny mit dieser leichten Stimme, die klarstellte, dass sie jetzt keine Sprechstunde hatte.


      Sie könnte ich fragen, dachte Anna-Maria. Wenn ich mich traute.


      Jenny würde vermutlich enttäuscht sein. Finden, dass Anna-Maria sich natürlich engagieren müsste, wenn eine Kollegin, die sie schätzte, ausgebootet wurde.


      Sie ist so jung, argumentierte Anna-Maria in Gedanken. Alles ist schwarz oder weiß. Oder sie hat Recht. Vermutlich hat sie Recht.


      Jenny hielt plötzlich inne und sah sie an.


      »Wie geht es dir denn, Mama? Vivian hat mir auf Facebook geschrieben, dass sie dich heute im Fernsehen gesehen hat.«


      Ohne Vorwarnung legte sie die Arme um Anna-Maria. Den Apfel in der einen Hand, das Glas Wasser in der anderen.


      »Du brauchst eine Umarmung«, sagte sie mit dem Mund an Anna-Marias Schulter.


      Anna-Maria hielt ganz still. Hielt den übelriechenden Wischlappen so weit von sich weg, wie sie nur konnte, um Jenny nicht mit diesem Geruch in die Flucht zu schlagen.


      Das Leben lief so verdammt schnell, ein Hundertmeterläufer, der sie auslachte.


      Eben noch hatte Jenny in ihren Armen gelegen. An ihrer Brust getrunken. Wer war diese langbeinige, geschminkte junge Frau?


      Die Zeit soll anhalten, dachte Anna-Maria flehentlich und blinzelte.


      Aber der Moment war schon wieder verflogen. Das Telefon in Anna-Marias Tasche klingelte. Jenny ließ sie los und verschwand aus der Küche.


      Es war Fred Olsson.


      »Sol-Britt Uusitalos Telefon«, sagte er ohne Umschweife.


      Er schien mit vollem Mund zu reden.


      »Ich bin alles durchgegangen. Hab mir auch ihre gelöschten SMS angesehen. Ich glaube, das müsste dich interessieren.«

    

  


  
    
      


      DIE STADT ZEICHNETE SICH als schwarze Silhouette vor dem bleigrauen Himmel ab. Die mächtigen Granitterrassen des Erzberges. Der skeletthafte Glockenturm des Stadthauses. Die dreieckige Kirche wie ein samisches Zelt im Gebirge.


      Bei Krister Eriksson wurde geklingelt.


      »Maja Larsson«, sagte die Frau und hielt ihm die Hand hin. Krister nahm die Hand.


      »Sol-Britt Uusitalos Kusine«, erklärte sie. »Ich wollte Marcus holen.«


      Sie war schön. Um die sechzig, schätzte er. Das Haar in tausend Silberzöpfchen hochgesteckt.


      Er merkte, dass sie offenbar nicht auf sein Aussehen reagierte. Manche Menschen starrten ihm in die Augen, während sie sprachen, damit ihre Blicke nicht auf seine verbrannte Haut oder die Mäuseohren fielen. Wenn er wegsah oder mit etwas anderem beschäftigt war, konnten sie die Blicke nicht von ihm wenden.


      Bei Maja Larsson merkte er nichts dergleichen. Sie sah ihn an wie seine Schwester oder wie Menschen, die ihn gut genug kannten, um sein auffälliges Äußeres zu vergessen.


      »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er, als sie in die Küche gekommen waren. »Es ist noch etwas da, ich kann es schnell unter die Mikrowelle schieben, wenn Sie wollen.«


      Sie nahm dankend an. Stocherte im Essen herum. Sie schien müde zu sein. Für einen Moment glaubte er, sie werde dort an seinem Küchentisch einschlafen. Sie blinzelte langsam, wie ein Kind.


      »Ich habe gehört, dass Ihre Mutter krank ist«, sagte er. »Ich kann Marcus behalten, wenn Sie wollen.«


      Sie sah dankbar aus.


      »Wir können uns vielleicht abwechseln«, schlug sie vor.


      Nach dem Essen gingen sie hinaus zur Hundehütte. Es war dunkel, aber Marcus hatte sich mit Decken, Taschenlampe und Comics ausgerüstet. Vera war bei ihm. Als Krister ihn bat herauszukommen, war von drinnen nur heftiges Gebell zu hören, und es stammte nicht von Vera.


      »Er ist ein Wildhund«, erklärte Krister.


      »Ist er gefährlich?«


      »Nein, ich glaube, er ist lieb.«


      Sie konnten locken, so viel sie wollten, der Wildhund kam nicht heraus. Er knurrte und kläffte als Antwort auf ihre Lockrufe.


      »Er kennt mich ja nicht«, sagte Maja leise. »Hier fühlt er sich wohl geborgen. Er hat vielleicht gesehen, wie Sol-Britt …«


      »Er kann hierbleiben«, flüsterte Krister.


      »Ganz sicher? Danke.«


      Laut sagte Maja: »Auch wenn er lieb ist, ich glaube, ich traue mich vielleicht doch nicht, diesen wilden Hund mitzunehmen. Vielleicht kann ich stattdessen morgen wiederkommen und ihn streicheln?«


      »Was sagt der Wildhund?«, fragte Krister. »Ob das wohl geht?«


      »Wuff!«, kam es aus der Hundehütte.


      Maja bedankte sich für das Essen. Er sagte, keine Ursache, es sei ja genug da, Rebecka habe nicht so viel gegessen.


      Sie lächelte ihn kurz an. Das ist so eine, die andere Leute durchschaut, dachte er.


      Er fühlte sich ein wenig entlarvt. Sie hatte gemerkt, wie gern er von Rebeckas Besuch erzählt hatte.


      Sie fuhr los. Krister konnte den Wildhund nicht zum Schlafen im Haus überreden. Deshalb baute er draußen sein Zelt auf. Er drängte sich mit Tintin und Roy, die ihr Glück, mit Herrchen das Bett zu teilen, kaum fassen konnten. Vera schlief bei Marcus in der Hundehütte. Marcus bekam den Winterschlafsack.


      »Man fragt sich ja, was werden soll, wenn der Schnee einsetzt«, sagte Krister zu Tintin. »Aber irgendein Rat wird sich dann schon finden.«

    

  


  
    
      


      FRED OLSSON LIESS sich in Anna-Maria Mellas Besuchersessel nieder und reichte ihr und von Post jeweils einen Ausdruck. Von Post hatte sich auf ihre Schreibtischkante gesetzt.


      »Das hier sind die gelöschten SMS, die ich aus Sol-Britt Uusitalos Telefon retten konnte. Ich habe die markiert, die mir möglicherweise interessant vorkommen. Vielleicht lassen sich noch weitere retten, aber dann müssen wir das Telefon an Ibas schicken.«


      »Was ist das?«, fragte Anna-Maria und verrückte ihren Schreibtischsessel so, dass sie Fred Olsson sehen konnte. Carl von Post versperrte ihr den Blick. »Eine Firma, die sich auf Datenrettung spezialisiert hat. Im Irakkrieg hatte irgendwer mit einer Ak 5 eine Festplatte zerschossen. Drei Kugellöcher voll hindurch. Die Amis haben die Festplatte zu Ibas geschickt, und die konnten fünfundneunzig Prozent des Inhalts retten.«


      »Wow!«


      »Nur leider war nichts von Interesse drauf. Irgendwas vom Typ Flugsimulator. Wohl kaum die dreihunderttausend wert, die sie dafür berappen durften.«


      »Prima«, sagte von Post. »Es ist doch spitze, Leute mit IT- Kenntnissen im Team zu haben. Du hast dir noch nicht überlegt, dich als IT- Forensiker beim SKL zu bewerben?«


      Fred Olsson und Anna-Maria wechselten einen kurzen Blick. Dann starrte er den Ausdruck an, ohne zu antworten.


      Wenn man sich nur besser verstellen könnte, dachte Anna-Maria. Sich die Smiley-Maske aufsetzen, statt stumm und abweisend zu sein. Dann würde man jetzt wohl in der Polizeileitung in Stockholm sitzen. Oder wäre doch wenigstens bis Luleå gekommen.


      »Komm doch her, wenn du Sehnsucht hast«, hatte Sol-Britt an irgendwen geschrieben. »Marcus schläft schon.« – »Geht nicht. Maja hier.« – »Mmm, das kannst du gern an mir probieren.« – »Ebenfalls.« – »Kuss, gute Nacht.«


      Bei den eingegangenen Nachrichten fielen ihr vier Mitteilungen besonders auf. »Darf man vorbeischauen?« – »Sehn mich! Und du?« – »Sie ist total verrückt kann ich rüberkommen?« – »Vögeln?«


      »Sie hatte also einen Typen. Wer kann das hier geschickt haben?«, fragte Anna-Maria.


      Fred Olsson zuckte mit den Schultern.


      »Das ist eine Telianummer. Ich habe nachgefragt. Aber sie gehört zu einer Prepaidkarte. Und die ist nicht registriert, also …«


      Wieder zuckte er mit den Schultern.


      »Aber natürlich«, sagte er dann. »Man kann feststellen, von welchem Mast diese SMS geschickt worden sind. Dann weiß man in einem Umkreis von zwei Kilometern, wo er gewesen sein muss. Wenn die SMS abends aus Lombolo geschickt wurden, dann kann man annehmen, dass er da draußen wohnt. Wenn sie tagsüber aus dem Bergwerk geschickt wurden, ja, dann kann man annehmen, dass er dort arbeitet.«


      »Gut«, sagte von Post. »Gute Arbeit.«


      »Und ich glaube«, sagte Fred Olsson jetzt, ohne Anna-Maria aus den Augen zu lassen, »dass Telia die Prepaidkarten in Serien an die Weiterverkäufer abgibt. Man müsste also sehen können, wer die Karte verkauft hat und wann sie aktiviert wurde.«


      »Und vielleicht erinnert sich ja jemand«, sagte Anna-Maria und nickte zur Bestätigung.


      Von Post teilte diese Ansicht.


      »Aber das hier«, sagte Anna-Maria und zeigte auf eine SMS. »Die ist doch vorgestern abgeschickt worden. An ihre Kusine Maja Larsson.«


      »Ich muss mit ihm Schluss machen, das geht so nicht weiter«, stand dort.


      Von Post erhob sich.


      »Martinsson hat doch mit Maja Larsson gesprochen?«


      »Ja«, gab Anna-Maria zu.


      »Und nicht erfahren, dass es irgendwo einen Liebhaber gab! Und dass Sol-Britt offenbar Schluss gemacht hat! Was zum Teufel haben die gemacht? Kaffee getrunken?«


      Vermutlich, dachte Anna-Maria finster. Gott, was trinkt man viel Kaffee.


      »Wir fahren hin«, verkündete von Post. »Jetzt sofort.«


      Anna-Maria brauchte eine halbe Sekunde, um zu begreifen, dass er Maja Larsson meinte, nicht Rebecka Martinsson.


      »Wen willst du hinschicken?«, fragte sie.


      »Ich will selbst mir ihr reden. Und ihr könnt mitkommen. Wir fahren alle zusammen.«


      Anna-Maria stand auf. Es war schon nach elf Uhr abends. Maja Larsson war vielleicht schon schlafen gegangen. Menschen aus dem Bett zu reißen machte sie ängstlich, bisweilen aggressiv. Die Polizei wurde zur Feindin.


      Aber Sol-Britt Uusitalo hatte mit irgendwem ein Verhältnis gehabt. Und Maja Larsson hatte davon gewusst.


      Immer ist es jemand aus dem näheren Umfeld, dachte Anna-Maria niedergeschlagen. Ein Mann, der ihnen nahesteht. Einer, den sie törichterweise lieben.


      Fred Olssons Blicke irrten unruhig umher.


      »Muss ich mitkommen?«, fragte er.

    

  


  
    
      


      AN IHREM ZWEITEN TAG in Kiruna zieht die Lehrerin Elina Pettersson ihre beste Bluse an und redet sich ein, das täte sie, weil es ihr erster Tag in der Schule ist. Sie wird ihre Schüler und die anderen beiden Lehrerinnen kennenlernen.


      Doch sie denkt an Herrn Lundbohm, als sie sich in die Wangen kneift, um ihnen frische Rosen zu geben, und sich auf die Lippen beißt, damit die rot sind. Aber er lässt sich den ganzen Tag nicht blicken. Und er kommt auch nicht abends, um ihre restlichen in Packpapier gewickelten Bücher zu inspizieren.


      Und am nächsten Tag kommt er auch nicht. Ebenso wenig am übernächsten.


      Fast zwei Wochen vergehen.


      Elina kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Sie sagt sich, sie müsse damit aufhören, aber das hilft auch nicht.


      Sie denkt an ihn, wenn sie den Kindern aus Hucklebery Finn vorliest und die Kinder laut lachen, oder wenn sie wie gebannt und mit offenem Mund dasitzen, während sie vom Geheimnis um Ingenieur Andrés verschollene Ballonexpedition erzählt. Und dann denkt sie, in diesem Moment könnte er doch das Klassenzimmer betreten und sagen: »Nein, nein, ich will gar nicht stören«, sie bitten, deutlich zu sprechen, und sich dann für eine Weile zu den Kindern setzen.


      Sie denkt an ihn, wenn die Sonne auf den Schnee scheint und sie eine Schar von hübschen jungen Arbeitern hinter sich hat, die sie zum Kaffee einladen und ihre Bücher tragen wollen. Dann müsste er aus der anderen Richtung kommen und sehen, dass sie wirklich nicht einsam herumsitzen muss. Falls er das überhaupt geglaubt hat!


      Sie denkt an ihn, wenn sie und Flisan abends das elektrische Licht löschen, dann wird ihr Herz ein wenig schwer. Sie fühlt sich einsam, wenn sie mit Flisan schlafen geht, auch wenn es so gemütlich ist. Die Sehnsucht überkommt sie, und sie liegt wach da, spürt Flisans warmen Atem an ihrer Haut wie eine Erinnerung, wie ein Klopfen an die Tür zu ihrer Begierde. Nach ihm.


      Sie versucht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Es geht ihnen auch hier ziemlich schlecht, den Kindern.


      Ellen, Ellen, fleht Elina ihre Ellen Key an. Wann werden sie es besser haben, diese vielen Kleinen?


      Aber in Kiruna haben sie immerhin Schuhe an den Füßen, so dass sie zur Schule gehen können, darum kümmert sich die Armenfürsorge. Im Klassenzimmer stinkt es natürlich nach Dreck, nasser Wolle und verschmutzten Rentierschuhen, aber es riecht nicht nach Stall. Und die Fenster können geöffnet werden. Wenn draußen die Sonne scheint, kann man frische Luft in die Klasse lassen.


      Sie und Flisan legen sich vier Untermieter zu. Und sie fangen an, morgens Brot zu backen, das sie an die Bergarbeiter verkaufen. Flisan scheint niemals müde zu werden. Sie weckt Elina mit einem Becher Kaffee und hat dann bereits den Teig angesetzt.


      »Es ist noch keine fünf, und wir sind schon zehn Kronen reicher«, sagt sie, und dann sitzen sie eine Weile auf der Bettkante und tunken das Brot vom Vortag in den heißen Kaffee.


      Elina gibt sich alle Mühe, sich nicht zu sehr dafür zu interessieren, was Flisan den Tag über gemacht hat. Aber sie erfährt immerhin, was der Direktor jeden Tag zu Abend isst, und Gott sei Dank scheint er vor allem Mannsbilder zu Besuch zu bekommen.


      Hat er denn gar nichts empfunden?, fragt sie sich, als ihre Hände einander gestreift haben. Ist denn nur sie von einem heißen vibrierenden Strom durchzuckt worden?


      Die Liebe ist wie eine Schlinge. Zuerst liegt sie lose um den Hals. Dann: Je weiter er fortgeht, umso fester wird die Schlinge um sie zusammengezogen.


      Wenn er sich vom Fleck weg in sie verliebt, ihr hartnäckig den Hof gemacht hätte, dann müsste sie vielleicht nicht jede einzelne Minute an ihn denken. Kerle, denkt sie wütend. Von denen gehen doch dreizehn aufs Dutzend! Und dann steht er fast zwei Wochen nach ihrem Bücherabend in der Tür zum Klassenzimmer. Die Schüler sind schon nach Hause gegangen, und sie ist ehrlich überrascht bei seinem Anblick.


      »Sieh einer an, der Herr Direktor«, ruft sie und zaubert ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht.


      Ein Lächeln, das genau passt für einen Oberlehrer, einen Vorsitzenden des Schulvorstandes, einen Rektor oder einen Bergwerksdirektor.


      Aber danach schweigt sie, denn ihr Herz nimmt in ihrer Brust Anlauf, auch wenn sie es streng ermahnt, sich ruhig zu verhalten.


      Er hält ein viereckiges, in Packpapier eingeschlagenes Paket unter dem Arm.


      »Ich habe ein Geschenk für Sie«, sagt er und reicht ihr das Paket.


      »Danke«, sagt sie.


      Und dann pfeift sie auf die gespielte Gleichgültigkeit. Bindet ihr Herz los und lässt es laufen. Sie zwinkert ihm hemmungslos zu.


      »Aber ist es auch wirklich ungefährlich, das hier zu öffnen?«


      »Ich würde energisch davon abraten«, sagt er und erwidert ihr Lächeln wie ein Lausbub. »Aber vielleicht möchten Sie bei mir zu Hause ein Glas Portwein trinken und das Paket in Ruhe und Frieden aufmachen.«


      Das möchte sie, und sie wandern Seite an Seite in das Wohngebiet hinunter. Immer wenn sie einander versehentlich berühren, zittert sie. Es ist fast nicht zu ertragen.


      Der Direktor bewohnt ein einfaches Blockhaus mit einem ziemlich neuen Anbau.


      »Für den Anfang war es ein wenig zu bescheiden«, sagt er. »Aber so wollte ich das. Es sollte zur Natur hier passen. Und zu den Arbeiterwohnungen.«


      Und das weiß sie ja schon. Diese Anspruchslosigkeit. Davon hat sie in Kiruna schon gehört. Dass der Direktor in einer roten Arbeiterbluse herumläuft und für Gott weiß wen gehalten werden kann, wenn die feinen Herren in die Stadt kommen. Und dass er sich mit Samen trifft und in den Kaffeestuben mit den Leuten redet. Und sie hat gehört, dass er ein großes Herz hat. Aber sie weiß auch, dass sein Haus an den Hof von Anders Zorn und an Carl Larssons Sundborn erinnert. Denn beide Maler haben ihn bei dem Anbau beraten.


      So weit ging das dann doch nicht mit der Bescheidenheit, denkt sie.


      Er ist schon ein Snob, auch wenn ihm das Äußere unwichtig zu sein scheint. Aber sie will ihn gar nicht anders haben. Diese Charakterschwäche macht ihn nur menschlich, erfüllt sie mit Zärtlichkeit. Wer liebt schon das Perfekte? Nein, die Liebe will Fürsorge, und die Fürsorge verlangt nach Schwächen bei dem geliebten Menschen, nach Wunden, Verletzlichkeit. Die Liebe will heilen. Das Perfekte braucht nicht geheilt zu werden. Das Perfekte kann man nicht lieben, man kann es nur verehren.


      Er bittet sie in sein Arbeitszimmer. Dort knistert im Kamin ein Feuer, und auf einem Tablett liegt etwas Aufschnitt, geräuchertes Rentierfleisch und Schneehuhnbrust. Es ist ein seltsamer Gedanke, dass ihre Flisan oder eins der Hausmädchen aufgeschnitten und aufgetragen haben.


      Sie essen, und er fragt sie aus, darüber, wie es ihr geht und wie sie ihre erste Zeit hier im Land der Lappen verbracht hat.


      Dann wird das Paket geöffnet. Sie spielt an der Schnur herum, wickelt das Papier ab und hält dann Sigmund Freuds Traumdeutung in der Hand.


      Doch, von diesem Buch hat sie gehört. Unsere Träume sind keine Botschaften von unseren Ahnen oder den Göttern, sondern entlarven unsere verbotenen Wünsche.


      Er hat viele Anhänger, das weiß sie. Und noch mehr vielleicht, die ihn als jüdischen Scharlatan abtun.


      Die verbotenen Wünsche handeln von sexuellen Dingen. Sie wagt nicht, das Buch zu öffnen, wenn er so dicht neben ihr steht.


      »Danke«, sagt sie. »Woher haben Sie gewusst, dass ich Deutsch kann?«


      »Sie hatten doch Goethe im Koffer.«


      Ja, natürlich. Ihr ist so heiß. Das kommt vielleicht von dem offenen Kamin, denkt sie. Und dem Wein.


      Sie lacht auf. Bedankt sich noch einmal. Und aus einem Impuls heraus küsst sie die Titelseite des Buches.


      »Sieh an. Ein verbotener Wunsch«, murmelt er und sieht sie verträumt unter halb geschlossenen Augenlidern an.


      Da legt sie das Buch auf seinen Schreibtisch.


      Ich muss es wohl tun, denkt sie übermütig.


      Sie macht einen Schritt auf ihn zu.


      Ich bin zu jung, zu schön. Er wird sich niemals trauen.


      Und sie legt ihm die Arme um den Hals, küsst ihn, schmiegt sich an ihn.


      Eine volle Sekunde lang tut er nichts, und sie kann noch denken, Herrgott, sie hat sich geirrt, er will überhaupt nicht.


      Dann schließen sich seine Arme um ihren Leib. Seine Zunge findet den Weg in ihren Mund. Sie keuchen, sie schwitzen jetzt schon.


      Und sie ist so froh. Sie muss ihn eine Weile von sich weghalten und lachen. Und als sie lacht, merkt sie, dass sie genauso gut weinen könnte. Weil er sie will. Weil sie beide dasselbe wollen. Und es ist alles so schön und richtig.


      Sie ziehen einander aus oder knöpfen jedenfalls die Kleider auf. Damit das, was geschehen muss, geschehen kann, machen sie sich an Knöpfen und Gürteln zu schaffen. Hoch mit den Röcken, runter mit den Hosen.


      Er hält schon Zeige- und Mittelfinger an ihren Schoß. Sie sitzen auf der Schreibtischkante, und in einem abgelegenen Teil ihres Kopfes denkt sie, dass sie keine Tintenflecke am Kleid haben will, das kann sie sich nicht leisten.


      Aber dann ist Schluss mit Denken. Und er stößt in sie hinein, ist ausdauernder, als sie erwartet hatte.


      Schaut ihr die ganze Zeit in die Augen, lässt ihren Blick nicht los, es geht ihr durch und durch. Das hier ist wirklich Liebe.


      Und geschickt ist er. So fingerfertig, dass sie danach, als er dankbar die Stirn an ihrer Schulter ruhen lässt, den Gedanken verdrängen muss, wo er das wohl alles gelernt hat und von wem.

    

  


  
    
      


      »DU GEHST MORGEN also nicht zur Arbeit?«


      Sivving breitete alte Zeitungsblätter auf dem Tisch aus und reichte Rebecka Schuhwichse und einen Nylonstrumpf. Als sie seine Lebensmittel gebracht hatte, hatte er sie sofort nach Hause geschickt, um die Winterschuhe zu holen.


      »Wenn du deinen Schuhen keinen Frühjahrsputz gegönnt hast, ist es jetzt höchste Zeit. Es kann jederzeit schneien. Was du heute kannst besorgen! Also los!«


      Und sie war nach Hause gelaufen, um ihre Winter-Schnürstiefel und die Pradastiefel zu holen. Lieber hätte sie sich vor dem Fernseher ausgestreckt. Ganz allein.


      Jetzt saßen sie sich an dem kleinen Resopaltisch in Sivvings Heizkeller gegenüber und putzten.


      »Nein«, antwortete sie und polierte das Leder mit dem Nylonstrumpf. »Die müssen schon ohne mich fertig werden. Alf Björnfot oder von Post kann meine Verhandlungen übernehmen.«


      Bella lag neben Rebecka auf der Küchenbank auf dem Rücken und schlief, die Hinterbeine von sich gestreckt und die Ohren umgeklappt.


      Rotzwelpe hatte Bellas Elchsgeweih leihen können, lag zu Rebeckas Füßen und nagte eifrig an der Geweihschale herum. Es war ein knisterndes, knurpsendes Geräusch. Es war hart. Aber herrlich. Ab und zu machte er eine kurze Pause und legte glücklich den Kopf auf die gewölbte Schale wie auf ein Kissen.


      »Gut«, sagte Sivving und erhob sich mühsam, um Kleister zu holen, der ihm dazu geeignet schien, die Sohle des frisch geputzten Schuhs anzukleben. Die gelockerte Sohle klaffte wie ein offener Mund vom Schuh ab.


      »Du kannst mir helfen, das Holz hereinzutragen.«


      Sie nickte. Im Frühling hatten sie das frische Holz mit der Rinde nach oben zu einem Stapel aufgeschichtet, damit es an der Luft trocknen konnte. Es waren sicher drei Kubikmeter, die jetzt in den Holzschuppen getragen werden mussten. Aber das war schon in Ordnung, sie freute sich auf die Anstrengung. Darauf, sich abends mit Muskelkater und müdem Rücken schlafen zu legen.


      »Hast du schon gegessen?«, fragte er.


      »Ja, bei Krister.«


      Sivving sah ungeheuer zufrieden aus, auch wenn er sich alle Mühe gab, das zu verbergen.


      »Der kann vielleicht auch mit dem Holz helfen«, sagte er leichthin.


      Das will er bestimmt, dachte Rebecka.


      Krister und Sivving spielten auf irgendeine Weise mit ihr Familie. Sivving brauchte so ungefähr bei allem Hilfe. Immer wieder tauchte Krister bei ihm auf und wechselte einen Wasserhahn, dichtete etwas ab oder richtete den Computer wieder ein. Dann luden sie Rebecka zum Essen ein. Oder baten sie, sich um die Hunde zu kümmern, während sie in die Stadt fuhren und Ventile oder Dreikomponentenkleber oder was auch immer kauften. Als wäre Sivving ihr alter Papa.


      Ihr war das egal. Sollten sie doch machen, was sie wollten. Måns ärgerte sich natürlich. Wenn Krister und Sivving in der Nähe waren, wenn Måns anrief, ging sie außer Hörweite. Ab und zu sagte sie: »Sivving und ich machen gerade dies oder das.« Krister wurde nicht erwähnt. Aber Måns hatte es im Gefühl. Fragte: »Der Weltraumpolizist, ist der auch da?«


      Warum musste es eigentlich so sein? Sie hatte doch nichts zu verbergen.


      Oder jedenfalls nicht besonders viel. Bisweilen dachte sie an seine Hände. Daran, wie durchtrainiert er war. Bisweilen dachte sie, dass er sie froh machte.


      Ihr ging auf, dass sie das Telefon im Auto vergessen hatte. Vielleicht hatte Måns versucht anzurufen. Sie müsste es holen gehen. Aber das hatte Zeit. Früher hatte sie es nie vergessen. Hatte es mit auf die Toilette genommen, hatte immer darauf gewartet, dass er von sich hören ließ.


      »Wie geht es denn Marcus?«, fragte Sivving.


      »Ich weiß nicht. Bei Krister hat er die ganze Zeit Hund gespielt. Macht irgendwie den Eindruck, als ginge ihn das alles nichts an.«


      »Poika riepu«, seufzte Sivving. »Armer Junge. Papa und Oma verloren. Er hat keinen Menschen mehr. Diese Familie ist wirklich vom Unglück verfolgt.«


      »Ja«, antwortete Rebecka und spürte, wie sich etwas in ihr rührte.


      Wie eine Ringelnatter in einem Teich.


      »Und Sol-Britts Vater«, sagte sie. »Von einem Bären zerfetzt.«


      »Ja, diese Jäger waren sicher ganz schön geschockt, als sie im Bärenmagen die Reste von Frans Uusitalo gefunden haben.«


      Ich hasse Zufälle, dachte Rebecka.


      In ihrer Zeit als Referendarin in Stockholm war ihr ein Polizist begegnet, der das als Mantra gehabt hatte. Er war jetzt tot. Aber dieser Spruch war bei ihr haften geblieben. Ich hasse Zufälle.


      Wenn die ganze Familie ausgerottet wird …


      Aber der Alte wurde doch vom Bären gerissen, dachte sie dann. Nicht ermordet.


      Dennoch konnte sie diesen Gedanken nicht abschütteln. Ein wenig zu viele Todesfälle in der Familie.


      Sivving betrachtete seine blanken Winterstiefel mit dem Gefühl der Zufriedenheit, die nur echte Schuhpflege vermitteln kann.


      »Meine Mama hat gesagt, dass Hjalmar Lundbohm Frans Uusitalos Vater war«, sagte er.


      Rebecka hörte auf zu wienern.


      »Was sagst du da? Der Bergwerksdirektor? Der hatte was mit der Lehrerin, die ermordet wurde?«


      »Ja«, antwortete Sivving und fuhr im selben Atemzug fort: »Ich weiß, dass meine Mutter gesagt hat, viele glaubten, er würde sie doch noch heiraten, als sie so richtig verliebt waren. Aber daraus wurde dann nichts.«


      »Weil sie ermordet wurde?«


      »Ja, oder vielleicht war auch vorher schon Schluss. Ich weiß es nicht. Später wurde nicht darüber geredet. Ich weiß, dass Mama sich fast die Zunge abgebissen hat, nachdem sie es mir erzählt hatte. Sol-Britt hat es gewusst, aber auch sie hat nie darüber gesprochen. Sie hat einmal zu mir gesagt, als sie, na ja, nicht ganz nüchtern und ziemlich wütend auf die Männer im Allgemeinen und auf ihre im Besonderen war: ›Scheiße, wie man sich ducken musste.‹ Die hat mir doch glatt weismachen wollen, sie wäre noch nicht einmal auf der Welt gewesen, als es passiert ist.«


      Rebecka sah Hjalmar Lundbohm vor sich. Die Portraits des Mannes, der Kiruna erbaut und von 1900 bis 1920 das Bergwerk geleitet hatte, zeigten immer einen ziemlich dicken Mann mit Schlafzimmerblick. Keinen schönen Kerl.


      »Er hat doch nie geheiratet?«, fragte sie.


      »Aber nicht, weil er etwas gegen Frauen gehabt hätte. Nach allem, was ich gehört habe.«


      Sivving sah sie an.


      »Und jetzt«, sagte er. »Jetzt trinken wir einen kleinen Absacker. Und dann geht es Marsch ins Bett. Morgen musst du Holz für mich tragen. Vergiss das nicht.«


      Das versprach Rebecka.

    

  


  
    
      


      DER WINTER MUSS WEICHEN. Hjalmar Lundbohm und die Lehrerin Elina Pettersson sind heftig verliebt.


      Der Spätwinterschnee seufzt und tropft. Eiszapfen, lang wie Kirchtürme; die Straßen matschig und aufgeweicht. Die Bäume zittern vor Sehnsucht. Der Schnee liegt im Wald noch immer meterhoch, aber die Sonne wärmt. Jetzt wird eine Zeitlang niemand mehr frieren müssen. Endlich kommt der segensreiche Frühling.


      Sie lieben sich wie die Narren. Erzählen einander, dass sie noch nie so empfunden haben. Stellen sich vor, kein Mensch könne je so empfunden haben wie sie. Bezeichnen sich einander als verwandte Seelen. Vergleichen ihre Hände und stellen fest, wie sehr sie sich ähneln.


      »Wie Bruder und Schwester«, sagen sie, legen die Handflächen aneinander und spüren, dass sie auf immer und ewig im Schlafzimmer des Bergwerksdirektors bleiben wollen.


      »Ich schließe ab und verschlucke den Schlüssel«, sagt er, wenn sie frühmorgens aufsteht, um sich wegzuschleichen.


      Und wie alle Narren sind sie unvorsichtig.


      Der Bergwerksdirektor schickt einen Jungen mit einer Nachricht zur Schule.


      Der Junge klopft an die Tür zum Klassenzimmer und gibt den Umschlag ab.


      Elina kann sich nicht gedulden, sondern liest den Zettel vor den Augen der Klasse, während ihre Wangen glühend rot werden.


      »Fräulein Lehrerin«, steht dort. »Auf ärztlichen Rat hin habe ich mir Schnee in die Unterhose gestopft. Aber das hilft nicht.«


      Sie schreibt eine Antwort, während der Junge wartet.


      »Herr Bergwerksdirektor Lundbohm«, schreibt sie. »Ich stehe gerade vor der Klasse. Das hier muss ein Ende nehmen.«


      Wenn jemand das liest, soll er doch glauben, uns wären die Stühle ausgegangen, denkt sie.


      Im Mai werden die Nächte heller. Da liegen sie wach und reden miteinander. Lieben sich und reden. Lieben sich ein weiteres Mal. Mit ihm kann sie über alles sprechen. Alles interessiert ihn. Er ist so neugierig und gebildet.


      »Erzähl mir was«, bittet sie ihn dann. »Egal, was.«


      Und draußen in der hellen Nacht hüpfen die Schneehähne über den Schnee und lachen gespenstisch. Sperlingskäuze und Sperbereulen schreien. Der Polarfuchs weint wie ein Kind und horcht nach Wühlmäusen unter der Schneekruste.


      Manchmal gehen sie nach unten in die Küche. Essen Reste von Schneehuhnbrust, Saibling, Rentierfilet mit kalter Soße und Gelee, Sülze, Brot aus hellem Mehl. Sie trinken echte Kuhmilch oder Bier. Liebe macht hungrig.


      Die Menschen in Kiruna sind es nicht gewöhnt, ihren Bergwerksdirektor so oft zu sehen. Er treibt sich in der Welt herum. Fährt immer wieder nach Stockholm. Und auch ins Ausland. Nach Deutschland, nach Amerika und Kanada.


      Zum Beispiel war er im Sommer sonst nie in Kiruna. Dass es noch zu Mittsommer schneit, kann er zwar ertragen. Schlimmer aber sind die vielen Mückensorten, diese blutsaugerischen Quälgeister.


      Aber im Sommer 1914 überrascht er die Leute in Kiruna damit, dass er den ganzen Sommer hindurch im Bergwerksort bleibt. Man denkt, es läge am Krieg. Am 28. Juni werden Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin in Sarajewo auf offener Straße erschossen. Danach hagelt es Kriegserklärungen. Für das Bergwerk in Kiruna bedeutet das gute Geschäfte. Der König von Lappland ist strahlender Laune.


      Aber nicht, weil die Kasse klingelt. Er liebt. Das ist es.

    

  


  
    
      


      REBECKA MARTINSSON WANDERTE durch die Dunkelheit nach Hause. Sie dachte daran, was Sivving über Sol-Britts Familie erzählt hatte. Der Vater, von einem Bären angefallen und gefressen. Der Sohn überfahren. Die Großmutter, die Lehrerin, die mit keinem Geringeren als Hjalmar Lundbohm ein Verhältnis hatte, ermordet. Und Sol-Britt selbst mit einer Heugabel erstochen.


      Sie holte das Telefon aus dem Auto. Ein verpasster Anruf von Måns. Er hat auf die Mailbox gesprochen. »Hallo, ich bin’s. Ruf an, wenn du Zeit hast.«


      Mehr nicht.


      Was soll das, »ruf an, wenn du Zeit hast«, dachte sie, erfüllt von einem Gemisch aus Schuldgefühlen und Zorn und dem Bedürfnis, sich gegen einen Vorwurf zu verteidigen, von dem er bestreiten würde, ihn je ausgesprochen zu haben.


      Sie könnte einen ganzen Aufsatz über diese Nachricht schreiben.


      Es ist, als ob er sich rächt, dachte sie und stieg die Treppe hoch.


      Rotzwelpe sprang vor ihr her. Ließ vor der Tür zu ihrer Wohnung im Obergeschoss den Schwanz peitschen. Genau so erwartungsfroh, weil er ins Haus durfte, wie dann, wenn er heraus durfte.


      Wofür rächt er sich, überlegte sie weiter und horchte auf das Zischen der brennenden trockenen Birkenrinde, während sie im Schlafzimmerofen einheizte.


      Sie putzte sich die Zähne und schminkte sich ab. Rotzwelpe lag schon in ihrem Bett.


      Dafür, dass sie nicht angerufen hatte. Dass sie sich am Telefon nicht gemeldet hatte. Sie müsste ihn jetzt anrufen. Aber sie wollte nicht. »Wenn du Zeit hast« hatte ihr die Freude daran verdorben.


      Verdammt noch mal, dachte sie. Warum kann er nicht einfach schreiben: »Du fehlst mir«?


      Sie schrieb eine SMS: »Müde, ganzen Abd. gearbt. Muss schlafen gN.«


      Dann schrieb sie »gN« aus: »gute Nacht«. Sie überlegte, ob sie ein »liebe dich« hinzufügen sollte, ließ es aber. Sie schickte die SMS ab und schaltete dann das Telefon aus. Zog auch den Stecker des Festanschlusses heraus.


      Und sie stellte auch den Wecker nicht. Am nächsten Morgen würde sie nicht zur Arbeit gehen.


      Ihre Gedanken landeten bei Carl von Post und bei ihrem Chef, Alf Björnfot. Es war Arbeitsverweigerung, dass sie ihre Verhandlungen am nächsten Morgen nicht übernahm.


      Sollen sie sich doch zum Teufel scheren, dachte sie wütend.


      Sie schloss die Augen. Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Rotzwelpe wurde es zu warm, er sprang aus dem Bett und legte sich unter den Küchentisch.


      Sol-Britts Familie. Ein wenig zu viel Unglück und Schicksalsschläge.


      Nach einer Weile griff sie nach dem Telefon, schaltete es ein und rief Sivving an.


      »Wie war das mit dieser Fahrerflucht?«, fragte sie.


      »Was?«, antwortete Sivving halb im Traum. »Ist was passiert?«


      »Sol-Britts Sohn. Die Fahrerflucht. Wie ist das passiert?«


      »Meine Güte. Wie spät ist es? Das weiß man nicht. Wie gesagt, sie haben den Kerl doch nicht gefunden. So einer … hat ihn einfach am Straßenrand sterben lassen. Er wurde auch nicht sofort gefunden. War hinter ein Weidengestrüpp geschleudert worden.«


      Ich hasse Zufälle, dachte Rebecka wieder.


      »Hör mal, mein Mädel«, sagte Sivving mit barscher Stimme. »Denk da lieber morgen drüber nach. Gute Nacht!«


      Rebecka hatte gerade erst begriffen, dass Sivving aufgelegt hatte, als ihr Telefon schon wieder klingelte und sie sich meldete.


      Es war Måns.


      »Hallo«, sagte sie mit ihrer sanftesten Stimme. Ihre Gereiztheit war jetzt verflogen.


      »Hallo«, antwortete er. Seine Stimme war Teddybären, warme Decken, eine Tasse Tee und Fußmassage.


      Dann schwiegen sie eine Weile.


      Wer sollte anfangen? Etwas wie Vorsicht, fast schon Misstrauen schien sich zwischen sie geschlichen zu haben. »Ich denke ja gar nicht daran«, oder »warum denn immer ich?«. Vielleicht auch Angst, dass das Gegenüber nicht mit derselben verletzlichen Liebe antworten könnte.


      Måns machte ein Angebot.


      »Wie geht es meinem kleinen Liebling? Ich habe heute Nachrichten gesehen. Aber du hast sie doch nicht gekannt?«


      Keine Vorwürfe, weil sie nicht angerufen hatte. Nur Fürsorge.


      »Nein, aber ich hatte einen … interessanten Tag. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


      »Dann erzähl es Papa mal.«


      »Iiih«, gurrte sie mit gespieltem Widerstreben, wie immer.


      Dann erzählte sie. Über den Mord, darüber, wie sie aus der Ermittlung abgezogen worden war, über ihren Streit mit Alf Björnfot.


      Måns lachte über ihren Zusammenstoß mit dem Chef.


      »Das ist mein Mädel«, sagte er.


      Måns sagte nicht, dass er Lust haben könnte, sich mit den Akten, die auf dem Tisch eines Oberstaatsanwaltes aus dem nördlichen Norrland lagen, den Arsch abzuwischen. Er schwieg.


      Rebecka wurde weicher. Sie wusste, wenn sie weiterhin für Måns bei Meijer & Ditzinger gearbeitet hätte, einer der größten Kanzleien in Schweden, würde sie dreimal so viel verdienen wie jetzt. Sie wusste, Måns fand, dass sie als Staatsanwältin bei den Lappen ihr Talent vergeudete, dass sie dann auch gleich im Supermarkt an der Kasse sitzen könnte, und dass er wollte, dass sie zu ihm nach Hause kam. Das wusste sie. Aber sie war froh darüber, dass er jetzt nicht darauf herumritt.


      »Das ist gut«, sagte er stattdessen mit seiner erotischsten Stimme. »Dann kannst du herkommen und dich in mein Bett legen und auf mich warten, wenn ich von der Arbeit komme. Dann gerät endlich ein wenig Ordnung in unsere Beziehung. Ich kann Urlaub nehmen«, schlug er dann vor. »Wollen wir eine Reise machen? In die Karibik? Nach Südafrika? Ich habe einen Kumpel, der total interessante Studienreisen nach China und Indien anbietet, mit dem kann ich reden. Soll ich?«


      »Ja, tu das«, sagte Rebecka.


      Sie wollte nirgendwohin fahren. Aber sie wollte sich nicht auch noch mit Måns streiten. Ein Irrsinnsstreit pro Tag musste reichen.


      Sie kannte Måns doch. Alles ging so schnell. Eine Reise nach Westindien könnte er buchen, während er mit ihr telefonierte. Wenn er mit seinem Kumpel reden musste, würde ihr das eine kleine Frist liefern. In ihr verkrampfte sich alles. Jetzt musste sie die Tasche packen. Sonst: Ahoi, Käpt’n, großer Streit voraus. Eben war es noch so schön gewesen, mit ihm zu sprechen. Jetzt war sie plötzlich in die Enge getrieben.


      »Ich liebe dich«, sagte sie, auch wenn sie sich gar nicht danach fühlte. »Jetzt muss ich schlafen.«


      Ich bin doch verrückt, dachte sie. In einer Sekunde schwanke ich zwischen Liebe und Flucht. Wie hält er das aus?


      »Gute Nacht«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt anders.


      Er sagte nicht, dass er sie liebte. Sie hörte, wie es in ihm arbeitete: »Ich denke ja gar nicht daran. Warum denn immer ich?«


      Dann legten sie auf.


      Måns Wenngren beendete sein Gespräch mit Rebecka. Er fühlte sich rastlos und ganz und gar nicht müde. Wenn er nur jemanden hätte, mit dem er ausgehen könnte, dann würde er irgendwo einen Wodka Martini trinken.


      Er bereute, dass er angerufen hatte.


      Ich darf mich nicht so um sie bemühen, dachte er. Sie zu lieben ist wie der Versuch, mit einer Handvoll Sand zu schmusen.


      Blöde Pute, dachte er und musterte sein Spiegelbild.


      Stylischer Topdog? Alter Sack? Er würde zu Riche gehen und einen trinken. Nur in der Bar sitzen und sich schöne Frauen ansehen. Verdammt, er wollte ja wohl nicht einsam in der Wohnung herumhängen und Mad Men glotzen.


      Rebecka schaute mutlos ihr Telefon an.


      Jeder Tag hat seine eigene Plage, heißt es in der Bibel.


      Abermals piepte das Telefon. Sie rechnete mit einer SMS von Måns, aber es war eine von Krister.


      »Der Wildhund, Roy und, ob du es glaubst oder nicht, Vera toben hier herum und machen Kratzer ins Parkett. Tintin schlägt vor, dass der Tierschutzverein die anderen holt. Hoffentlich wird der Wildhund bald gezähmt.«


      Ihre traurige Stimmung war wie weggeblasen.


      Sie stellte sich vor, wie Vera, Marcus und Roy einander durch Kristers Wohnzimmer jagten, während Tintin in der Küche saß und Krister vorwurfsvoll beäugte.


      Da hat er es gut, der Marcus. Er ist ein guter Kerl, dieser Krister. Lieb und lustig und …


      Sie schlief mit dem Telefon in der Hand ein.

    

  


  
    
      


      BEZIRKSSTAATSANWALT CARL VON POST und die Kommissare Anna-Maria Mella, Sven-Erik Stålnacke, Fred Olsson und Tommy Rantakyrö fuhren nach Kurravaara, um Maja Larsson zu vernehmen.


      Carl von Post hatte erklärt, warum sie zu so vielen sein müssten. Nicht um ihr Angst einzujagen. Aber Maja Larsson sollte sich nicht einbilden, sie könnte auch diesmal mit Schweigen oder Lügen durchkommen. Deshalb sollten sie massiv auftreten, und zwar bei ihr zu Hause.


      Alles Quatsch, dachte Anna-Maria. Er will ihr Angst machen, und er hat gern Publikum. Seine Persönlichkeit, so kurz zusammengefasst wie nur möglich: ein verdammter Idiot.


      So einer, der die Ehre für die Arbeit anderer einheimst. Der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt und seine eigene Haut rettet. Wenn der einen lobt, wird man verdammt misstrauisch, denn dann weiß man, dass er etwas von einem will. Und so einer hält sich für sozial kompetent.


      Er hatte die Namen ihrer Kinder gelernt und erkundigte sich immer nach ihnen. Sie fand es widerlich, auf sein vorgetäuschtes Interesse reagieren zu müssen. Sie kam sich vor wie eine Idiotin, wenn sie ihm von Jennys Reitschule oder Petters Schulzeugnissen erzählte.


      Jetzt hatte er beschlossen, die fünfzehn Kilometer bis Kurravaara zu nutzen, um seinen Mitreisenden einen Schnellkurs in Vernehmungstechnik angedeihen zu lassen.


      »Es ist ungeheuer wichtig, bei der Zeugin Vertrauen zu erwecken. Sie muss dem Vernehmungsleiter vertrauen.«


      Ach was?, dachte Anna-Maria.


      »Der erfahrene Vernehmungsleiter liest aus allem etwas, zum Beispiel aus der Körpersprache.«


      Auf der Rückbank summte jemand vor sich hin. Sven-Erik Stålnacke putzte sich die Nase.


      »Ein offenes Gespräch. Darum geht es uns. Darauf arbeiten wir hin. Wir stellen keine direkten Fragen. Wir tasten uns im Gespräch vor. Ein erfahrener Vernehmungsleiter kann auf diese Weise herausholen … wird auf diese Weise alles erfahren.«


      Jetzt schien Fred sich verschluckt zu haben.


      Gott sei Dank ist es im Auto dunkel, dachte Anna-Maria. Und stimmte in das Summen ein.


      Maja Larsson öffnete ihnen mit den Armen voller Wäsche. Die tausend Silberzöpfe ringelten sich an ihrem Hals nach unten.


      So schön, dass man wütend werden könnte, dachte Anna-Maria Mella, die bald schon ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel hatte, ohne dass sich je ein Mannsbild nach ihr umgedreht hätte.


      Und der Staatsanwalt und sein Tross schienen ihr durchaus keine Angst einzujagen.


      »Wird es lange dauern?«, fragte sie müde. »Darf ich meine Waschmaschine anwerfen?«


      »Na ja«, begann von Post, aber da hatte sie ihm schon den Rücken gekehrt und war im Badezimmer verschwunden. Nach einer Weile hörten sie, wie die Waschmaschine loslegte.


      Anna-Maria sah von Posts verärgerte Miene, als sie und die Kollegen in der Diele die Schuhe auszogen. Er selbst behielt sie natürlich an.


      Weil es prollig ist, auf Socken zu laufen, dachte Anna-Maria. Bei der Oberklasse gibt es sicher einen dienstbaren Geist, der hinter einem herwischt.


      »Örjan!«, rief Maja Larsson und drehte sich zur Treppe um. »Die Polizei ist hier.«


      Oben an der Treppe tauchte ein Mann von vielleicht sechzig auf. Anna-Maria sah von ihm kaum mehr als die Haare, von Glatze konnte da keine Rede sein. Er musterte die Volksversammlung unten in der Diele.


      »Was hast du denn verbrochen? Die Bank ausgeraubt?«


      Maja Larsson zuckte kurz mit den Schultern.


      So viel zu Vertrauen und offenem Gespräch, dachte Anna-Maria und spürte am ganzen Leib, dass sie vor Scham am liebsten in den Boden versunken wäre.


      Sie und ihre Kollegen schleppten sich hinter von Post in die Küche. Alle trödelten. Alle versuchten, Letzter zu ein, hofften, dass nicht genug Platz wäre und dass sie draußen warten dürften. Schlimmer als in der Schule.


      In der Küche wechselten sie Blicke. Von Post und Maja Larsson saßen sich jetzt vor einem Tonbandgerät gegenüber.


      Ich kann mich doch nicht setzen, dachte Anna-Maria. Das wäre viel zu dicht bei ihnen. Wie klein kann eine Küche denn sein? Am Ende beschloss sie, sich zu den Kollegen zu stellen. Die hatten sich schon vor der Spüle aufgereiht. Da standen sie nun und verlagerten ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, räusperten sich, musterten die Teppichfransen, wussten kaum, wohin mit ihren Händen.


      »Also, Maja Larsson«, begann Carl von Post mit fester Stimme. »Als Rebecka Martinsson mit Ihnen gesprochen hat, haben Sie nicht erwähnt, dass Ihre Kusine Sol-Britt ein Verhältnis hatte, könnten Sie jetzt etwas darüber erzählen?«


      Maja Larsson schwieg einige Sekunden, die wie eine Ewigkeit schienen. Dann zündete sie sich eine Zigarette an und zog zweimal daran, ehe sie antwortete.


      »Ich dachte, sie leitet die Voruntersuchung?«


      »Nicht mehr. Und ich dachte, Sie wollten mit uns zusammenarbeiten. Ihre Kusine ist ermordet worden. Ich weiß ja nicht, aber es ist schon ein wenig seltsam, dass Sie der Polizei offenbar nicht helfen wollen.«


      Gott helfe uns allen, dachte Anna-Maria Mella.


      »Sie sehen jung aus«, sagte Maja Larsson. »Wie alt sind Sie denn?«


      »Fünfundvierzig. Wir versuchen nur, unsere Arbeit zu machen, verstehen Sie.«


      Von Post beugte sich vor und legte seine Hand auf Majas Seite des Tisches. Sie lehnte sich zurück.


      »Mit wem hatte sie ein Verhältnis?«


      »Sie sehen jünger aus. Viel jünger.«


      Maja bewegte den Kopf in Achterbahnen hin und her, musterte sein Gesicht.


      »Sie sind nicht geliftet, aber Sie nehmen sicher Restylane, oder?«


      Von Post zog seine Hand zurück. Sein Blick huschte zu den Kollegen hinüber.


      »Also wirklich, nein, aber …«


      »Es ist doch nichts Schlimmes, dass man auf sein Aussehen achtet. Warum sollte ein Mann nicht … vor allem, wenn man auf seine Medienwirksamkeit bedacht ist. Ihre Nägel sind verdammt gut gepflegt. Wenn ich mir das leisten könnte, würde ich auch zur Maniküre gehen.«


      Von Post öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Schließlich fragte er: »Warum haben Sie gelogen?«


      »Habe ich gelogen?«


      »Sie haben nicht gesagt, dass Sol-Britt einen Liebhaber hatte. Denn Rebecka Martinsson hat doch sicher danach gefragt?«


      Anna-Maria hielt den Atem an. Sie wusste, wonach die Pest hier fischte. Maja Larsson sollte sagen, sie habe nicht gelogen, Rebecka habe nicht gefragt. Er wollte Rebeckas Patzer schwarz auf weiß haben. Plötzlich begriff sie, warum Carl von Post die Vernehmung aufnehmen und ins Reine schreiben lassen wollte. Wenn es nach ihm ging, sollten später alle in den Akten lesen können, dass Rebecka ein Fehler unterlaufen war.


      Maja Larsson schwieg.


      »Meine Güte«, sagte sie schließlich


      Carl von Post hob fragend eine Augenbraue.


      »Das sind wirklich schlimme Sachen, die Sie umtreiben, oder? Meine Kusine ist tot. Sie wurde erstochen. Sie wollen berühmt werden und einer Kollegin eins auswischen. Ich soll sagen …«


      Sie schaute zu Anna-Maria und deren Team hinüber.


      »Wie hat er die Martinsson aus der Ermittlung hinausbugsiert? Das möchte ich doch zu gern wissen.«


      Niemand antwortete. Von Post ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie um zu signalisieren, dass er sich nicht provozieren ließ. Dass er alle Zeit der Welt hatte. Dass sie auch bis Sonnenaufgang hier sitzen bleiben könnten, wenn es denn sein müsste.


      »Teure Kleider hat er auch«, sagte sie. »Allein die Schuhe, die Sie nicht mal aus purem Anstand ausziehen, ehe Sie auf den von meiner Mutter gewebten Teppichen herumtrampeln. Ganz schön elegant für ein Staatsanwaltsgehalt. Also gibt es eine Gattin, die mehr verdient als Sie. Das ist unangenehm, das sehe ich ein. Für einen Mann wie Sie. Ich tippe drauf, dass Sie sie entweder schlagen oder mit irgendwem bei der Arbeit ficken, einfach, weil Sie sie hassen und so verdammt sauer sind über die Ungerechtigkeit des Lebens.«


      Jetzt war es in der Küche so still, dass das Ticken der Wanduhr zum Dröhnen wurde. Alle wussten, dass Carl von Posts Frau in einer Bank arbeitete und viel mehr verdiente als er. Außerdem war allgemein bekannt, dass er mit Dienstanwärterinnen, Referendarinnen und auch mal der einen oder anderen Zeugin ins Bett ging. Fred musterte seine Fingernägel, und Sven-Erik strich sich über den Schnurrbart.


      Jetzt war Maja Larssons Stimme messerscharf.


      »Jede Wette, dass Ihr Vater denselben Beruf hatte wie Sie. Aber dass er erfolgreicher war. Jurist, was? Oder vielleicht Oberarzt.«


      Carl von Post wurde blass um die Nase. Sein Vater war Regierungsrat.


      »Verweigern Sie die Antwort auf meine Frage?«


      »Ich weiß nicht, mit wem sie ein Verhältnis hatte, klar? Wir haben einander nicht sonderlich gut gekannt. Ich weiß nur, dass sie jemanden hatte.«


      »Sie hat Ihnen eine SMS geschickt …«


      »Ja, sie hat geschrieben, dass sie Schluss machen wollte. Und das habe ich nicht erzählt. Es wurde so viel Klatsch über sie verbreitet. Aber mehr weiß ich nicht. Habe ich Sie jetzt so sehr gereizt, dass Sie mich deshalb verhaften?«


      »Sie haben mich durchaus nicht gereizt«, sagte von Post. Seine Stimme klang ein wenig schwach.


      »Gut, dann können Sie jetzt vielleicht fahren und mich in Ruhe lassen. Ich muss morgen früh meiner sterbenden Mutter das Frühstück geben. Das Schlucken fällt ihr jetzt so schwer. Es dauert eine Ewigkeit. Das Personal hat keine Zeit.«


      Sie konnten sich gar nicht schnell genug zurück ins Auto quetschen. Aber sie hatten den Hofplatz kaum verlassen, als Sven-Erik Stålnacke ausrief: »O verdammt! Sofort anhalten. Ich muss aufs Klo. Scheiße, was für ein Druck! Halt an, sonst geht es auf den Sitz.«


      Er rannte zurück ins Haus.


      Die Kollegen sahen im Rückspiegel, dass Maja Larsson aufmachte. Dass es eine Weile dauerte, bis sie zur Seite trat und ihn einließ.


      Sven-Erik Stålnacke setzte sich auf den Deckel der Toilette. Er musste gar nicht. Nach zwei Minuten zog er ab. Dann zog er noch einmal ab. Er wusch sich die Hände und ging hinaus. Maja Larsson und ihr Freund saßen am Küchentisch. Er nickte dem Mann kurz zu und sagte zu Maja Larsson: »Du hast das alles ganz richtig geraten.«


      Sie nickte zum Zeichen, dass ihr das egal war, drückte ihre Zigarette auf dem Deckel eines Einmachglases aus, ließ die Kippe hineinfallen und drehte den Deckel zu.


      »Er hat Rebecka aus der Ermittlung rausgeekelt. Und wir haben ja verdammt noch mal nichts zu sagen. Na also. Entschuldige das eben …«


      Er wies in Richtung Küche.


      »Und ich kann dir sagen, wir wollen den Täter wirklich finden.«


      Ihre Mundwinkel zuckten, und sie drehte das Gesicht rasch weg.


      »Danke, dass ich aufs Klo gehen durfte. Altwerden ist ein Dreck. Zuerst kann man eine Woche lang gar nicht, und dann … na ja, jetzt muss ich los.«


      »Warte.«


      Sie hatte noch immer ihr Gesicht weggedreht, als sie nun hinzufügte: »Sie hatte was mit einem verheirateten Mann aus dem Ort. Du weißt, man soll der Polizei nicht immer alles erzählen. Plötzlich werfen die Kinder aus dem Dorf gerade dir die Fenster ein. Aber du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Was spielt es für eine Rolle, mit wem sie geschlafen hat? Sie ist tot. Davon wird sie nicht wieder lebendig. Und dann dieser verdammte Schnösel, der durch sie Karriere machen will. Wird dann in den Zeitungen stehen, mit wem sie ins Bett gegangen ist? Verdammter Mist.«


      »Wer war es?«


      »Ich weiß nicht. Nur, dass er in der Stadt arbeitet. Und hier im Ort wohnt. Dass er verheiratet ist und Kinder hat.«


      »Das hat ja verdammt lang gedauert«, sagte Tommy Rantakyrö zu Sven-Erik, als der endlich zum Auto zurückkehrte.


      »Kann schon sein«, sagte Sven-Erik und machte sich am Sicherheitsgurt zu schaffen. »Herr im Himmel. Da hatte ich doch glatt eine ganze Woche lang die totale Verstopfung. Und ausgerechnet jetzt ist es damit vorbei.«


      Carl von Post trat aufs Gaspedal, dass der Kies nur so durch die Luft stob.


      Anna-Maria lugte zu Sven-Erik hinüber. Er erwiderte ihren Blick und nickte unmerklich.

    

  


  
    
      


      KRISTER ERIKSSON STAND allein in der Küche und hielt seine Kautabaksdose in der Hand.


      »Ich höre auf«, verkündete er den Mächten des Universums. »Es reicht. Ausgekaut.«


      Er warf die Dose in den Müllsack, verknotete ihn energisch und trug ihn zur Mülltonne bei der Garagenauffahrt.


      Im Haus fiel es Marcus schwer, zur Ruhe zu kommen. Er kroch mit den Hunden umher und spielte unermüdlich. Krister Eriksson ließ ihn gewähren. Angst und Schrecken kamen doch, wenn man schlafen ging. Das Gleiche galt für Erwachsene. Und am nächsten Morgen würde der Junge schlafen können, solange er wollte.


      Es war schon nach elf, als er endlich zu Krister gekrabbelt kam und erklärte, der Wildhund sei jetzt müde.


      Sie putzten die Zähne, obwohl die anderen Hunde das nicht mussten. Aber danach wollte der Wildhund um keinen Preis im Bett unter einer Decke schlafen.


      »Der Wildhund will in der Hundehütte schlafen«, erklärte er.


      Also baute Krister abermals vor der Hundehütte sein Winterzelt auf.


      Dann saßen Krister und Marcus mit einer Taschenlampe in der Hundehütte. Vera, Tintin und Roy drängten sich an sie. Die Hunde waren einfach begeistert von dieser Gesellschaft. Und von den Rentierfellen, die Krister auf den Boden gelegt hatte. Es roch gemütlich nach Hund und ein wenig streng nach Rentieren.


      Krister las aus dem Kleinen Prinzen vor und leuchtete die Bilder mit der Taschenlampe an.


      »Der Kleine Prinz bekam einen Fuchs«, sagte Krister. »So, wie ich dich bekommen habe, Wildhund.«


      »›Mein Leben ist eintönig. Ich jage Hühner, die Menschen jagen mich. Alle Hühner gleichen einander, und alle Menschen gleichen einander. Ich langweile mich also ein wenig. Aber wenn du mich zähmst, wird mein Leben wie durchsonnt sein. Ich werde den Klang deines Schrittes kennen, der sich von allen andern unterscheidet. Die anderen Schritte jagen mich unter die Erde. Der deine wird mich wie Musik aus dem Bau locken.‹«


      »Lass mal den Fuchs sehen«, bat Marcus.


      Krister blätterte einmal um, und Marcus tippte das Bild des Fuchses an.


      »Weiterlesen«, bat er.


      »›Und dann schau! Du siehst da drüben die Weizenfelder? Ich esse kein Brot. Für mich ist der Weizen zwecklos. Die Weizenfelder erinnern mich an nichts. Und das ist traurig. Aber du hast weizenblondes Haar.‹«


      »Du hast keine Haare«, sagte Marcus.


      »Nein, aber du«, sagte Krister und machte eine Hand frei, um dem Jungen über die blonden Haare zu streichen.


      Du darfst dich nicht an ihn hängen, ermahnte Krister sein Herz, als die Hand über die weichen Kinderhaare fuhr. Er las weiter.


      »›Oh, es wird wunderbar sein, wenn du mich einmal gezähmt hast! Das Gold der Weizenfelder wird mich an dich erinnern. Und ich werde das Rauschen des Windes im Getreide liebgewinnen.‹«


      Marcus sah sich noch einmal das Bild des Fuchses an. Dann blätterten sie zu der Stelle zurück, bis zu der sie vorhin gekommen waren.


      »Der Fuchs verstummte und schaute den kleinen Prinzen lange an:


      ›Bitte … zähme mich!‹ sagte er.


      ›Ich möchte wohl‹, antwortete der Kleine Prinz, ›aber ich habe nicht viel Zeit. Ich muß Freunde finden und viele Dinge kennenlernen.‹


      ›Man kennt nur die Dinge, die man zähmt‹, sagte der Fuchs. ›Die Menschen haben keine Zeit mehr, irgend etwas kennenzulernen. Sie kaufen sich alles fertig in den Geschäften. Aber da es keine Kaufläden für Freunde gibt, haben die Leute keine Freunde mehr. Wenn du einen Freund willst, so zähme mich!‹«


      Jetzt lehnte Marcus sich schwer gegen Krister.


      »Schläfst du?«


      »Nein«, sagte der Junge schlaftrunken. »Lies weiter. Der Wildhund will mehr vom Fuchs hören.«


      »›Was muß ich da tun?‹ sagte der Kleine Prinz. ›Du mußt sehr geduldig sein‹, antwortete der Fuchs. ›Du setzt dich zuerst ein wenig abseits von mir ins Gras. Ich werde dich so verstohlen, so aus dem Augenwinkel anschauen, und du wirst nichts sagen. Die Sprache ist die Quelle der Mißverständnisse. Aber jeden Tag wirst du dich ein bißchen näher setzen können …‹«


      Marcus war eingeschlafen. Seine Atemzüge wurden regelmäßig. Als Krister ihn vorsichtig hinlegte und den Schlafsack um ihn hochzog, murmelte er: »Und dann?«


      »Dann erzählt der Fuchs dem Kleinen Prinzen ein Geheimnis«, flüsterte Krister. »Aber darüber lesen wir morgen. Ich schlafe hier gleich nebenan im Zelt. Vera bleibt mit dir hier. Komm zu mir, wenn du in der Nacht aufwachst, ja?«


      »Ja«, sagte Marcus halb im Traum. »Der Wildhund ist genau wie der Fuchs.«


      Krister blieb sitzen, während der Junge in Schlaf versank. Dann kroch er aus der Hütte. Der Frost schlich durch das Gras. Die Nacht war sternenklar und schwarz.


      Nein, mein Freund, dachte er. Ich bin hier der Fuchs.

    

  


  
    
      


      24. Oktober


      DER ZORN TOBTE durch Rebecka Martinssons Träume und weckte sie schließlich. Ihr Mobiltelefon zeigte fünf Uhr, früh, aber doch nicht mehr mitten in der Nacht.


      Aber ich kann wach sein, wann ich will, dachte sie. Und am Vormittag dann noch mal schlafen. Ich gehe nicht ins Büro. Die können sich zum Teufel scheren.


      Ihr Chef, Alf Björnfot, hatte ihr einfach die Ermittlung weggenommen und von Post gegeben.


      Was erwartete er eigentlich? Dass sie freundlich lächeln, in aller Stille ihre Wunden lecken und sich gehorsam an seine Scheißsteuersache setzen würde? Hielt er sie denn nur für geistesschwach?


      Ich geh da nie wieder hin, dachte sie.


      Rotzwelpe lag am Fußende und schnupperte. Als sie sich bewegte, wachte er auf und schlug ein paar Mal mit dem Schwanz. Er war nie wütend, wenn er wach wurde. Und sie konnte ebensogut gleich aufstehen und Feuer im Kamin machen.


      Der Hund lief zur Tür und wollte pissen.


      »Ja, ja«, sagte sie und sprang in ihre Schuhe.


      Draußen war es so dunkel, wie sie das nur vom Spätherbst kannte, unmittelbar vor dem ersten Schneefall. Die vom Verfall gesättigte Schwärze, die das schwache Licht des Mondes, das Licht aller Häuser im Ort aufsaugte, wo Menschen ihre Leben lebten, wo alles trotz der Ereignisse ganz normal weiterging. Der Fluss ein Stück weiter, stumm und herbstlich ruhig. Alle Boote und Stege an Land gezogen, denn jetzt konnte jede Nacht das Eis kommen.


      Rotzwelpe verschwand in der Dunkelheit. Rebecka stand im schwachen Licht der Lampe über der Vortreppe. Sie sehnte sich nach einer Zigarette und fand keine Ruhe.


      Sag mir, was ich tun soll, dachte sie. Wohin soll ich gehen?


      Plötzlich hörte sie den Hund bellen. Es war eine Mischung aus Bellen und Knurren. Angst, Abwehr, Warnung. Sie hörte, wie er hin- und herjagte. Dann eine Stimme: »Hallo, Rebecka. Ich bin’s nur. Maja.«


      Hinten bei der Scheunenwand wurde eine Taschenlampe eingeschaltet.


      »Na, na, mein Hündchen. Du hast doch keine Angst gekriegt? Ich tu dir nichts.«


      Rotzwelpe sprang weiter umher und bellte, bis Rebecka ihn zu sich rief. Sie ging mit ihm auf das Licht der Taschenlampe zu. Er ließ ein dumpfes Knurren hören. Menschen, die in der Dunkelheit in seinem Revier auf der Lauer lagen, war alles zuzutrauen.


      »Ich bin’s nur«, sagte Maja Larsson noch einmal und leuchtete mit der Taschenlampe ihr eigenes Gesicht an, das weiß und mit dunklen gespenstischen Schatten um die Augen aus der Dunkelheit auftauchte.


      Sie senkte die Taschenlampe, und der Lichtkegel fiel auf eine Menge von Kippen auf dem Boden. Der Geruch kalten Rauchs mischte sich unter die herbstlichen Gerüche von organischem Zerfall.


      Wie lange sie wohl schon da gestanden hat, überlegte Rebecka.


      »Entschuldige«, sagte Maja. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Sie begrüßte den Hund und ließ ihn ihre Hände lecken.


      »Ist es meine Schuld? Dass sie dir die Ermittlung weggenommen haben?«


      Rebecka schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass sie nicht zu sehen war.


      »Nein«, sagte sie.


      Maja schaltete die Taschenlampe aus, steckte sie in die Tasche und zündete sich eine Zigarette an.


      »Ich habe an dich gedacht«, sagte sie.


      Ihre Stimme war auf angenehme Weise tief und heiser. Eine richtige Nachtstimme. Sie passte zu dieser Dunkelheit.


      Rebecka hatte Rotzwelpe losgelassen. Sie hörten ihn hier und da herumstöbern.


      »Und ich habe an deine Mutter gedacht. Sie scheint mich die ganze Zeit zu verfolgen. Auch jetzt, ich habe von dir geträumt. Und dann musste ich herkommen und warten, bis du wach wirst. Ich dachte, du lässt sicher morgens die Hunde raus. Entschuldige, dass ich nichts von Sol-Britts Verhältnis erzählt habe. Ich weiß nicht, mit wem sie das hatte. Aber natürlich hätte ich etwas sagen müssen. Ich wollte da wohl nicht mit reingezogen werden.«


      »Schon in Ordnung. Sie hätten mir die Ermittlung auf jeden Fall weggenommen.«


      »Dieser Staatsanwalt ist ein verdammtes Schwein. Dem ist es doch scheißegal, wer Sol-Britt umgebracht hat, er will nur …«


      »Ja.«


      »Deine Mutter …


      »Weißt du«, fiel Rebecka ihr mit gequälter Stimme ins Wort. »Du meinst es nicht böse, das ist mir schon klar, aber ich will nichts über sie hören.«


      Sie musste aufhören. Der Hals tat ihr weh.


      Was ist bloß los?, dachte sie.


      »Wenn du mich erzählen lässt«, sagte Maja Larsson leise. »Gib mir fünf Minuten, danach lasse ich dich in Ruhe. Und vielleicht lässt sie mich dann auch in Ruhe.«


      Rebecka schwieg.


      »Deine Mutter«, begann Maja. »Ich weiß, was im Dorf über sie geredet wird. Dass sie hier hereingefegt ist, elegant und geschminkt und aus der Stadt. Sich mit deinem Vater zusammentat. Ihn satt bekam. Dich eingepackt hat und zurück nach Kiruna gegangen ist. Es heißt, es sei ihre Schuld gewesen, dass er mit Trinken angefangen hat, das hast du dir sicher anhören müssen. Dann ist sie zu ihrer neuen Liebe nach Åland gezogen, dich hat sie hier gelassen. Hat sich mit dem Neuen ein Kind zugelegt und sich dann zu Tode gefahren.«


      »Nein«, sagte Rebecka mit brüchiger Stimme. »Sie wurde überfahren … sie saß nicht im Auto … sie lief einfach auf die Straße …«


      »Ja. Und dein kleiner Bruder auch. Den hatte sie im Kinderwagen.«


      »Aber ich habe ihn nie kennengelernt, daher …«


      »Das eine sag ich dir. Dein Vater, ehe er deine Mutter kennengelernt hat – es heißt, dass er zu gutmütig war. Aber Tatsache ist, dass er zu schwach war. Und das ist durchaus nicht dasselbe. Zum Beispiel hat er manchmal für einen Fuhrunternehmer in Gällivare gearbeitet. Und wenn der Zeitpunkt zum Bezahlen kam, dann wurde der Werkzeugcontainer auf einer Baustelle geöffnet, die sie beliefert hatten, und er durfte sich etwas aussuchen, anstelle von Geld. Verstehst du, das war doch nicht mal ihr Werkzeug, das war auch Mikko klar. Sie haben es ihm ermöglicht zu stehlen, standen dabei und schauten zu. Verdammt, das hat ihn arg belastet. Aber er hat es nicht geschafft, sich zu wehren. Ab und zu gab es ein Autowrack, das soundsoviel wert sein sollte, wenn man nur dies und das reparierte. Dein Vater hatte keine Ahnung von Autoreparaturen, zwei alte Citroëns rosteten auf seinem Hofplatz vor sich hin. Deine Großmutter seufzte, aber sie war ja auch nur auf ihrem eigenen Hof stark. Auf der anderen Seite des Zaunes konnte sie sich nicht behaupten. Und er wurde in Diesel bezahlt. Der Fuhrmann bekam es billiger, berechnete aber den Tankstellenpreis für den Lohn deines Vaters. Und Sozialabgaben und Rentenversicherung, ach, vergiss es.«


      Maja steckte sich an der Glut der alten eine neue Zigarette an. Rotzwelpe buddelte wie verrückt an der Scheunenwand herum, sie hörten ihn vor Aufregung fiepen. Eine Wühlmaus vermutlich. Jetzt war die sicher schon hundert Meilen weit weg. Aber die Fährte war natürlich frisch und absolut unwiderstehlich.


      »Und als er in Sven Vajstets Firma eingetreten ist«, fuhr Maja fort. »Sven hatte einen Bagger. Dein Vater nahm ein Darlehen auf und kaufte einen Muldenkipper. Sven war der, der gut reden konnte und Aufträge einholte. Und auf irgendeine Weise wurden die Kosten verdammt genau aufgeteilt, während die meisten Einnahmen bei Svenne hängen blieben. Dem allen hat deine Mutter ein Ende gesetzt. Sie hat deinen Vater und den Kipper aus Svennes Firma ausgelöst, und er konnte auf eigene Rechnung fahren. Sie hat die Rechnungen geschrieben und keine andere Bezahlung akzeptiert als bare Münze. Hat auch Aufträge für ihn eingeholt. Aber die Firma gehörte deiner Großmutter und deinem Vater. Und das Geld floss nur in den Hof. Damals gab es die ersten Pauschalreisen. Deine Mutter wollte verreisen. Aber davon konnte nicht die Rede sein. Ins Ausland fahren? Wozu sollte das gut ein?«


      Rebecka stand steif und stumm da. Maja lachte kurz auf.


      »Sie tanzte gern. Sie haben sich ja sogar bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt. Aber dann ging er nicht mehr mit. Und dass er mit Trinken angefangen haben soll, als sie ihn verlassen hat – der hat auch vorher schon zu viel getrunken.«


      »Ich weiß wirklich nicht, was du von mir willst«, sagte Rebecka mit gepresster Stimme.


      Rotzwelpe kam zu ihnen und ließ sich mit tiefem Seufzer neben Rebecka nieder.


      Er wollte Frühstück.


      Maja trat ihre Kippe aus.


      »Ich wollte das nur erzählen. Ich sitze doch bei meiner sterbenden Mutter. Ab und zu will ich nur, dass es schnell geht. Damit ich aus Kurravaara weg kann. Und von ihr. Man hat doch so seinen Grund, wütend zu sein. Du auch, das weiß ich wohl. Aber weißt du, das Leben geht so verdammt schnell. Bis dann.«


      Sie lief davon wie ein Elch. Verschwand in der Dunkelheit. Rebecka konnte nicht mehr antworten. Sie hätte das auch nicht geschafft. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


      Was ist bloß los, dachte sie noch einmal. Damit hab ich doch abgeschlossen. Ich muss verrückt sein, dachte sie, als sie dann im Haus stand. Warum bin ich wieder hergezogen?


      In diesem Haus sah sie die ganze Zeit ihren Vater vor sich. Die Stelle am Türrahmen, wo er sich festgehalten hatte, wenn er die Stiefel auszog. Die Mutter, die sich am Küchentisch über eine Illustrierte beugte. Die Großmutter, die über den Hofplatz lief, immer drauf und dran, jemanden zu füttern, ob Kind oder Tier, Männer, die sich ausruhten, oder Nachbarn mit Kaffeedurst.


      Wenn mich nur jemand in den Arm nehmen könnte, dachte sie. Bis es vorübergeht.


      Vielleicht sollte sie Måns anrufen? Aber nein. Sie war ja nicht einmal fähig zum Sprechen. Sollte sie ihn etwa anrufen und ihm etwas vorheulen?


      Und es hilft ja nichts, dachte sie. Er kann mich nicht reparieren. Alle wichtigen Menschen sind tot.


      Sie zog ihr Telefon hervor. Eine Mitteilung war gekommen. Sie stammte von Krister.


      »Ruf an, sowie du das hier siehst«, hatte er geschrieben. »Es geht um Marcus!«

    

  


  
    
      


      AM SAMSTAG, DEM 8. AUGUST 1914, veranstaltet Bergwerksdirektor Lundbohm ein Krebsfest. Die Krebse werden in mit Eis und Sägespänen gefüllten Holzkisten lebend aus der Östermalmshalle in Stockholm hergebracht. Flisan liest im Kochbuch nach, wie man Krebse kocht, und sie und die Hausmädchen werfen sie voller Entsetzen lebend und mit Dill in den größten Kupferkessel und sehen zu, wie sie diesen grauenvollen Tod erleiden und rot werden. Sie legen sie auf große Platten mit zerstoßenem Eis.


      Elisa ist als Gast eingeladen. Sie hat sich per Post eine Samtrosette, die sie unter dem Kragen binden kann, und eine lange Halskette bestellt.


      Der Bergwerksdirektor hat Menschen eingeladen, die wichtig für das Gemeinwesen sind. Ihre Anstrengungen sollen anerkannt und gewürdigt werden. Er hält eine Willkommensrede und nennt sie Freundinnen und Freunde. Seine Majestät der König hat vor knapp einer Woche entschieden, dass Schweden vollständige Neutralität wahren soll, daher versammeln sich die Menschen abends nicht mehr auf den Straßen, um Gewissheit zu suchen, Tatsachen einzufordern und Gerüchte in Umlauf zu bringen. Der Krieg wird nicht lange dauern, da sind sich alle vernünftigen Menschen einig. Und Kiruna, ja, das ganze neutrale Schweden, sagt der Direktor, kann am Krieg verdienen. Genau wie damals am Krimkrieg.


      An die dreißig Gäste drängen sich um den langen Tisch im Esszimmer. Darunter die Vorsitzenden des Schulvorstandes und der Armenkasse. Auch der Bahnaufseher für die nördliche Strecke ist da und diskutiert mit dem Apotheker über den neuesten sinnlosen Drang, Lebensmittel, Geräuchertes und Gepökeltes, Konserven und Makkaroni zu hamstern. Und Mehl. Vor allem Mehl. Nicht einmal während des großen Streiks hat man einen solchen Irrsinn gesehen.


      Polizeikommissar Björnfot ist mit seiner teuren Gemahlin gekommen, deren stummer Hass auf Kiruna wie eine Geschwulst in ihr wächst. Elina muss den Versuch, sich mit ihr zu unterhalten, bald aufgeben.


      Der stellvertretende Landjäger, ein berüchtigter Frauenheld, scherzt den ganzen Abend mit Elina und steckt seinem Hund Schalen und Krebsköpfe zu, und der Hund kotzt beim Nachtisch einen Haufen auf das Bärenfell des Bergwerksdirektors.


      Der alte Same Johan Tuuri lacht herzlich darüber, dass er noch nie zuvor so etwas gegessen hat, er schwenkt die Krebsscheren und führt eine kleine Szene mit zwei sich streitenden Krebsen in den Hauptrollen auf.


      Der Gemeindepfarrer kennt keine Grenzen und füllt immer wieder sein Schnapsglas, während der Bahnaufseher Magenprobleme vorbringt und sich ans Bier hält.


      Der Bezirksarzt macht einen überarbeiteten Eindruck und droht auf seinem Stuhl einzuschlafen, nach dem fünften Schnaps aber steht er von den Toten auf und erweist sich als begnadeter Interpret von Bellman-Liedern.


      Die Bergwerksingenieure können eigentlich nur über das Bergwerk reden, ihre Besessenheit von dem schwarzen Gold scheint sich immer weiter zu steigern, je mehr sie trinken.


      Einige Kaufleute und ein Fuhrmann sind ebenfalls eingeladen.


      Der Musikverein ist für die Unterhaltung zuständig und bekommt in der Küche einen Schnaps, ehe er weiter durch den Abend schrammelt.


      Der Obergrubenvogt Fasth, Hjalmar Lundbohms rechte Hand, hält eine Rede auf den Bergwerksdirektor. Inzwischen ist ihm der Krebshut in den Nacken gerutscht, und das knallbunte Lätzchen liegt zwischen den Krebsschalen.


      Dieser Fasth ist ein untersetzter Mann. Fette Kost und scharfer Schnaps haben seinen Leib und seine Laune geformt. Er lacht nie. Sein Körper und sein Kopf sind eine kleine Kugel auf einer größeren. Er hat es nicht mit den Nerven, wie die Gattin des Polizeikommissars, und ist auch nicht müde oder resigniert wie der Bezirksarzt. Nein, der Obergrubenvogt ist unerbittlich wie der knisternde, knarrende, starre Mittwinter. Er ist hart wie das Eisen im Berg. Insgeheim hält er den Polizeikommissar und den Bergwerksdirektor Lundbohm für schwach. Er selbst hat keine Probleme damit, seine Leute in Schach zu halten. Er hat keine Hemmungen, zu drohen, zu entlassen, auszuzahlen, freizustellen, zwangsräumen und pfänden zu lassen. Die Angst in den Augen der Armen lässt ihn kalt.


      Er ist zwar klein, aber kräftig. Nur wenige besiegen ihn beim Armdrücken, von den Anwesenden schaffen das nur der Polizeikommissar und sein stellvertretender Landjäger.


      Jetzt hält er schnaufend seine Dankesrede, während er zugleich verbittert denkt, ohne ihn wäre der Bergwerksdirektor gar nicht hier.


      So ein verdammter sogenannter Menschenfreund, der sich am liebsten mit Farbklecksern, Hinterladern und Frauen mit Haaren auf den Zähnen abgibt, wie der Lagerlöf und der Key, verdammich.


      Und diese vielen Reisen. Der Direktor kann durch die Weltgeschichte gondeln und sich amüsieren, während er, Fasth, dafür sorgen muss, dass das Gemeinwesen funktioniert, dass die Arbeiter kleingehalten werden, dass die Leute wissen, wo sie hingehören. Dass das Eisen aus dem Berg kommt.


      Und diese kleine Lehrerin, die ihm gegenüber am Tisch sitzt. Während er redet, landet sein Blick auf ihrer Brust und ihrer Taille. Was für ein appetitliches kleines Luder. Mit lauter Grillen im Kopf, leider. Aber wenn sie ihn ranließe, könnte er ihr die austreiben. An diesem Abend ist ihm nicht entgangen, wie der Bergwerksdirektor und die Lehrerin sich angesehen haben. So ist das also. Was findet sie denn bloß an ihm? Geld, natürlich. Er wird schon am nächsten Tag herausfinden, was sie denn so verdient.


      Flisan schickt die Hausmädchen, sie sollen den Tisch abräumen und danach warmen Apfelkuchen mit Schlagsahne servieren. So hoch im Norden wachsen keine Äpfel, auch die sind dem Bergwerksdirektor in Holzkisten geliefert worden, jeder Apfel einzeln in Zeitungspapier gewickelt.


      Flisan steht in der Türöffnung und sieht, wie der Obergrubenvogt Fasth Elina ansieht. Seine Augen sind träge, halb geschlossen. Der Mund steht offen. Aber in ihm steckt etwas Beutegieriges. Wie ein Sommerhecht im Schilf, bereit, bereit.


      Als sie Elina den Apfelkuchen vorlegt, flüstert sie ihrer Freundin rasch ins Ohr: »Geh unter irgendeinem Vorwand raus. Und komm in die Küche.«


      Sie will Elina sagen, dass sie sofort nach Hause gehen muss. Dem Obergrubenvogt Fasth ist alles zuzutrauen. Und jetzt hat er noch dazu zu viel getrunken. Er kann Frauen gefährlich werden.


      Aber Elina kommt nicht in die Küche. Die Schnäpse haben sie fröhlich und gesprächig gemacht. Vielleicht hat sie Flisan nicht einmal gehört, denn die Gesellschaft ist jetzt ziemlich laut.


      Als im Salon der Cognac serviert wird, gehen die meisten Damen nach Hause, Elina aber bleibt. Fasth sagt seiner Frau nur kurz gute Nacht, als sie dem Bergwerksdirektor für den schönen Abend dankt und aufbricht. Die Gattin versucht gar nicht erst, ihren Mann mitzunehmen. Vielleicht findet sie es ja angenehm, ihn loszuwerden. Vielleicht ist sie nur erleichtert, wenn er seine männlichen Bedürfnisse zwischen den Knien einer anderen auslebt.


      Flisan spült und wirbelt wie besessen mit Handtüchern und Wischlappen, um fertigzusein, ehe die letzten Festgäste den Heimweg antreten.


      Aber als Elina gehen will, ist Flisan noch nicht fertig. Die Cognacgläser und Konfektschüsseln stehen noch herum und müssen gespült und eingeräumt werden, als die letzten Gäste im Eingang stehen und ihrem Gastgeber für diesen wunderbaren Abend danken.


      Flisan sieht, wie der Obergrubenvogt Fasth Elinas Arm nimmt und Bergwerksdirektor Lundbohm sagt, er werde persönlich für ihr sicheres Geleit nach Hause sorgen.


      Draußen vor der Tür packt er gebieterisch ihren Arm und zieht sie mit sich, ehe die anderen Gäste auch nur piep sagen können.


      Elina wird es unbehaglich, ihr Arm sitzt fest wie in einem Schraubstock, und der Obergrubenvogt scheint kaum zu bemerken, wie sie dahinstolpert, weil er in einem solchen Tempo losprescht.


      Die hellen Sommernächte sind vorbei, und sie ist allein mit diesem nach Schnaps stinkenden Kerl, der sie fast schon mit sich reißt.


      Als sie an Silfverbrands Gemischtwarenladen in der Iggesundsgata vorbeikommen, zieht er sie plötzlich in den Hinterhof. Dort ist es finster wie in einem Kohlensack, schwaches Mondlicht fällt über Tonnen und Zugkarren, einen Pferdewagen und leere Kisten aus dem Laden.


      Fasth drückt sie an die Wand des Holzschuppens.


      »So ist’s gut«, stöhnt er, als sie zu protestieren versucht, »mach jetzt keinen Ärger …«


      Brutal packt er ihre Brust.


      »Verstell dich nicht. Du lässt doch Lundbohm … und sicher eine Menge andere …«


      Sein Mund schlabbert über ihr Gesicht, das sie zur Seite zu drehen versucht. Die Hand um ihre Brust packt noch fester zu. Er presst sie gegen die Wand.


      »Wenn du erst mal einen richtigen Kerl gehabt hast, willst du danach nichts anderes mehr.«


      Er packt ihr Kinn und presst seinen Mund auf ihren, zwingt seine dicke Zunge in sie hinein.


      Da beißt sie ihn so fest in die Lippe, dass Blutgeschmack in ihrem Mund explodiert.


      Er flucht, und die Hand, die eben noch ihre Brust gequetscht hat, schnellt zu seinem Mund hoch.


      Sie schnappt nach Luft und ruft aus voller Kehle: »Loslassen!«


      Sie schreit so laut, dass die Leute in den Häusern ringsumher bestimmt aufwachen.


      Und aus ihrem Ruf holt sie unerwartete Kraft. Sie stößt Fasth zur Seite.


      Er ist betrunken, und vielleicht kann sie ihm deshalb entkommen, ehe er das Gleichgewicht wiedergefunden hat.


      Wie eine gejagte Füchsin stürzt sie aus dem Hinterhof. Hinter sich hört sie seine Stimme: »Hure!«

    

  


  
    
      


      KRISTER ERIKSSON WURDE FRÜH WACH. Es war kalt im Zelt. Der Wildhund Marcus hatte seinen Winterschlafsack bekommen. Er selbst hatte im Sommerschlafsack übernachtet, Tintin neben sich. Sie wurde wach, als er sich reckte, und leckte ihm einmal über das Gesicht. Großer Gott, was war das kalt, so ging das nicht weiter. Er musste aufstehen.


      Und er brauchte ganz dringend einen Priem.


      Roy lag über seinen Füßen. Als er sich rührte, sprangen beide Hunde auf und liefen in dem kleinen Zelt hin und her. Sie drängten sich durch die Öffnung und jagten los, um ihre Morgengeschäfte auf dem Hofplatz zu erledigen.


      Er steckte den Kopf aus der Zeltöffnung. Jetzt war es wirklich nur gut, dass der erste Schnee noch nicht gefallen war. Er kroch hinaus und schaute in die Hundehütte. Roy und Tintin drehten eine Runde um das Haus und schnupperten.


      Es war eine einfache Hütte ohne Heizung, er hatte sie innerhalb eines Tages gezimmert. Vor der Öffnung hingen drei sich überlappende Plastikstreifen. Sie konnten die Kälte nicht aussperren, verhinderten aber, dass der Wind direkt hineinwehte. Und die Hunde konnten ungehindert ein- und auslaufen.


      Er schob die Plastikvorhänge zur Seite. Dort lag Marcus und schlief friedlich, an Vera gedrückt. Er fror sicher nicht. Krister hatte ein Rentierfell untergelegt und eine zusätzliche Decke über den Winterschlafsack gebreitet.


      Vera wachte sofort auf und kroch heraus.


      »Es hilft alles nichts«, sagte er zu den Hunden.


      Dann ging er zur Mülltonne und öffnete sie. Er griff tief hinein und fischte die Mülltüte vom Vortag heraus. Die Hunde drängten sich interessiert um ihn zusammen.


      »Ich weiß«, sagte er laut, als er die Mülltüte öffnete und nach der einigermaßen sauberen Kautabaksdose suchte. »Würdelos.«


      Die Hunde liefen hinter ihm ins Haus und fraßen ihr Frühstück. Krister stopfte sich einen dicken Priem unter die Oberlippe und kochte den Morgenkaffee, obwohl es erst Viertel vor fünf war.


      Er nahm die Moltebeeren des Jahres aus der Tiefkühltruhe. Er hoffte, dass Marcus Moltebeeren mochte. Sicherheitshalber nahm er auch eine Packung Blaubeeren heraus. Wenn er Pfannkuchen buk, würden die sich gut dazu machen. Er könnte Sivving und Rebecka fragen, ob sie mitessen wollten.


      Falls Marcus heute bei mir bleibt, ermahnte er sich.


      Vera setzte sich vor die Tür, kratzte dran, wollte nach draußen. Er schaute auf die Uhr; eigentlich wollte er den Jungen ausschlafen lassen. Sicher würde Vera ihn wecken. Andererseits war das bestimmt die schönste Art für ihn aufzuwachen.


      Roy und Tintin lagen auf dem Wohnzimmersofa. Sie hatten durchaus nicht vor, sich an einen anderen Ort zu begeben.


      Vera sah ihn schwanzwedelnd an. Er hatte das Gefühl, dass sie begriff. Dass dieser Hund, der den Mord an seinem Herrchen mitangesehen hatte, auf irgendeine Weise wusste, was der Junge durchgemacht hatte. Dass Vera es sich zur Aufgabe gemacht hatte, bei seiner Heilung zu helfen.


      »Und ich brauche deine Hilfe«, sagte Krister zu Vera und ließ sie hinaus.


      Er ging ans Küchenfenster, denn von dort konnte er die Hundehütte sehen. Vera kam um die Hausecke geschwänzelt und lief zur Hütte weiter.


      Dann blieb sie plötzlich vor dem Eingang stehen.


      Warum geht sie nicht rein?, überlegte Krister.


      Vera gab Laut. Das Bellen klang scharf und voller Unruhe. Dann steckte sie den Kopf in die Hundehütte und wich zurück. Bellte abermals.


      Was war los mit dem Hund? Krister rannte auf Socken hinaus in den Garten. Er fiel vor der Hundehütte auf die Knie und schob den Plastikvorhang zur Seite.


      Drinnen lag Marcus und schlief. Genau vor dem Eingang zur Hütte brannte eine hohe Partyfackel.


      Kristers Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Eine Fackel! Wo konnte der Junge die gefunden haben?


      Rasch nahm er die Fackel und legte sie ins Gras. Die Flamme erlosch mit einem kurzen Zischen. Danach zog er Marcus aus der Hundehütte, mit Schlafsack und allem.


      Er schüttelte den Jungen.


      »Marcus! Marcus, aufwachen.«


      Die Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Großer Gott! Wenn der Junge sich im Schlaf bewegt und wenn der Schlafsack Feuer gefangen hätte …


      Diesen Gedanken konnte er nicht zu Ende denken. Er hatte selbst gebrannt. Und war nur wenige Jahre älter gewesen.


      Warum wachte Marcus nicht auf? Brennende Kerzen in kleinen Räumen waren eine Todesfalle. Das wusste er. Jahr für Jahr kamen aus diesem Grund Leute beim Camping ums Leben. Man zündete im Wohnwagen oder Zelt eine Kerze an, benutzte im kleinen Zelt einen Einmalgrill, und dann schlief man sich in den Tod durch Kohlenmonoxidvergiftung.


      »Marcus!«


      Der Junge lag schlaff in seinen Armen. Doch dann schlug er plötzlich die Augen auf und sah ihn wortlos an.


      Vor Erleichterung wäre Krister fast in Tränen ausgebrochen.


      Er war froh über Vera, die Marcus unbekümmert zum Morgengruß ableckte. Der versuchte vergeblich zurückzulecken.


      »Man darf in einer Hundehütte keine Kerzen oder Fackeln haben«, sagte Krister mahnend. »Dann kann Feuer ausbrechen. Die Luft kann zu Ende gehen. Wo hast du die her?«


      Marcus sah ihn fragend an.


      »Wuff?«


      »Die hier!«


      Krister hob die erloschene Fackel hoch und zeigte sie Marcus.


      Der Junge schüttelte den Kopf.


      Krister bekam eine Gänsehaut. Er schaute sich um.


      In diesem Moment tauchte aus dem Nichts ein junger Mann auf. Er hatte sich die Haare auf dem Kopf zu einem Knoten hochgesteckt und trug eine schwarze Sonnenbrille im Stil der sechziger Jahre. Hinter ihm kam eine ebenso junge Frau angelaufen. Sie trug eine Kapuzenjacke und weite Jeans. Sieht aus wie die Sorte, die Häuser besetzt und berittene Polizei mit Pflastersteinen bewirft, dachte Krister. Instinktiv zog er Marcus an sich. Richtete sich auf, stellte Marcus auf die Füße, noch immer im Schlafsack.


      »Krister Eriksson!«, rief der junge Mann. »Warum schläft Marcus in der Hundehütte? Ist er ein Sicherheitsrisiko? Trauen Sie sich nicht, ihn im Haus schlafen zu lassen?«


      »Was?«


      Die Frau hatte eine Kamera gezückt und schoss Bilder.


      Presseleute.


      »Runter von meinem Grundstück!«, sagte Krister.


      Er zeigte auf die beiden und drehte zugleich Marcus’ Gesicht zu sich hin.


      Der Mann und die Frau blieben genau am Briefkasten stehen. Sie kannten ihre Rechte. Ein Polizist aus dem Weltraum reichte bei weitem nicht aus, um sie in die Flucht zu schlagen. Die Frau knipste immer weiter drauflos, während der Mann Fragen vom Stapel ließ.


      »Ist er gefährlich? Glauben Sie, dass er seine Großmutter umgebracht hat? Stimmt es, dass er heute von einem Rechtspsychiater untersucht werden soll?«


      Krister bebte vor unterdrücktem Zorn.


      »Habt ihr den Verstand verloren? Macht sofort, dass ihr wegkommt.«


      Er hob Marcus hoch. Rief Vera, die unbekümmert eine Runde um die Neuankömmlinge drehte.


      »Komm hierher! Hierher, hab ich gesagt!«


      Dass Rebecka dem Hund auch nicht die einfachsten Befehle beibringen konnte!


      Marcus zappelte in seinen Armen, wollte nicht getragen werden. Er bellte die Presseleute an, während Krister ihn ins Haus trug.


      »Wuff«, schrie er. »Wuff, wuff, wuff!«


      Carl von Post hatte schlecht geschlafen. Er hatte geträumt, dass er seine Frau mit einem dünnen Stahldraht erwürgte. Ihr Gesicht war blau, angeschwollen wie ein zum Bersten gefüllter Ballon. Wo der Draht in ihre Haut geschnitten hatte, war Blut herausgesickert. Er war aus dem Schlaf gerissen worden, unsicher, ob er vielleicht geschrien hatte, ob die Nachbarn ihn gehört haben könnten.


      Er begriff nicht, warum er dermaßen seltsame Träume hatte. Es musste an etwas liegen, das er gegessen hatte. Oder wurde er vielleicht krank? Jedenfalls lag es nicht an dieser Kusine, Maja Larsson, und daran, was sie über seinen Vater und seine Frau gesagt hatte. Ausgeschlossen. Maja Larsson war eine vollkommen belanglose Person.


      Jetzt stand Carl von Post in der Türöffnung zu Rebecka Martinssons Arbeitszimmer in der Staatsanwaltschaft. Alf Björnfot saß hinter ihrem Schreibtisch und hatte die Akten für die Verhandlungen dieses Tages vor sich ausgebreitet. Zehn ziemlich einfache Verhandlungen hintereinander, jeweils auf eine halbe Stunde anberaumt.


      Das ist doch ganz wunderbar, dachte von Post und merkte, wie sich das vom Traum hinterlassene Unbehagen in Luft auflöste.


      Rebecka Martinsson hatte besser, oder genauer gesagt, schlechter reagiert, als er zu hoffen gewagt hatte. Hatte einen hysterischen Anfall hingelegt, sich mit dem Chef gestritten und dann die Arbeit verweigert.


      Und nun hatte er die Ermittlung und sie die Rolle als blöde Kuh, unzuverlässiges Frauenzimmer und Hysterikerin abbekommen. Man musste sich alle Mühe geben, um nicht zu trällern und zu feixen. Nein, her mit der besorgten Miene.


      »Viel?«, fragte er seinen Chef mit gedämpfter Stimme.


      Alf Björnfot warf ihm einen gereizten Blick zu.


      »Wie ungünstig, dass sie das so persönlich genommen hat«, sagte von Post, der sich jetzt in derselben Stimmung befand wie früher als Kind zu Weihnachten. »Es geht doch gar nicht, dass du von Luleå hochkommen und alles liegen lassen musst …«


      Sein Chef unterbrach ihn mit einer abweisenden Geste.


      »Ach, ich kann meine Schuhe ausziehen und sie zusammen mit den Socken die Arbeit machen lassen. Rebecka hat sich verdammt gut vorbereitet, hat Aktennotizen für die Verhandlung geschrieben, Fragenlisten, hat sogar die Plädoyers entworfen. Ich brauche das also vorher nur zu lesen.«


      Von Posts innere Maschinerie knirschte. Die Weihnachtsmusik verstummte jählings. Natürlich hätte er die Unterlagen durchsehen und Rebeckas verdammte Aktennotizen in den Papierkorb werfen müssen. Und die Akten durcheinanderbringen.


      »Ich finde es nicht in Ordnung«, sagte er mit viel Gefühl. »Das ist Arbeitsverweigerung und ein Kündigungsgrund. Jeder andere würde jetzt eine Abmahnung kassieren.«


      Er gratulierte sich zu dieser geschickt platzierten Andeutung, dass es als Bevorzugung aufgefasst werden würde, wenn der Chef sie nicht abmahnte. Und eine Abmahnung war nötig, ehe eine Kündigung ausgesprochen werden konnte. Nicht dass Björnfot ihr kündigen würde. Der war doch ein Spinner. Aber das würde auch nicht nötig sein. Auf eine Abmahnung hin würde sie von selbst kündigen, darauf war Verlass.


      »Ich habe ihr Urlaub gewährt«, sagte Alf Björnfot trocken. »Und ich wäre ja dankbar, wenn sie mir verzeiht und nicht kündigt. Meijer & Ditzinger wären natürlich überglücklich und würden sie zur Teilhaberin machen, wenn sie zurückkäme.«


      Der Chef sieht blass aus, dachte von Post. Krank. Kränklich.


      »Sag Bescheid, wenn ich etwas tun kann«, sagte er lächelnd.


      In diesem Moment tauchten Fred Olsson und Anna-Maria Mella auf dem Gang auf, aufgeregt und mit roten Wangen.


      Als sie von Post sahen, verstummten sie.


      Von Post winkte sie zu sich.


      »Jetzt haben wir ihn bald«, sagte Fred Olsson und reichte von Post ein Stück Papier.


      Sie begrüßten Björnfot. Herzlich war das nicht. Anna-Maria starrte ihn wütend an. Verlegen erwiderte Björnfot den Gruß.


      »Ich bin die SMS von Sol-Britt Uusitalos unbekanntem Galan durchgegangen«, sagte Fred Olsson. »Die letzte Prepaidkarte wurde vor zwei Wochen aktiviert. Die SMS vom fraglichen Tag kommen von einer Basisstation in Kiruna, und die, die am Abend versandt wurden, sind über eine Station in Kurravaara gelaufen. Am Samstag war eine aus Abisko dabei.«


      »Sie ist in der Nacht zum Sonntag ermordet worden«, sagte von Post.


      »Aber mit dem Wagen braucht man ja nur eine Stunde.«


      »Maja Larsson, Sol-Britts Kusine, hat zu Sven-Erik gesagt, dass Sol-Britt ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann mit Kindern hatte, der in Kurravaara wohnt«, sagte Anna-Maria, immer noch ohne von Post anzusehen. »Ich kann Rebeckas Nachbarn Sivving fragen. Er kennt sich im Dorf doch aus. Ob diese Beschreibung zu irgendwem passt. Der vielleicht ein Wochenendhaus oder so was in der Gegend von Abisko hat.«


      »Tu das«, sagte Björnfot. »Sofort.«


      Er lächelte Anna-Maria zaghaft an. Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging ein Stück zur Seite und telefonierte.


      Ein paar Spannungen können nie schaden, dachte von Post zufrieden. Wäre super, wenn auch diese Zwergin einen hysterischen Anfall bekommen könnte. Ob man sich wohl so schöne Hoffnungen machen durfte?


      Björnfot wandte sich an Fred Olsson.


      »Du hast nicht herausfinden können, wo die Karte verkauft wurde?«


      »Doch, sicher. Be-We:s Kiosk.«


      »Dann fahr hin und frag, ob irgendwer aus Kurravaara dort Telefonkarten kauft«, sagte Björnfot.


      Er erhob sich und zog sein Jackett an, bereit, Rebeckas Verhandlungen zu übernehmen und sich in den Kampf der Gesellschaft gegen Leute zu stürzen, die in der Öffentlichkeit urinierten, ohne Helm Moped fuhren, Ladendiebstahl begingen, unter Alkoholeinfluss am Steuer saßen oder illegal Schnaps brannten.


      »Die Leute hier kennen sich doch alle«, sagte er.


      Sie schwiegen. Vom Gang her waren Anna-Marias »ja« und »hm« und »danke, ich muss jetzt Schluss machen« zu hören. Das wiederholte sich mehrmals, ohne dass sie das Gespräch beenden konnte.


      Als sie ins Zimmer zurückkam, schauten sie sie an.


      Komm zur Sache, dachte von Post.


      »Jocke Häggroth«, sagte Anna-Maria. »Den kenne ich nicht. Ganz normaler Typ, sagt Sivving. Mit Frau und zwei Kindern im Schulalter. Arbeitet als Schweißer in Nybergs Mekaniska. Und Sivving glaubt zu wissen, dass der Bruder dieses Jocke Häggroth bei Träsket in der Nähe von Abisko eine Hütte hat. Dann gibt es noch zwei andere, von denen er weiß, dass sie da oben Fischerei-Archen haben. Sie haben auch Kinder, aber die sind erwachsen. Ich habe die Namen aufgeschrieben. Tore Mäki, Sam Wahlund.«


      »Aber um diese Zeit liegen die Archen doch sicher an Land?«, fragte von Post.


      »Holt euch die Passbilder von allen dreien, und dann fahrt ihr zu Be-We:«, sagte Björnfot. »Vielleicht wird da irgendwer wiedererkannt. Und wenn, dann holt ihr den Kerl zur Vernehmung.«


      Anna-Maria nickte.


      »Jetzt haben wir ihn«, murmelte sie. »Das ging ja schnell.«


      Das ging fast zu schnell, dachte von Post. Aber was soll’s. Hipphipphurra!


      Er würde schon für den Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen. Den Raum betreten, sich setzen. Die Einleitung war wichtig. »Ich habe die Ermittlung gestern übernommen, und sie wurde effektiv vorangetrieben, was zu einem Ergebnis geführt hat.« Nein, nicht »was zu einem Ergebnis geführt hat.« Vielleicht »was zu einem Ergebnis führt«. Klingt schneidiger.


      Er hoffte, dass es der mit den kleinen Kindern war. Das liebten die Zeitungen. So was gab schöne Schlagzeilen.


      Anna-Maria Mellas Telefon klingelte. Krister Eriksson, stand im Display.


      Sie meldete sich.


      »Ja … ja … Scheiße, was sagst du da?«


      »Die Kinder?«, flüsterte Alf Björnfot von Post und Fred Olsson zu.


      Alle schwiegen.


      Dann beendete Anna-Maria das Gespräch. Mit dem Telefon in der Hand starrte sie Alf Björnfot an.


      »Das war Krister Eriksson«, sagte sie endlich. »Er sagt, dass jemand versucht hat, Marcus zu ermorden.«

    

  


  
    
      


      »REBECKA MARTINSSON HAT GESAGT, dass ich unbedingt mit dir reden soll.«


      Krister Eriksson war zur Wache gekommen. Marcus spielte auf dem Gang mit Vera Wildhund, und von Post, Krister Eriksson und Anna-Maria Mella sprachen leise in Mellas Arbeitszimmer miteinander.


      »Ich begreife ja nicht, warum du Rebecka Martinsson überhaupt angerufen hast«, fauchte von Post. »Ich leite diese Ermittlung.«


      »Hier ist jedenfalls die Fackel«, sagte Krister und reichte ihm die Papiertüte mit der Fackel. »Ich dachte, wegen Fingerabdrücken …«


      »Es kann doch auch der Junge selbst gewesen sein, der die Fackel in die Hütte geholt und angezündet hat«, sagte von Post.


      Widerwillig nahm er die Tüte entgegen.


      »Ich habe zu Hause keine Fackeln. Wo hätte er die hernehmen sollen? Und wo sind die Streichhölzer geblieben? Irgendwer hat das in die Hundehütte gestellt, während ich im Haus war.«


      »Das ist ja auch eine geniale Idee … ihn in der Hundehütte schlafen zu lassen«, sagte von Post pikiert. »In einer halben Stunde steht das dann auch in den Zeitungen. ›Polizist in Kiruna steckt traumatisiertes Kind in Hundehütte.‹«


      Krister Eriksson schwieg.


      »Dann hat der Junge etwas gesehen«, sagte Anna-Maria und nahm von Post die Tüte ab. »Warum sollte ihn sonst irgendwer umbringen wollen? Das hier ist wichtig. Ich fahre zum Flugplatz und hole um dreizehn Uhr zwanzig die Kollegin aus Umeå ab, die Spezialistin für Kindervernehmungen ist.«


      »Ausgezeichnet«, sagte von Post und wischte sich die Handfläche am Hosenbein ab. »Kümmerst du dich so lange um ihn?« Er schaute Krister Eriksson an und zeigte zum Flur hinüber, wo Marcus eben noch im Kreis herumgerannt war.


      Krister Eriksson nickte.


      Er verließ seine Kollegin und trat auf den Gang hinaus. Vera und Marcus waren nicht mehr zu sehen. Eine leichte Unruhe machte sich in ihm breit, und er lief schneller. In einem leeren Büro hockte der Junge unter einem Schreibtisch. Vera lag lang ausgestreckt auf dem Teppich.


      Krister ging in die Hocke.


      »Hallo da unten«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wie geht’s denn so?«


      Marcus gab keine Antwort. Und sah ihm nicht in die Augen.


      »Wie geht es dem Wildhund?«, fragte Krister vorsichtig. »Hat er Hunger oder Durst?«


      »Der Wildhund hat furchtbare Angst«, sagte Marcus leise. »Er hat sich versteckt.«


      »O je«, flüsterte Krister und bat alle Götter um Klugheit und Behutsamkeit. »Warum hat er solche Angst?«


      »Alle in seiner Hundefamilie sind tot. Jäger sind gekommen und haben sie gejagt und erschossen und Gruben gegraben, wo sie aufgespießt wurden, und es gab noch andere Fallen, die …«


      »Ja?«


      Marcus verstummte.


      »Na gut«, sagte Krister nach einer Weile. »Gibt es einen Ort, wo der Wildhund sich sicher fühlt?«


      Marcus nickte.


      »Bei dir und Vera hat er nicht so furchtbare Angst.«


      »Was für ein Glück, dass ich hier bin«, flüsterte Krister und rückte näher. »Glaubst du, der Wildhund traut sich, in meine Arme zu springen?«


      Der Junge streckte die Arme nach ihm aus.


      Was soll man machen, dachte Krister und hob Marcus hoch. Der legte ihm die dünnen Ärmchen um den Hals, und Krister richtete sich auf.


      Was macht man mit so einem kleinen Menschen, der keinen Erwachsenen mehr in seinem Leben hat? Er verscheuchte die Wut auf die Mutter des Jungen, die sich nicht um ihn kümmern wollte. Ich weiß nichts über sie, mahnte er sich. Nichts wird besser, wenn ich wütend werde.


      Er setzte sich mit dem Jungen auf dem Schoß in den Bürosessel. Sofort wurde sein Oberschenkel nass. Auf dem Teppich unter dem Schreibtisch gab es eine kleine Pfütze.


      »Verzeihung«, sagte Marcus.


      »Das macht nichts.« Krister schluckte. »So was kommt vor, weißt du. Komm schon. Du kannst dich gern an mich lehnen, wenn du magst. Wir bleiben noch ein Weilchen hier sitzen. Dann fahren wir los und holen saubere Kleider für dich. Ich trag dich zum Auto, wenn du willst.«


      Krister legte seine Wange an Marcus’ Haare.


      Du brauchst keine Angst zu haben, kleiner Hund, dachte er. Das verspreche ich dir.


      »Du bist stark, du kannst mich tragen«, flüsterte Marcus. »Dann sehen die Jäger das nicht.«


      »Nein, die sehen rein gar nichts.«


      Krister spürte, wie sein Blick verschwamm.


      »Versprochen. Du brauchst keine Angst zu haben. Denn ich bin wahnsinnig stark.«

    

  


  
    
      


      REBECKA MARTINSSON SASS zu Hause am Küchentisch und kritzelte auf der Rückseite eines Umschlags herum, der eine Rechnung enthielt und in dem unsortierten Posthaufen gelegen hatte. Sie hatte mit Krister telefoniert. Er war davon überzeugt, dass nicht Marcus selbst die Fackel geholt und angezündet hatte.


      »Weißt du, warum?«, hatte er gefragt. »Natürlich: Wo hätte er Fackel und Streichhölzer hernehmen sollen? Aber vor allem: Ich hatte ihn zugedeckt, als er eingeschlafen war. So ein kleiner Junge. Die schaffen es nicht, in den Schlafsack zu kriechen und die Decke ganz über sich zu legen, und die Decke war noch festgestopft, als ich den Kopf in die Hundehütte gesteckt und ihn herausgezogen habe.«


      Ich hasse Zufälle, dachte Rebecka. Es hätte wie ein Unfall aussehen sollen. Noch ein Unfall.


      Sie kritzelte auf der Rechnung herum, malte Kreise, schrieb Namen hinein, zeichnete Kreuze für die Toten.


      Hjalmar Lundbohm war Sol-Britts Großvater. Die Großmutter, die Lehrerin, war ermordet worden. Sol-Britts Vater war vor einigen Monaten von einem Bären getötet worden. Sie selbst ermordet. Ihr Sohn überfahren, Fahrerflucht, vor drei Jahren. Und jetzt sah es ganz danach aus, als habe jemand ihren Enkel Marcus umbringen wollen.


      Da lag die Schlussfolgerung doch auf der Hand: Sol-Britts Mörder – wer auch immer es war – wusste, dass der Junge etwas gesehen hatte. Etwas, das er noch nicht erzählt hatte. So etwas sprach sich irgendwann herum. Dass Sol-Britts Vater tot und ihr Sohn verunglückt war, hatte doch nichts mit dieser Sache zu tun. Warum auch?


      Menschen sterben, dachte sie. Alle sterben früher oder später.


      Rebecka tippte mit dem Finger den Kreis an, in den sie den Namen von Sol-Britts Sohn geschrieben hatte.


      Diese Sache mit der Fahrerflucht sehe ich mir trotzdem genauer an, dachte sie. Ich habe ja sonst nichts zu tun.

    

  


  
    
      


      ES IST OKTOBER 1914. Der Krieg verschlingt Eisen und Stahl. Die Herbstkälte beißt sich im Gebirge fest. Die Blätter der Krüppelbirken werden zu gelben Münzen, und die Moore färben sich rot.


      Der Schultag ist zu Ende, und Elina läuft zu Hjalmar Lundbohms Haus. Er war lange verreist, ist jetzt aber nach Kiruna zurückgekehrt. Sie versucht, nicht durch die Iggesundsgata zu rennen.


      Sie hat sich so gesehnt. Aber er hat nicht ein einziges Mal geschrieben.


      Das Menschenherz ist ein seltsames Ding, denkt sie.


      Dann merkt sie, dass sie ihre Strickjacke in der Schule vergessen hat. Wirrkopf, sagt sie zu sich selbst.


      Zwei Herzen suchen die Liebe. Finden sie. Verlieren sich. Lieben. Sind fast sofort rettungslos verloren. Den nächsten Gedanken kann sie nicht ertragen. Dass er eine andere gefunden hat. Sich an Elisas Liebe satt gegessen, sich zum Schlafen hingelegt hat, aufgewacht ist und sich auf den Weg gemacht hat, hungrig nach etwas anderem als nach ihr.


      So muss es nicht sein, versucht sie sich einzureden. Es kann so viele andere Erklärungen geben.


      Die ganze Welt rüstet auf. Bergwerksdirektor Hjalmar Lundbohm exportiert Erz in die USA und nach Kanada. Und natürlich zur größten Waffenschmiede Europas, den Kruppwerken in Deutschland. Schweden ist neutral und verkauft an alle, die zahlen. Sicher arbeitet er rund um die Uhr. Seit dem 14. August war er verreist.


      An diesem Tag läuteten die Kirchturmglocken ununterbrochen, genau wie in allen anderen Städten Schwedens. Eine Kundgebung für den Krieg, dafür, dass Schweden bereit war, sich gegen mögliche Angriffe zu verteidigen. Die Bergwerkssirenen ertönten ebenfalls von morgens bis abends. Einige zum Wehrdienst Einberufene stiegen gleichzeitig mit Lundbohm in den Zug. Das Weinen von Frauen und Kindern mischte sich unter die Glocken- und Sirenenklänge. Elina ging hinunter, um sich zu verabschieden. Er war guter Stimmung, erzählte, dass er wohl lange wegbleiben werde. Aber als er ihren Blick sah, versprach er zu schreiben. Das versprach er.


      Keine Zeile. Zuerst dachte sie, großer Gott, das ist ja wohl kein Wunder. Manche nennen diesen Krieg schon einen Weltkrieg. Dann überlegte sie sich, wenn er sich nach ihr sehnte, wenn er sie liebte, dann könnte er nicht anders, dann würde er nachts schreiben, statt zu schlafen. Dann wieder dachte sie, er solle sich zum Teufel scheren. Wofür hält er sich eigentlich! Und warum sollte sie? Es gibt andere. Fast jeden Tag bekommt sie Briefe, die vor der Tür zu ihrer und Flisans Wohnung liegen. Allerlei Verehrer, die sie zum Kaffee einladen und mit ihr spazieren gehen wollen.


      Wenn er das nächste Mal nach Kiruna kommt, wird sie Arm in Arm mit einem anderen durch die Straßen gehen! Und wenn er sie sehen will, wird sie sich auf den Unterricht vorbereiten müssen, das hat er dann davon.


      Sie hat versucht, nicht in Grübeleien zu versinken, ist zu verschiedenen Vereinstreffen gegangen, hat natürlich gelesen. Flisan bittet sie oft vorzulesen. »Setz dich doch und lies mir was vor, dann spüle ich«, sagt sie. Sie ist sogar mit Flisan in den Verein der Hausangestellten gegangen und zur Heilsarmee, um sich Gitarrenmusik anzuhören.


      Flisan freut sich über diese Gesellschaft. Ihr Verlobter Johan Albin betet Flisan an, aber zur Kirche und in den Verein der Hausangestellten will er sie nicht begleiten, da verläuft glasklar seine Grenze, sagt er.


      Aber es hatte sich was mit all den guten Vorsätzen. Hier rennt sie nun ohne Jacke dahin.


      Es ist genau wie in der Bibel. Sie ist wie die Frau im Hohen Lied. Die durch die Stadt irrt und ihren Geliebten sucht, obwohl die Wächter der Stadt sie schlagen und verspotten. »Aufstehen will ich, die Stadt durchstreifen, die Gassen und Plätze, ihn suchen, den meine Seele liebt.« Wieder und wieder sagt sie: »Ich bin krank vor Liebe.«


      So ist das. Diese Liebe. Eine Krankheit im Blut.


      In der Nähe von Hjalmar Lundbohms Haus verlangsamt sie ihre Schritte. Ihr Herz schlägt höher, als sie ihn entdeckt. Wie wenn eine Forelle erwacht, ein Zucken, das ihr durch alle Glieder fährt. Es ist die verräterische Liebe, die in ihr wohnt, die dort pulsiert. Dann kommt noch ein Puls dazu, einer aus Angst, denn dort steht Obergrubenvogt Fasth im Gespräch mit dem Direktor. Seit dem Krebsabend hat sie Fasth nicht mehr gesehen. Hinterher hat sie Flisan alles erzählt, und die hat sie gewarnt: »Mach einen Bogen um den Kerl, das sag ich dir, der ist gefährlich.« Ein Stück weiter weg steht der Leiter des Waisenhauses, Waisen-Johansson, und wartet darauf, dass er mit dem Direktor sprechen darf.


      Fasth sieht sie als Erster, denn Hjalmar hat ihr den Rücken zugekehrt. Sie geht so gelassen wie möglich an ihnen vorbei und grüßt erst, als sie genau neben ihnen steht, mit einer winzigen Kopfbewegung.


      Lundbohm ruft: »Fräulein Pettersson!« Und alle drei Herren tippen ihre Hutkrempen an, das heißt, nicht Waisen-Johansson, der heute eine graue Wollmütze trägt und ein wenig unbeholfen daran herumzupft. Aber sie ist jedenfalls an ihnen vorbei mit ihrem elenden Herzen, das nur so hämmert und bebt vor Verliebtheit und Angst.


      Jetzt muss sie sich zusammenreißen, um nicht auf- und davonzustürzen.


      Nicht rennen, ermahnt sie ihren Körper streng, und sie spürt die Blicke der Männer im Rücken. Nicht rennen. Nicht rennen.


      Obergrubenvogt Fasth lässt seinen Blick zwischen Elina und dem Direktor hin- und herwandern. So ist das also. Sie spaziert vorbei wie eine läufige Hündin, ohne Jacke oder Umhang, um ihre schlanke Taille und den üppigen Busen zu zeigen. Und ihre blonde Haarpracht. Aber der Direktor, der … der steht vor Fasth und wartet darauf, dass der weiterredet. Ob diese kleine Affäre beendet ist? Dann hat er doch freie Bahn. Wenn Wolf und Bär sich gütlich getan haben, kommen Rabe und Fuchs an die Reihe.


      Lauf, kleines Kaninchen, lauf, denkt er und lässt seinen Blick von ihrer Taille mit Hüftschwung bis hinab zum Gesäß wandern. Lauf du nur, lauf.


      Abends bringt ein Junge eine Billett für Elina.


      »Meine liebste Elina«, steht dort, »Du bist so schnell vorbeigelaufen, dass ich Dich nicht einmal begrüßen konnte. Vielleicht hat Dich dieser Krieg mir weggenommen. Vielleicht sind Deine Gefühle erkaltet, und vielleicht hast Du sogar einen anderen gefunden. Wenn das so ist, möchte ich trotzdem Dein Freund bleiben, und als Freund lade ich Dich heute Abend zum Essen ein. Kannst Du? Willst Du? Dein H.«


      Sie sieht nur »liebste Elina«, liest das Wort »liebste« wieder und wieder. Dann rennt sie zu ihm. Ja, sie ist krank vor Liebe. Noch vor dem Nachtisch landen sie im Bett.


      Und sie fragt nicht: »Liebst du mich? Bin ich dir wichtig? Was soll eigentlich aus uns werden?«


      Aber sie sieht ihn an. Er schläft ein, als hätte ihm jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt. Wenn er wenigstens ein wenig geplaudert hätte wie sonst. Wenn er geflüstert hätte, dass er sie liebt, und dann fest wie ein Kind in ihren Armen eingeschlafen wäre. Doch nein, er dreht sich auf den Rücken, und schon schläft er. Sie steht auf und wäscht sich den Unterleib. Kehrt zurück ins Bett. Schaut ihn ein wenig länger an. An Schlafen ist nicht zu denken.


      Ihre Gedanken sind wie Kieselsteine. Mit jedem wachen Atemzug atmet sie Kiesel ein. Bald ist sie nur noch ein Haufen aus den grauen Schlacken des Bergwerks. Er liebt sie nicht. Sie bedeutet ihm nichts.


      Am Ende zieht sie sich an und geht mitten in der Nacht nach Hause. Während er weiterschläft.


      Auf dem Luossajärvi ist das Eis jetzt fest. So mitten in der kalten Nacht wird es rasch dicker. Es knackt und dröhnt. Die Samen haben ein besonderes Wort dafür: jåmidit, wenn das Eis singt, schreit, ohne dass jemand es betritt.


      Auf dem ganzen Heimweg heult das Eis in Elinas Ohren, es weint ohne Unterlass, es klagt und knackt.

    

  


  
    
      


      ZIEMLICH SICHER«, SAGTE MARIANNE ASPHULT bei Be-We:s und zeigte auf das Passfoto von Jocke Häggroth. »Eigentlich sogar ganz sicher. Der kauft ab und zu hier ein. Aber ich weiß nicht, ob er auch mal eine Telefonkarte gekauft hat.«


      Anna-Maria Mella sah sich im Laden um. Richtig nett hier, sie war noch nie hier drin, obwohl es den Laden schon seit Ewigkeiten gab.


      Marianne Asphult betrachtete die Fotos der beiden Männer, die nach Sivvings Aussage in der Gegend von Abisko Fischerei-Archen stehen hatten.


      »Natürlich kaufen die vielleicht auch ab und zu hier ein, aber ich kann mich nicht an sie erinnern. Und ich glaube schon, dass … nein.«


      Anna-Maria Mella nickte.


      »Danke«, sagte sie.


      »Darf ich dann eine Frage stellen«, sagte Marianne Asphult. »Hat das etwas mit dem Mord in Kurravaara zu tun?«


      Anna-Maria schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, verstehe«, sagte Marianne Asphult. »Nehmen Sie sich doch was Süßes, wenn Sie mögen. Oder die Abendzeitung.«


      Die Leute sind so nett, dachte Anna-Maria, als sie den Kiosk verließ. Hilfsbereit und freundlich. Die wenigsten befassen sich damit, ihren Nächsten umzubringen.


      Dann rief sie von Post an. Es war Zeit, Jocke Häggroth zum Verhör zu holen.

    

  


  
    
      


      REBECKA MARTINSSON FUHR nach Jukkasjärvi hinunter. Sol-Britts Sohn Matti hatte in der Werkstatt des Eishotels gearbeitet.


      Hier wurden die Eisblöcke zurechtgesägt, aus denen das Hotel gebaut wurde, Bildhauer bekamen Blöcke für ihre Kunstwerke, und mit besonderen Maschinen wurden nach ihren Vorgaben Muster ins Eis geritzt. Aus Eis wurden Trinkgläser und Teller hergestellt, alles Mögliche, was später ins Eishotel kam, wenn es im Winter gebaut wurde.


      Es war wie eine normale Werkstatt, die gleichen Geräusche, Sägen und Bohrer. Der große Unterschied war die Kälte.


      Ich hätte die Daunenjacke anziehen sollen, dachte Rebecka.


      Sie fragte sich zu Hannes Karlsson durch. Der hatte den überfahrenen Matti Uusitalo gefunden. In der ansonsten wenig ergiebigen Ermittlungsakte hatte gestanden, dass die beiden Arbeitskollegen gewesen waren.


      Hannes Karlsson arbeitete an einer kleinen Säge, mit der er fünf Zentimeter lange geschliffene Eiskristalle anfertigte.


      Als sie kam, machte er die Säge aus und legte Schutzbrille und Ohrenschützer ab.


      »Das soll ein Kronleuchter werden«, sagte er. »Wir machen jetzt alle Einzelteile aus dem Eis, das wir auf Lager haben. Danach können die Künstler und die Innenarchitekten der Sache den letzten Schliff geben. Und wir warten auf den Winter, damit wir das Hotel bauen können. Später fahre ich immer nach Björkis hoch und arbeite zum Beginn der Skisaison da oben.«


      Er hatte einen kurz geschnittenen schwarzen Bart und war noch immer sonnengebräunt, sah trotz des hageren sehnigen Körpers stark aus. Er musterte Rebecka mit unverhohlenem Interesse.


      So ein Abenteurer, dachte Rebecka. Der Hundeschlitten fährt und wildwasserpaddelt. Eine dieser rastlosen Seelen.


      »Wir können hier weggehen«, sagte er und bedeutete ihr mit einem Nicken, er habe gesehen, dass sie fror. »Ich wollte ohnehin grade Pause machen.«


      »Was für eine furchtbare Tragödie«, sagte er, als sie im Pausenraum vor ihrem Kaffee saßen. »Matti wurde vor drei Jahren überfahren. Da war Marcus erst vier. Wenn Sol-Britt nicht gewesen wäre … und jetzt … eine verdammte Tragödie, wie gesagt … wie geht es ihm denn?«


      »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Rebecka. Dann nippte sie am Kaffee und fügte hinzu: »Ein Polizist kümmert sich um ihn. Sie waren ein Arbeitskollege von Sol-Britts Sohn Matti, stimmt’s?«


      »Allerdings.«


      »Können Sie erzählen, wie … ja, wie also Matti … Sie haben ihn doch gefunden.«


      »Äh, sicher. Ich dachte, es geht hier um Sol-Britt?«


      Rebecka wartete geduldig.


      »Was soll ich sagen? Er ist auf seiner Joggingrunde umgekommen. Dreimal die Woche lief er morgens aus Kurra in die Stadt. Dann hat er bei mir geduscht und sich umgezogen, ich wohnte damals in der Stadt, und ist mit mir hierher nach Jukkas gefahren, und nachmittags ist er dann von mir aus nach Hause gelaufen.«


      »Waren das immer die gleichen Wochentage?«


      »Jep. Montag, Donnerstag und Freitag.«


      Rebecka nickte aufmunternd.


      »Was soll ich sagen«, überlegte er wieder. »Es war ein Donnerstag. Wir sollten eine Lieferung für die Eisbar in Kopenhagen fertig machen, wollten also nicht zu spät kommen, und ich wurde ungeduldig und rief an. Erwischte Sol-Britt. Und sie machte sich sofort Sorgen, denn er war schon längst weg und hätte bei mir sein müssen. Ich rief bei der Arbeit an und sagte, ich würde ein wenig später kommen, und dann fuhr ich runter nach Kurravaara. Keine Spur von ihm. Ich fuhr zurück, und da sah ich ihn, denn er lag auf der rechten Seite von der Straße. Es war Frühsommer, die Blätter waren noch klein, im Sommer hätte ich ihn nie im Leben entdeckt. Er war ein ganzes Stück weiter geschleudert worden. Warum wollen Sie das alles wissen?«


      »Ich weiß nicht, ich habe nur so ein Gefühl im Bauch.« Rebecka versuchte ein Lachen. »Vielleicht habe ich auch etwas Falsches gegessen.«


      »Vielleicht habe ich das Gleiche gegessen … Wissen Sie, ich fand das ja seltsam. Mitten auf einer geraden Strecke. Es war hell. Und er trug eine Warnweste. Aber natürlich. Es gibt Suffköppe, solche, die Tabletten einwerfen, und solche, die am Steuer einschlafen. Ich habe sogar die Polizei gefragt, ob sie die Autos in Kurravaara untersuchen wollten. Ja, aber Sie wissen doch, wie das auf dem Dorf ist. Man weiß, welcher von den Kerlen absolut keinen Führerschein haben dürfte, aber noch halb blind und im Halbschlaf durch die Gegend brettert. Und man weiß auch, wer so früh am Morgen in die Stadt fährt, schon gegen halb sieben, so viele sind das doch nicht. ›Untersucht die Autos auf Frontschäden‹, hab ich gesagt. Wie viele können das schon sein, habe ich gedacht. Aber nichts da. Nur bei begründetem Verdacht, sagten sie. Sie haben die Ermittlungen einfach eingestellt. Fahrerflucht eben.«


      Er stand auf und holte ihnen beiden Kaffee nach.


      »Ich habe dann selbst ein wenig in Kurravaara herumgeschnüffelt. Ich muss wohl ziemlich unter Schock gestanden haben, weil ich ihn gefunden hatte, aber das war mir damals nicht klar. Habe mir zwei Tage freigenommen, Göran sagte, ich brauchte mich nicht krankzumelden oder so. Wir waren ja alle total erschüttert. Und wir dachten an den Kleinen. Alle wussten doch, dass Sol-Britt …«


      Er schloss die Hand um ein nicht vorhandenes Glas und machte eine Trinkbewegung.


      »… und wir dachten, sie würde sich nicht um ihn kümmern können. Wir wussten, dass seine Mutter das nicht wollte. Sie hatte Matti das Leben zur Hölle gemacht. Er hat gedacht, sie würde ihren Sohn ab und zu sehen wollen, wenigstens eine Woche im Sommer. Aber von wegen. Sie hat total mit ihm gebrochen. Mit ihrem eigenen verdammten Sohn. Aber Sol-Britt riss sich am Riemen. Wie auch immer. Als die Polizei mit mir geredet hatte und mir klar war, dass sie nicht die geringste Anstrengung unternehmen würden, um … ja, da habe ich mich selbst ins Auto gesetzt und bin durch Kurravaara gefahren. Habe einen Bekannten da unten gefragt, wer früh zur Arbeit muss und wer nicht Auto fahren kann und es doch tut. Ich habe mir sicher zehn Autos angesehen. Habe nach einer Beule gesucht oder gedacht, wenn irgendein Wagen ganz frisch gewaschen ist …«


      »Und?«


      »Nichts. Also ich weiß es nicht. Ich brauchte das wohl für meine Seelenruhe.«


      Rebecka gab keine Antwort. Sie schwiegen eine Weile.


      Aber wenn es kein Unfall war, dachte Rebecka Martinsson. Alle wussten, dass er dreimal die Woche morgens diese Strecke lief. Wenn ich ihn hätte umbringen wollen, hätte ich es genauso gemacht. Dann erspart man sich auch schnüffelnde Polizisten. Wenn alle auf Fahrerflucht tippen, wird nicht viel Ermittlungszeit investiert.


      »Hallo«, sagte Hannes endlich und bewegte die Hand vor Rebeckas Gesicht hin und her. »Waren Sie gerade im Weltall unterwegs?« Er lächelte.


      »Ja«, sagte sie und erwiderte das Grinsen. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Und für den Kaffee.«


      »Sind Sie jetzt klüger?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken.


      Und stand auf.


      »Wissen Sie, dass er mit Hjalmar Lundbohm verwandt war?«, fragte Hannes in dem Versuch, ihr Interesse wachzuhalten. »Das war ein Urgroßvater von ihm, mütterlicherseits.«


      »Ja, das habe ich gehört. Und diese Lehrerin, mit der Hjalmar Lundbohm das Kind hatte. Das war dann seine Urgroßmutter, sie wurde ermordet.«


      »Oh, das wusste ich nicht. Hören Sie … wir haben am Freitag im Wirtshaus einen Heringsabend. Angestellte und Freunde von uns. Gute Live-Band. Haben Sie Lust zu kommen?«


      »Das geht nicht«, sagte Rebecka mit bedauerndem Lächeln. »Mein Freund kommt am Freitag hoch.«


      Und bei meinem Pech stimmt das sogar, dachte sie.


      Rebecka Martinsson setzte sich ins Auto und fing an, zwischen den Radiosendern zu zappen. Als auf einer Frequenz While My Guitar Gently Weeps von den Beatles erklang, hörte sie mit Suchen auf. Gerade als sie den Song lauter stellen wollte, rief Anna-Maria Mella an. Rebecka stellte stattdessen leiser und meldete sich.


      »Ich glaube, wir haben ihn«, informierte Anna-Maria sie ein wenig atemlos. »Den Liebhaber von Sol-Britt Uusitalo. Nur damit du es weißt. Wir fahren jetzt hin, zur Hausdurchsuchung mit allem Pipapo.«


      »Gut«, sagte Rebecka.


      Sie hörte selbst, dass sie sich auf den Schlips getreten anhörte.


      Es ist nicht ihre Schuld, dachte sie.


      »Wie habt ihr ihn gefunden?«, fragte sie, vor allem, um ihren guten Willen unter Beweis zu stellen.


      »Haben seine Prepaidkarte zu dem Kiosk zurückverfolgt, wo er sie gekauft hatte, Be-We:s. Und dann sahen wir, dass er sie tagsüber in der Stadt und abends in Kurravaara benutzt hat.«


      »Er wohnt also in Kurravaara«, sagte Rebecka.


      »Ja«, sagte Anna-Maria. »Jocke Häggroth. Ist das einer, den du …«


      »Nein! Eigentlich kenne ich fast niemanden in Kurravaara.«


      Es wurde still. Beide Frauen beschlossen, nicht sauer zu werden. Und beide überlegten auch, ob sie um Entschuldigung bitten sollten, entschieden sich aber dagegen.


      »Wir wollten ihn bei der Arbeit holen«, sagte Anna-Maria nach einer Weile. »Aber Sven-Erik hat da angerufen, und da hieß es, er habe sich krankgemeldet.«


      »Krank! Liegt sicher mit seiner galoppierenden Angst im Bett.«


      »Vermutlich. Na ja, jetzt holen wir ihn uns.«


      »Dann viel Glück«, sagte Rebecka. »Und nur, damit du das von mir hörst und nicht von dritter Seite: Ich informiere mich ein bisschen über diese Fahrerflucht. Beim Tod von Sol-Britts Sohn.«


      »Okay …«


      Anna-Maria schien noch mehr sagen zu wollen. Aber da kam nichts mehr.


      »Danke für den Anruf«, sagte Rebecka endlich.


      »Ach, das ist doch wohl … nicht der Rede wert.«


      Im Radio war While My Guitar Gently Weeps verklungen.


      Trotzdem, trotzdem, trotzdem, dachte Rebecka. Es schadet nichts, wenn ich mich ein wenig beschäftige.


      Sie schaute die krummen Birken an, die ihre dürren Arme in den klarblauen Himmel reckten. Einige einsame rote und gelbe Blätter hingen noch daran. Scharen von schwarzen Vögeln flogen auf und breiteten sich am Himmel aus.


      Rebecka wählte die Nummer von Rechtsmediziner Lars Pohjanen.

    

  


  
    
      


      ANNA-MARIAS FORD ESCORT schoss wie eine Flipperkugel die Straße zum Dorf hinunter. Mit ihr im Wagen saßen Sven-Erik Stålnacke, Fred Olsson und Tommy Rantakyrö. Sie waren unterwegs zu dem verdächtigen Jocke Häggroth in Kurravaara. Er wohnte etwas außerhalb der Ortschaft. In Lähenperä.


      Anna-Marias Kollegen sahen sich an. Was für ein Fahrstil!


      »Uns kann doch jemand entgegenkommen«, sagte Sven-Erik, aber sie schien nichts zu hören.


      »Wie steht’s um die Kinder?«, versuchte es Tommy Rantakyrö.


      Hatte sie denn keine mütterlichen Instinkte? Wer sollte sich um ihre Kleinen kümmern, wenn sie sich hier um Kopf und Kragen fuhr?


      Bezirksstaatsanwalt Carl von Post in seinem neuen Mercedes GLK hatten sie bereits abgehängt.


      »Die sind sechs und zehn«, antwortete Anna-Maria, in dem Glauben, er rede von Jocke Häggroths Kindern. »Jocke selbst war fünfzehn Jahre jünger als Sol-Britt, aber das ist ja kein Hindernis. – Was ist bloß los mit den Leuten?«, fragte sie die Kollegen.


      Keine Antwort. Alle waren vollauf damit beschäftigt, sich in den Kurven festzuhalten.


      »Ich hätte nie im Leben die Zeit für einen Seitensprung. Man ist ja schon froh, wenn man es ab und zu mal mit dem eigenen Kerl auf die Reihe kriegt. – Aber er muss es ja nicht gewesen sein«, fiel ihr dann ein, als der Wagen auf den Schotterweg schoss. Die anderen pressten instinktiv die Füße zum Bremsen auf den Boden, aber das half nichts.


      Es war ein falunrotes verschaltes Holzhaus. In der Nähe des Wohnhauses stand eine längliche Scheune. Und unten am Strand eine Schmiedewerkstatt aus Holz.


      Der Hof war seit Generationen in Jockes Familie, aber nach dem Tod seiner Eltern hatten er und seine Frau die Forstwirtschaft aufgegeben und den Grundbesitz parzelliert und verkauft.


      Da fehlt es also nicht an Geld, hieß es.


      Die Frau machte ihnen auf. Sie trug die blondierten Haare zu einer Quaste zusammengebunden, man sah die dunklen Ansätze, und war in Jogginghose. Reichlich Schminke um die Augen, und aus dem weißen T-Shirt krochen unsaubere Tätowierungen in alle Richtungen – Rosen, Echsen, Tribals und Runen.


      »Jocke ist krank«, sagte sie und schaute über Anna-Marias Schulter die drei anderen an, die mit etwas steifen Bewegungen aus dem Auto stiegen. »Was wollt ihr?«


      Von Post fuhr auf den Hofplatz und hielt in sicherem Abstand von Anna-Marias Auto. Als er ausgestiegen war, zog er seinen den Mantel gerade und wischte ein paar Fusseln von seinem Paisleyschal.


      »Er muss trotzdem kommen«, sagte Anna-Maria. »Und Sie können Jacke und Schuhe anziehen, denn wir werden eine Hausdurchsuchung machen.«


      »Blödsinn«, sagte die Frau. »Für wen halten Sie sich eigentlich?«


      Aber sie schnappte sich eine Jacke vom nächsten Haken und stieg in ein Paar Stiefel, während sie zugleich ihren Mann rief.


      Der sah aus, als hätte ihn jemand ausgegraben. Blass im Gesicht, Bartstoppeln und rote Augen. Dunkle Ringe unter den Augen. Er sagte nichts, als er die Polizisten in Zivil sah. Wirkte nicht überrascht.


      »Sie müssen mit uns kommen«, sagte Anna-Maria. »Ist sonst noch jemand im Haus?«


      »Nö«, antwortete die Frau.


      Ihr Blick jagte zwischen den vielen Fremden umher, die sich auf ihrem Hofplatz verteilten. Tommy Rantakyrö verschwand in der Scheune, Fred Olsson in der Garage.


      »Die Kinder sind in der Schule. Kann mir jemand sagen, was zum Teufel das hier soll?«


      »Ihr Gatte hatte ein Verhältnis mit Sol-Britt Uusitalo«, sagte von Post. »Jetzt muss er mit uns kommen und ein paar Fragen beantworten. Und wir werden das Haus durchsuchen.«


      Die Frau stieß ein freudloses Lachen aus.


      »Was soll denn der Scheiß? – Sie lügen«, rief sie dann.


      Sie wandte sich ihrem Mann zu.


      »Sag, dass sie lügen.«


      Jocke Häggroth starrte zu Boden.


      »Wollen Sie eine Jacke?«, fragte Anna-Maria.


      Zum Teufel mit von Post. Warum hatte er das gesagt?


      »Jetzt sag schon, dass sie lügen«, schrie die Frau mit schriller Stimme.


      Einige unbehagliche Sekunden wurde es ganz still. Dann versetzte sie ihm einen Stoß gegen die Brust.


      »Sieh mir in die Augen, du Arsch! Und sag, dass sie lügen! Jetzt sag endlich was!«


      Jocke Häggroth hob den Arm zum Schutz vor das Gesicht.


      »Ich brauch Schuhe«, sagte er.


      Seine Frau starrte ihn angewidert an und schlug sich die Hand vor den Mund.


      »Ich muss kotzen«, sagte sie. »Du Widerling. Dieses … Weibsstück. Oh … verdammt! Das kann doch nicht wahr sein!«


      Anna-Maria griff nach dem größten Paar Schuhe, das in der Diele stand, und stellte sie Jocke Häggroth hin.


      Er stieg in die Schuhe und ging vorsichtig die Vortreppe hinunter. Anna-Maria machte sich bereit, ihn aufzufangen, falls er stolperte.


      »Verzeih mir«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      Die Frau stieß einen Stuhl um, der auf der Vortreppe stand.


      »Verzeihen?«, schrie sie. »Verzeihen?«


      Sie packte einen Blumentopf, der umgedreht auf einer Schüssel stand und als Aschenbecher benutzt wurde, und warf ihn ihrem Mann in den Rücken.


      Der stolperte und trat einen Schritt vor, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Sven-Erik legte ihm eine Hand in den Rücken und führte ihn zum Auto.


      »Ganz ruhig«, sagte Anna-Maria zu der Frau. »Sonst müssen wir …«


      »Ruhig?«, wiederholte die Frau.


      Dann rannte sie hinter ihrem Mann her, der gerade ins Auto steigen wollte, während Sven-Erik Stålnacke ihm die Tür aufhielt. Sie packte ihn von hinten. Warf sich über ihn, kratzte ihn im Gesicht. Als Sven-Erik sie ergriff, krallte sie sich in den Kleidern ihres Mannes fest.


      Jocke Häggroth versuchte, sein Gesicht vor den Schlägen zu schützen.


      »Ihr Ärsche«, keuchte sie, als Anna-Maria und Sven-Erik sie mit vereinten Kräften von ihrem Mann losrissen. »Scheiße, ich bring dich um … Loslassen! Loslassen!«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Sven-Erik. »Wenn Sie sich beruhigen, lasse ich Sie los, dann können Sie zu Hause sein, wenn Ihre Kinder aus der Schule kommen, überlegen Sie sich das mal.«


      Sofort hörte sie auf zu schreien. Wurde weich unter ihren Händen.


      »Ist es jetzt gut?«, fragte Anna-Maria.


      Die Frau nickte.


      Sie stand mit hängenden Armen da, doch als Anna-Maria die Autotür zuschlagen wollte, sagte sie zu ihrem Mann:


      »Du kommst nicht wieder her. Hast du gehört? Nie wieder!«


      Dann rannte sie zu von Posts neuem Mercedes hinüber. Der stand neben einer Schubkarre.


      Ehe irgendwer sich rühren konnte, hatte sie die Schubkarre aufgehoben, hielt sie mit ausgestreckten Armen hoch über den Kopf und schleuderte sie auf von Posts Auto. Die Karre knallte auf den Lack.


      Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte in den Wald.


      Sie ließen sie laufen. Von Post warf die Arme in die Luft. Langsam beugte er sich über sein Auto, legte ihm die Hände auf, wie um es zu heilen. Dann schrie er, und seine Stimme brach fast vor Anstrengung: »Holt sie, verdammt nochmal! Ihr nach!«


      »Ein andermal«, sagte Sven-Erik. »Du hast Zeugen, und alles findet sich. Jetzt erst mal die Hausdurchsuchung.«


      In dem Moment stieß Tommy Rantakyrö einen Pfiff aus. Er fuchtelte mit der Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Als die Kollegen sich zu ihm umdrehten, kroch er unter die Scheune und kam gleich darauf wieder zum Vorschein, eine Heugabel mit drei Zinken in der Hand.


      Von Post ließ sein Auto los und richtete sich wieder auf.


      Anna-Marias Herz schlug schneller. Drei Zinken. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit? Die meisten Heugabeln hatten zwei.


      Er war es, dachte sie. Wir haben ihn.


      Als sie sich umdrehte, begegnete ihr Blick dem von Jocke Häggroth. Er sah sie ausdruckslos an und ließ seinen Blick zu Tommy Rantakyrö weiterwandern, der mit der Heugabel dastand.


      Du eiskaltes Schwein, dachte Anna-Maria Mella. Jocke schlug die Arme übereinander, ließ sich auf den Sitz zurücksinken und starrte stur vor sich hin.

    

  


  
    
      


      REBECKA MARTINSSON RAUCHTE mit Rechtsmediziner Lars Pohjanen auf dem fusseligen Sofa im Personalzimmer eine Zigarette. Lars Pohjanen atmete in kurzen Zügen. Als sehne sich seine Lunge danach, Luft einzuziehen, nach tief unten, als gelinge ihr das aber nicht.


      Immer mal wieder überkam ihn ein hartnäckiger Husten. Dann zog er ein zerknülltes Taschentuch hervor und drückte es sich auf den Mund. Danach musterte er kurz den Inhalt des Taschentuchs, ehe er es wieder einsteckte.


      »Danke«, krächzte er.


      »Das waren doch deine Zigaretten«, sagte Rebecka.


      »Für die Gesellschaft«, sagte er. »Niemand raucht mehr mit mir zusammen. Sie halten das für zutiefst unsittlich.«


      Rebecka grinste.


      »Ich mach es nur, weil du mir einen Gefallen tun sollst.«


      Pohjanen lachte zufrieden. Dann reichte er ihr seine Kippe. Rebecka legte sie in den Aschenbecher. Er lehnte sich zurück und setzte die Brille auf, die an einer Schnur um seinen Hals hing.


      »Also der, der vom Bären angefallen wurde …«


      »Vom Bären gefressen. Frans Uusitalo.«


      »Das war also der Vater von Sol-Britt Uusitalo.«


      »Ja. Er wurde im Juni vermisst gemeldet. Im September wurde ein Bär geschossen. Und im Magen des Bären wurde ein Stück einer Menschenhand gefunden. Also holte die Jagdgesellschaft sich Verstärkung, und dann haben sie die Umgebung abgesucht. Und ihn gefunden.«


      »Das war nicht so richtig appetitlich. Ich habe die Obduktion nicht gemacht. Sonst würde ich mich daran erinnern. Muss einer von den Kollegen aus Umeå gewesen sein.«


      »Hmm, es war ja auch nicht mehr allzu viel von ihm übrig.«


      Pohjanen kniff die Augen zusammen. Wieder wurde das Taschentuch gehoben. Er räusperte sich hinein.


      »Hrr. Was willst du, Martinsson?«


      »Ich weiß nicht, ich habe da nur so ein Gefühl. Ich nehme an, dass sie die Obduktion vorgenommen haben und von einem natürlichen Tod im Wald ausgegangen sind, bevor der Bär ihn gefunden hat, oder davon, dass der Bär ihn angefallen hat … ich fände es nett, wenn du ihn dir noch mal … genauer ansehen könntest.«


      »Ein Gefühl«, brummelte Pohjanen.


      Martinsson hat ein Gefühl, dachte er. Pah! Aber sie hatte schon häufiger Recht gehabt. Anderthalb Jahre zuvor hatte sie von einer ertrunkenen jungen Frau geträumt. Und ihn überredet, eine Wasserprobe aus der Lunge der Toten zu nehmen. Auf diese Weise hatten sie festgestellt, dass sie nicht in dem Fluss gestorben war, wo man sie gefunden hatte, dass es kein Unfall gewesen war.


      Gefühl, dachte er, schob sich die Brille in die Stirn und ließ sie wieder auf die Nase rutschen. Wir verwenden dieses Wort schlampig.


      Über neunzig Prozent der menschlichen Intelligenz, Kreativität und Analysefähigkeit steckten im Unterbewusstsein. Und was Bauchgefühl, Intuition genannt wird, war oft das Resultat eines intellektuellen Prozesses, von dem die Ausführenden nicht die geringste Ahnung hatten.


      Und sie ist gescheit, dachte er. Auch wenn sie träumt.


      »Ich soll das also tun, ohne …«


      Er beschrieb mit seiner Hand einen Kreis, der sämtliche Formalitäten und behördlichen Genehmigungen umfassen sollte.


      Sie nickte.


      »Ich bin ja gar nicht im Dienst«, sagte sie. »Und wahrscheinlich werde ich morgen gefeuert.«


      Pohjanen lachte röchelnd.


      »Hab schon davon gehört«, sagte er. »Immer diese verdammten Dramen bei dir, Martinsson. Na, es lässt sich leider nicht machen. Wenn er vor über zwei Monaten gefunden wurde, dann ist er verbrannt oder begraben.«


      »Du kannst doch den Kollegen in Umeå anrufen, der die Obduktion vorgenommen hat.«


      Rebecka zog ihr Mobiltelefon hervor und reichte es ihm. Pohjanen starrte wütend das Gerät an.


      »Ja, ja, ist ja klar, dass sofort angerufen werden muss. Ihr Mädels aus Kiruna seid nicht von der geduldigen Sorte, was? Ich wundere mich nur, dass Mella noch nicht hier war, um mir Sol-Britt Uusitalos Obduktionsprotokoll aus den Händen zu reißen.«


      »Sie haben den Typen gefunden, mit dem sie ein Verhältnis hatte, und fahren jetzt nach Kurravaara, um ihn zu vernehmen.«


      »Ach, so ist das, na, dann will ich mal. Obwohl die jüngeren Kollegen es nur selten zu schätzen wissen, wenn ein alter saurer Hering wie ich sie anruft und nach ihrer Arbeit fragt. Dann werden sie nervös. Aber klar doch. Ich mach’s. Wenn du etwas für mich tust.«


      »Was denn?«


      »Mich zum Mittagessen einladen.«


      »Ist doch klar. Wo willst du essen?«


      »Bei dir zu Hause natürlich. Ich esse dauernd im Restaurant. Ich will was Selbstgekochtes. Und du hast doch nichts Besseres vor, oder? Du kannst einen alten Grabschänder bekochen.« Er nahm Rebecka das Telefon ab und drehte und wendete es. »Ist das so ein Touchdings? Dann musst du für mich wählen.«


      »Wann musst du zurück sein?«, fragte Rebecka.


      Der Kollege in Umeå war nicht zu erreichen gewesen. Aber Pohjanen hatte Rebeckas Telefonnummer hinterlassen und das Versprechen bekommen, der Kollege werde so bald wie möglich zurückrufen. Jetzt waren sie unterwegs nach Kurravaara.


      »Pah. Morgen.«


      »Na dann«, sagte Rebecka.


      Sie hielten vor ihrem grauen Eternithaus.


      Pohjanen stieg mit Mühe aus, lehnte sich an den Wagen und steckte sich eine Zigarette an.


      »Schön wohnst du hier«, sagte er und schaute beifällig auf den Fluss, blau wie ein Edelstein in der kalten Herbstsonne.


      Rebecka kam aus dem Haus, mit einer Wurfangel über der Schulter und einem alten Holzstuhl unter dem Arm.


      »Hör auf zu rauchen und komm«, sagte sie. »Wir gehen zum Ufer.«


      Dort angekommen, warf sie ihren Mantel auf das gefrorene Gras und legte den Köder aus.


      »Wenn keiner anbeißt, hab ich Rentierstreifen in der Gefriertruhe.«


      »Wenn ich jünger wäre, würde ich dir einen Antrag machen«, sagte Pohjanen.


      Er hatte sich auf den Stuhl fallen lassen und eine neue Zigarette angesteckt. Nun blinzelte er in die tief stehende Sonne, die einen rosa Lichtschein auf Fluss, Bäume und Häuser am anderen Ufer warf.


      Rebecka warf ihm eine Decke über die Beine. Rotzwelpe hatte sich auf seine Füße gelegt und seufzte erschöpft.


      Pohjanen hatte eine abgegriffene Plastiktüte mit seinen Habseligkeiten bei sich: einen zusätzlichen Pullover, Zigaretten, Ordner, Papiere. Daraus zog er eine PET-Flasche hervor.


      »Möchtest du?«, fragte er Rebecka.


      Sie lächelte überrascht.


      »Was ist das?«, fragte sie. »Medizinischer Alkohol?«


      »Darauf kannst du einen lassen.«


      »Huijuijui«, sagte sie voller Inbrunst.


      »Nix hui. Probier mal.«


      Sie spannte die Leine straff und lief zum Holzschuppen. Kam mit einer anderen PET-Flasche und zwei Plastikbechern zurück.


      Pohjanen konnte seine Überraschung nicht verbergen.


      »Teufel auch, Frau«, sagte er. »Du bist doch Staatsanwältin. Brennst du etwa schwarz?«


      Sie schüttelte den Kopf. Er stellte keine weiteren Fragen. Sie gossen sich gegenseitig ein.


      Rebecka sagte, der medizinische Alkohol sei gar nicht so schlecht. Pohjanen erklärte, der Trick sei, ihn mit Wasser zu mischen und in ein Ultraschallbad zu stellen, um die Bindungen der Wassermoleküle durcheinanderzuschütteln, worauf sie sich mit dem Ethanol mischten.


      Er kippte seinen Becher und lobte seinerseits Rebeckas Selbstgebrannten. Sie erklärte, es sei wichtig, die Temperatur auf dem richtigen Niveau zu halten, auf der Kochplatte und beim Kühlen im Destillierkolben.


      Pohjanen nickte und hielt ihr den Becher zum Nachschenken hin.


      Als das Telefon klingelte, bissen bei Rebecka gerade welche an. Während Pohjanen mit dem Kollegen aus Umeå sprach, zog sie drei Barsche und eine Forelle an Land.


      Wenn es dem Rechtsmediziner aus Umeå lästig war, über eine Obduktion ausgefragt zu werden, so ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen warf er ihnen einen Knochen hin.


      Schließlich war es ja Lars Pohjanen, der fragte. Und jeder Obduzent in Schweden würde sich auf den Kopf stellen, um ihm in jeglicher Hinsicht behilflich zu ein.


      »Ich erinnere mich natürlich sehr gut daran«, sagte der Kollege. »Warte mal, ich schau eben im Computer nach … Er wurde vor einem Monat begraben. Aber ich habe einen Knochen, wenn du den willst. Ja, also … weißt du, der Alte war über neunzig, aber kerngesund. Als wir ihn identifizieren sollten, konnte die Polizei keine Röntgenaufnahmen finden, er war nie im Krankenhaus gewesen. Und er hatte seit über zwanzig Jahren keine Zähne mehr, ihn mit Zahnarztaufnahmen zu identifizieren, ging also auch nicht. Ich habe ein Stück vom Oberschenkelknochen abgesägt, um es zur DNA-Analyse zu schicken, aber es war beschädigt, sah seltsam aus. Ich habe es in die Gefriertruhe gelegt und ein anderes Stück ans SKL geschickt.«


      »Was war das denn für eine Verletzung?«


      »Vielleicht der Bär, ich weiß nicht. Möchtest du den Knochen?«


      »Ja, danke, das wäre nett. Und übrigens, du brauchst das hier nicht ins Protokoll aufzunehmen.«


      »Mhm, wenn das so ist. Übrigens, ich weiß ja nicht, ob das für dich von Interesse ist. Aber eine Jagdgesellschaft hatte ihn gefunden. Einer von diesen Trotteln hat ungefähr eine Woche später das Hemd des Alten im Wald entdeckt und hier angerufen und gefragt, ob wir es haben wollten. Ich sagte, er solle damit zur Polizei gehen, ich dachte, das könnten die ruhig haben, sind doch alles verdammt unfähige Stümper, wenn du mich fragst.«


      Pohjanen und der Kollege aus Umeå lachten laut, wie zwei aufgekratzte Krähen oben auf einer Kiefer.


      Rebecka drehte sich auf dem Stein um, auf dem sie stand, auf ihren eleganten Stiefeln balancierend. Rotzwelpe hob den Kopf und bellte.


      »Natürlich ist das komisch«, sagte Rebecka zu Pohjanen. Sie hielt ihren halb vollen vierten oder fünften Becher mit medizinischem Alkohol in der Hand. »Diese vielen Todesfälle in der Familie sind doch verdammt seltsam!« Sie nahm einen Schluck und zeigte mit dem Becher auf den Herd. »So kocht man Mandelkartoffeln, du weißt schon, diese kleinen zarten. So! Man legt sie in kaltes Wasser, und genau wenn das aufkocht, nimmt man sie von der Platte und lässt sie eine halbe Stunde ziehen. Sonst zerkochen sie. Das sind empfindliche kleine Schlingel.«


      Dann stellte sie den Plastikbecher weg und hörte der Butter zu, die in der gusseisernen Pfanne zischte. Als sie den Fisch hineingelegt hatte, griff sie nach dem Topf mit den Kartoffeln.


      »Das einzig Seltsame ist«, sagte Pohjanen, und seine Zunge wollte ihm beim Sprechen nicht so ganz gehorchen. »Das einzig wirklich Seltsame ist, dass du nicht längst verheiratet bist.«


      Rebecka nickte energisch und goss das Wasser von den Mandelkartoffeln ab. Dann verrührte sie ein wenig Salz, schwarzen Pfeffer und einen Klecks Johannisbeergelee mit der Morchelsoße. Pohjanen arbeitete sich zum Kühlschrank vor und machte zwei Bier auf.


      »Du musst ein Taxi zurück nehmen«, sagte Rebecka. »Oder auf dem Sofa schlafen.«


      Sie setzten sich einander gegenüber.


      »Aber wenn du hier schläfst, musst du versprechen, nicht zu sterben.«


      Pohjanen füllt Rebeckas Schnapsglas auf. Sein Alkohol war zu Ende. Aber Rebeckas Flasche war noch halb voll. Er nickte.


      »Dieses Hemd …«, sagte Pohjanen und zerdrückte mit der Gabel seine Kartoffel in der Soße.


      Er schenkte sich das Schälen, genau wie sie.


      » … das sollten wir uns mal ansehen. Ob die Polizei das wohl noch hat?«


      Kein Bissen Fisch war mehr übrig. Pohjanen aß weiter Kartoffeln mit Soße, während Rebecka Martinsson sich aufraffte und Sonja in der Telefonzentrale anrief, um sich nach dem im Wald gefundenen Hemd zu erkundigen. Als Sonja zurückrief, war auch Pohjanen satt. Sie saßen jetzt vor dem Kamin und tranken Bier. Den Schnaps hatten sie auf dem Tisch stehen lassen.


      »Hast du geweint?«, fragte Sonja. »Deine Stimme klingt so komisch.«


      »Nein, nein«, beteuerte Rebecka. »Mir geht es ausgezeichnet.«


      Zeit, einen starken Kaffee aufzusetzen, dachte sie.


      Sonja konnte erzählen, dass das Hemd nicht von einem Angehörigen der Jagdgesellschaft gefunden worden war, sondern von einem Mann aus Lainio, der zum Beerenpflücken im Wald gewesen war. Nachdem der Bär geschossen und Frans Uusitalo im September gefunden worden war, waren ja viele Leute aus purer Neugier dort herumgelaufen. Und einer von diesen, der Beerenpflücker eben, hatte also das Hemd entdeckt und sich bei der Polizei gemeldet.


      »Habt ihr … haben wir das noch?«, fragte Rebecka.


      »Nein«, berichtete Sonja. »Niemand wollte dieses eklige Hemd haben, igitt. Aber ich habe die Nummer des Beerenpflückers. Ich kann dir eine SMS damit schicken, wenn du willst.«


      »Super!«


      »Bist du wirklich sicher, dass alles in Ordnung ist? Bist du erkältet?«


      Pohjanen und Rebecka spielten Stein, Schere, Papier darüber, wer den Beerenpflücker anrufen sollte. Da sie keine Einigung erzielen konnten, ob man vor oder nach »drei« anzeigt, dauerte das eine ganze Weile. Pohjanen zeigte manchmal schon an, noch ehe Rebecka zu zählen angefangen hatte. Wenn sie auf Finnisch zählte, zeigte er gar nichts an.


      Am Ende rief dann Rebecka an. Pohjanen warf derweil Rotzwelpe einen Tennisball zu. Teppiche und Stühle flogen in alle Richtungen.


      »Man wollte das doch mit eigenen Augen sehen«, sagte der Beerenpflücker zu Rebecka. »Und dann konnte ich in einem nahe gelegenen Moor auch gleich Moosbeeren suchen. Im vorigen Jahr habe ich Preiselbeeren und Moosbeeren für vierzehntausend verkauft.«


      Er verstummte. Plötzlich war ihm eingefallen, dass er hier mit einer Hüterin des Gesetzes sprach. Und dieses Geld hatte er nicht versteuert. Jetzt saß er ganz schön in der Tinte.


      »Meine Güte«, sagte Martinsson. »Das glaube ich, wenn ich es sehe. Aber ich muss schon sagen, verdammt beeindruckend! Und dann haben Sie das Hemd gefunden, sagten Sie.«


      »Ja«, antwortete der Beerenpflücker und atmete tief aus bei dem Gedanken, dass es ja wirklich auch gutmütige Staatsanwältinnen gab. »Ich hatte nämlich Plastiktüten für die Beeren dabei, und da hab ich einen Zweig genommen und das Hemd in eine Tüte bugsiert. Dann habe ich die Polizei angerufen und gefragt, ob sie es haben wollten. Aber die hatten kein Interesse. Sagten, ich solle es dem Rechtsmediziner geben. Na ja, da habe ich den angerufen. Ich sage Ihnen, das war schwieriger, als bei der Telefongesellschaft durchzukommen. Aber er meinte, ich solle es der Polizei geben. Verdammte Dilettanten, wenn Sie mich fragen.« Er verstummte wieder.


      »Ja, dazu stehe ich«, sagte er am Ende, mit Aufruhr gegen die Obrigkeit in der Stimme.


      »Sie haben es nicht zufällig noch?«, fragte Rebecka.


      »Doch, natürlich habe ich das noch«, grummelte der Beerenpflücker. »Polizei und Rechtsmediziner wissen doch beide, dass ich das Hemd habe. Und am Ende wollen sie es dann doch noch. Ha, und dann ist es verdammt nochmal besser, wenn man es heraushusten kann. Oder was? Es liegt in seiner Tüte in der Garage. Es hat ja so was von gestunken, wissen Sie, die Hunde waren total kirre.«


      Rebecka stand mit schwankenden Beinen auf.


      »Fassen Sie es nicht an«, sagte sie. »Ich komme es sofort holen.«

    

  


  
    
      


      WIE WEHRT MAN SICH gegen die Männer? Gegen Obergrubenvogt Fasth. Er ist wie ein Raubtier, wie der Wolf. Und das Einzige, was gegen den Wolf hilft, ist zusammenzuhalten. Sobald man allein ist, wird man zur leichten Beute.


      Elina geht nicht mehr allein zur Schule oder nach Hause. Jeden Tag bestimmt sie einen Jungen oder ein Mädchen, die der Lehrerin die Bücher tragen, deshalb trifft Fasth sie nie allein im Klassenzimmer oder nach Schulschluss auf dem Heimweg an. Morgens macht sie es genauso, ein Kind muss sie immer abholen.


      Als sie eines Tages nach Hause kommt, steht Fasth im Treppenhaus. Wie lange er wohl schon wartet? Er hat einen Brief an sie geöffnet, den irgendwer auf die Treppe gelegt hatte. Ganz ungeniert liest er, reicht ihn ihr dann. Ihre Hand will nicht stillhalten, als sie den handgeschriebenen Brief entgegennimmt. An der Handschrift sieht sie sofort, dass der Brief nicht von Hjalmar Lundbohm stammt, ihr Blick huscht auf »Fräulein Pettersson, Sie wissen nicht, wer ich bin, aber …«


      »Fräulein Pettersson«, sagt Fasth zur Begrüßung. »Hier muss man wohl Schlange stehen.«


      Dann sieht er den Jungen neben ihr.


      »Du gehst jetzt mal nach Hause«, sagt er zu ihm.


      Aber Elina nimmt die Hand des Kleinen und lässt nicht los.


      »Arvid geht nirgendwohin«, sagt sie. »Er muss … vorlesen üben.«


      Und sie drängt sich am Obergrubenvogt vorbei und hat dabei den armen Jungen, der ganz blass geworden ist, fest an der Hand. Als sie die Treppe hochläuft, kann Fasth ihr noch einen Klaps auf den Po versetzen.


      »Früher oder später, Fräulein«, sagt er zu ihrem Rücken.


      Das Wort Fräulein zieht er gewaltig in die Länge. Zerrt daran, bis es nur noch ungebunden und Flittchen bedeutet.


      »Fräääulein Pettersson.«

    

  


  
    
      


      JOCKE HÄGGROTH WURDE am Montag, dem 24. Oktober, um Viertel nach vier Uhr nachmittags vernommen. Draußen zog der Himmel zu, und es fing an zu schneien. Große Flocken, die in der blauen Dämmerung seelenruhig dahinsegelten.


      Carl von Post und Anna-Maria Mella waren bei der Vernehmung anwesend. Vernehmungsleiter war Sven-Erik Stålnacke.


      »Lass Sven-Erik die Vernehmung leiten«, hatte Oberstaatsanwalt Alf Björnfot zu Carl von Post gesagt. »Er ist so einer, dem die Leute ihr Herz ausschütten.«


      Jetzt saß er Jocke Häggroth gegenüber. Beide in karierten Hemden. Sven-Erik kratzte sich an seinem dicken Schnurrbart.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er. »Können wir anfangen?«


      Jocke Häggroth gab keine Antwort. Mit einem tiefen Seufzer, die Zunge im Mundwinkel, schaltete Sven-Erik das Tonbandgerät nach einer kleinen Prozedur ein, bei der er die Batterie überprüfte und sich vergewisserte, dass das Gesagte wirklich aufgenommen wurde. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Schnaufte und prustete ein wenig, legte den Kopf zur Seite, um irgendeine Verspannung loszuwerden.


      Wie ein Bär im Haus, dachte Anna-Maria.


      »Wir fangen mit dem Anfang an«, begann Sven-Erik. »Willst du erzählen? Von dir und Sol-Britt? Wie hat das mit euch angefangen?«


      Jocke Häggroth sah seine Hände an.


      »Das war im Frühling. Ich hatte mich mit Jenny gestritten. War sicher betrunken. Nicht so sehr, aber … ja, ich bin zu ihr gegangen. Eigentlich kenne ich sie ja nicht so richtig. Man grüßt natürlich, wenn man sich irgendwo begegnet. Aber ich hätte nicht zu einer gemeinsamen Bekannten gehen können, das hätte so viel Gerede gegeben. Ich konnte nicht das Auto nehmen, dazu hatte ich zu viel getrunken. Also ging ich los. Ich wusste nicht, wohin. Und ich fror, hatte mir keine Jacke übergezogen. Plötzlich stand ich vor ihrem Haus. Es war purer Zufall.«


      Er schaute zu Sven-Erik hoch.


      »Ich hab sie nicht umgebracht.«


      Mist, dachte Anna-Maria.


      »Jetzt mal eins nach dem anderen«, sagte Sven-Erik. »Wie ging es dann weiter?«


      »Wir haben nur geredet. Mehr nicht. Aber ich habe es sicher versucht. Sie hatte doch einen Ruf.«


      »Was war das für ein Ruf?«


      »Dass sie … sich mit jedem einließ. Die Leute … die reden so viel Dreck.«


      Er stieß Luft aus. Atmete gierig ein, als bekäme seine Lunge nicht, was sie brauchte.


      »Au«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über den Kiefer.


      »Und dann?«, fragte Sven-Erik noch einmal.


      »Dann? Verdammt, danach weiß ich nichts mehr. Nächstes Mal … haben wir gevögelt. Und dann haben wir weitergemacht … ab und zu. Das war alles. Ich habe sie nicht umgebracht. Ich … weiß nicht … wer es war.«


      Er keuchte wie ein Elchbulle. Stützte das Kinn mit der Hand. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.


      »Au«, jammerte er noch einmal. »Au, verflucht.«


      Anna-Maria und von Post wechselten einen Blick. Sven-Erik konzentrierte sich auf Jocke Häggroth.


      »Wie geht es dir?«


      »Nicht gut. Scheiße.«


      Die Hand jagte über seinen Hals und landete auf der Brust. Er beugte sich vor.


      »Versuch, ruhig zu atmen, Kumpel«, sagte Sven-Erik. »Wo tut es weh?«


      »Im Gesicht, hier«, der andere berührte seine Wange und seine Nase, »o verfluchter Mist.«


      Er legte die andere Hand auf den Tisch, wie um sich zu stützen.


      Dann fiel er vom Stuhl. Knallte aufs Gesicht.


      Anna-Maria Mella und Carl von Post sprangen auf.


      »Scheiße, was hast du angerichtet?«, schrie von Post Sven-Erik Stålnacke an.


      Jocke Häggroth lag in Schweiß gebadet da.


      »Holt einen Krankenwagen«, befahl von Post. »Er darf verdammt noch mal nicht abnippeln. Einen Krankenwagen! Aber dalli. Er muss doch in U-Haft!«

    

  


  
    
      


      CARL VON POST RANNTE wütend durch den Krankenhausflur. Er hätte die Vernehmung selbst leiten müssen. Genau so war es. Er musste aufhören, auf andere zu hören. Musste diese Scheißwache in den Griff bekommen.


      Er schielte zu Anna-Maria Mella hinüber, die hinter ihm herlief. Er öffnete die Türen, ging hindurch und ließ sie ihr dann ins Gesicht fallen.


      Die Zwergeneinheit, dachte er und schielte nochmals zurück. Sondereinsätze gegen Wichtel und Trolle.


      »Wer bringt sie um und schreibt Hure an die Wand?«, schrie er und drückte mehrmals auf den Fahrstuhlknopf, als könnte er dem Fahrstuhl damit Dampf machen. »Der Freund oder Liebhaber! Das ist die erste Lektion bei Frauenmorden. Sie hat Schluss gemacht! Jocke Häggroth war wütend. Hat sich dumm und dämlich gesoffen. Und dann hat er die Heugabel gepackt und kurzen Prozess mit ihr gemacht. Ist auf seine Klitsche zurückgetorkelt, hat die Heugabel unter die Scheune geschoben und ist ins Bett gefallen. Genau so ist das abgelaufen. Ein absolut hyperwahrscheinlicher Verlauf. So ist das doch verdammt noch mal immer.«


      Sie verließen den Fahrstuhl. Gott, wie er Krankenhäuser hasste. Ein Handlauf zog sich an der ganzen Wand entlang. Einzelne Stühle vor den geschlossenen Türen. Ein leeres Krankenhausbett auf Rädern. Die Wände mit etwas wie Kunst dekoriert. Künstlerisch kaum wertvoller als die Schilder mit den Fluchtwegen. Grüner blank polierter Plastikboden, in dem sich die Neonröhren spiegelten.


      Sie hatten die verschlossene Tür der Intensivstation erreicht, und er drückte ohne Unterbrechung auf die Klingel, um eingelassen zu werden.


      Jetzt hat sie Angst, dachte er und sah Anna-Maria an. Jetzt sitzt ihr ein Kloß in dieser zitternden Mamakehle.


      Jocke Häggroth war der allertypischste Frauenmörder. Obwohl das mit der Heugabel mal eine neue Idee war. Fast ein wenig wie Jocke der Erfinder. Statt die Alte gegen die nächste Wand zu klatschen, auf sie einzudreschen oder sie ein wenig mit dem Küchenmesser aufzuschlitzen.


      Nervöse Ärsche. Ganz zu schweigen von Sven-Erik Stålnacke. Der hatte mit den Tränen gekämpft, als der Krankenwagen Häggroth geholt hatte.


      Und dazu hatte er auch allen Grund. Onkel Walross hatte verdammt miese Karten, wenn Häggroth ihnen wegstarb. Und Mella erst!


      Carl von Post wippte auf den Absätzen und presste den Zeigefinger weiter auf die Klingel. Gott sei Dank brauchte er keinerlei Verantwortung für diese Katastrophe zu übernehmen.


      Er selbst hatte ja aus Respekt vor der langen Erfahrung der anderen den passiven Zuschauer gespielt. Hatte keinen Mucks von sich gegeben.


      Nur gut, dass er die Vernehmung nicht geleitet hatte.


      Aber wenn Häggroth starb, ohne gestanden zu haben – dann wurden die Ermittlungen eingestellt. Und die ganze verdammte Hyänenmeute würde sich über die Polizei hermachen. Die Vernehmungsmethoden würden kritisch hinterfragt, die Umstände der Festnahme würden in den Schlagzeilen breitgetreten werden.


      Von Idioten umzingelt. Und behindert. Die konnten nicht mal die blöde Häggroth in Schach halten. Wie hatten sie verdammt noch mal zulassen können, dass sie sein Auto ramponierte und dann in den Wald abhaute? Wie konnte das angehen?


      Die Intensivärztin weigerte sich, Staatsanwalt oder Polizistin zu ihrem Patienten zu lassen.


      Sie stellte sich wie ein russischer Grenzposten vor die verschlossene Tür zum Krankenzimmer. Mit einer Hand fuhr sie sich über die kurzen dunklen Haare, mit der anderen schob sie die Fliegerbrille hoch, die ihr auf den Nasenrücken gerutscht war. Dann erklärte sie, dass Jocke Häggroth zwar bei Bewusstsein sei, aber vermutlich einen Herzinfarkt erlitten habe. Sie sagte »Morphium« und »blutdrucksenkend« und »Sauerstoff« und »Betablocker« und endete damit, dass der Patient auf gar keinen Fall Stress ausgesetzt werden dürfe.


      Lesbe, dachte von Post niedergeschlagen. Da half es auch nicht, sein zuckersüßestes Lächeln aufzusetzen und die männliche Stimme ertönen zu lassen.


      Noch dazu tüchtig, dachte er, als die Ärztin erklärte, doch, ja, sie habe durchaus verstanden, was von Post gesagt habe. Der Patient werde eines brutalen Mordes an einer Frau verdächtigt. Und ja, das sei ihr auch wichtig, aber sie habe dennoch nicht vor, das Leben des Patienten zu gefährden. Sie könnten die Vernehmung fortsetzen, wenn die Lage stabiler wäre. Wann das so weit sein werde? Schwer zu sagen.


      Sie hielt den Krankenbericht unter dem Arm. Reichte von Post nicht einmal bis ans Kinn. Das »Assistenzärztin« auf ihrem Namensschild strahlte von Post in die Augen wie Scheinwerferlicht.


      »Ich will mit Ihrem Chef sprechen«, sagte von Post.


      Aber das half ihm auch nichts. Der Chef saß in Luleå und erzählte am Telefon, er habe keine Veranlassung, am Urteil seiner Kollegin bezüglich des kritischen Zustands dieses Patienten zu zweifeln.


      Ihm blieb nur der Rückzug zur Wache. Verdammt, wie sollte man vernünftige Arbeit leisten, wenn einem von allen Seiten Steine in den Weg gelegt wurden.


      Das Leben behandelte von Post auch nach der Rückkehr zur Wache nicht freundlicher. Dort hatte die Polizeiinspektorin aus Umeå, angeblich Spezialistin für Vernehmungen von Kindern, den Tag damit verbracht, das Geld der Steuerzahler aus dem Fenster zu werfen.


      Sie war in Zivil. Eine große Frau mit etlichen Schichten Leinenkleidung und grauen, mit einem Stöckchen hochgesteckten Haaren. Um den Hals hing an einem Lederriemen ein großer silberner Anhänger, von dem von Post annahm, dass er die Göttin in ihr erwecken sollte.


      Von Post sah sie an und merkte, dass auch er ein wenig Sauerstoff und Betablocker und Morphium gut gebrauchen könnte.


      Nur die Besten wurden zum Jurastudium zugelassen. Und die Besten der Besten wurden Staatsanwälte und Richter. Aber jeder hergelaufene Trottel konnte offenbar zur Polizei gehen.


      »Er hat also nichts gesehen?«, fragte er.


      »Er kann sich an nichts erinnern«, sagte sie. »Ich würde darauf tippen, dass er wirklich etwas überaus Beängstigendes gehört oder gesehen hat. In seiner Darstellung gibt es doch eine Lücke, die darauf hinweist. Warum ist er aufgewacht? Wie ist er zu der Hütte im Wald gelangt? Warum ist er aus dem Fenster geklettert?«


      »Ich weiß von den Lücken«, sagte von Post beherrscht. »Deshalb haben wir Sie ja hergeholt. Es müsste doch möglich sein, an diese Erinnerung heranzukommen. Mit Hypnose oder was weiß ich. Ist das denn nicht Ihre Arbeit? Wir haben Sie eingeflogen. Wofür zum Teufel haben wir eigentlich bezahlt?«


      »Meine Aufgabe ist es, mit dem Jungen zu reden. Das habe ich getan. Aber er sagt nichts über die Mordnacht. Er kann nicht. Oder er will nicht. Hypnotisiert wird er auf gar keinen Fall.«


      »Und wann können wir ihn dann vernehmen?«


      »Sie können ihn vernehmen, so viel Sie wollen. Aber wenn Sie herausbringen wollen, was er gesehen hat, dann sorgen Sie dafür, dass er sich sicher fühlt. Dieser Polizist, der sich um ihn gekümmert hat, Krister Eriksson. Er ist ja offenbar bei Eriksson und spielt, dass er ein Hund ist. Eriksson hat mir gesagt, dass er sich erst mal noch weiter um den Jungen kümmern kann. Das ist hervorragend. Der Junge hat ja offenbar sonst niemanden. Je sicherer er sich fühlt, umso größer ist die Aussicht, dass er redet. Und meistens kommt nicht alles auf einmal. Es kommt in Bruchstücken, hier und da. Und es kommt nicht so, wie wir das erwarten, und nur selten, wenn man über die Geschehnisse redet, sondern dann, wenn er mit ganz anderen Dingen beschäftigt ist.«


      »Na super!«, sagte von Post. »Wir haben also für den guten Rat bezahlt, dass wir warten sollen. Genial! Wunderbar! Es wäre phantastisch, wenn irgendwer ab und zu mal die Arbeit tun könnte, für die er bezahlt wird.«


      Die Polizeiinspektorin öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Sie zog ihr Telefon hervor und sah es an.


      »Ich muss jetzt zum Flugplatz«, sagte sie und schaute hinaus ins Schneegestöber. »Besser, wenn ich rechtzeitig aufbreche, die Fahrt dauert ja auch ihre Zeit. Anna-Maria Mella bringt mich hin.«


      Von Post gab keine Antwort. Warum auch.


      Gebt mir eine normal funktionierende Person, die versteht, was man sagt, dachte er.


      »Dieser Staatsanwalt«, sagte die Kollegin aus Umeå zu Anna-Maria Mella, als sie zum Flughafen unterwegs waren. »Der war ja nicht gerade sympathisch.«


      »Hänen ej ole ko pistää takaisin ja nussia uuesti«, antwortete Anna-Maria grimmig.


      »Ich kann kein Finnisch, was bedeutet das?«


      »Ja, äh … dass er nicht gerade sympathisch ist. Gott, wie das jetzt schneit. Mal sehen, ob es liegen bleibt.«


      Die Scheibenwischer jagten hin und her. Das Scheinwerferlicht wurde von den vielen Schneeflocken reflektiert. Es war wie eine weiße Wand vor ihr, man sah kaum die Hand vor Augen.

    

  


  
    
      


      ES SCHNEIT. Es ist der 14. April 1915, und die Schneeflocken segeln aus einem grauen Winterhimmel. Hjalmar Lundbohm hat hohen Besuch. Und zwar Carl Larssons Gattin Karin, die zusammen mit dem Ehepaar Zorn, dem Architekten Ferdinand Boberg mit Frau und den Bildhauern Christian Eriksson und Ossian Elgström eingetroffen ist.


      Carl Larsson war nie in Kiruna. Aber Karin erscheint gelegentlich mit allerlei befreundeten Autoren oder Künstlern. Die Reisen nach Kiruna sind sozusagen Vergnügungsreisen.


      Jetzt hat Direktor Lundbohm für die Gäste einen Renwettlauf arrangiert. Alle tragen Lappenmützen und fahren Akjaschlitten. Das Wetter könnte besser sein, dem Direktor wäre strahlende Wintersonne über einem idyllisch verschneiten Kiruna lieber gewesen, aber nicht einmal er hat Macht über das Wetter.


      Die Veranstaltung ist dennoch ein großer Erfolg. Die Rentiere laufen durch die Bromsgata, und die Gäste johlen und feuern ihre Zugtiere an.


      Johan Tuuri und einige andere Samen helfen aus und laufen ab und zu nebenher, um die Tiere auf Kurs zu halten.


      Siegerin ist am Ende Karin Larsson. Sie lacht Tränen, der Fotograf Borg Mesch verewigt sie, sie sieht ganz reizend aus, die Lappenmütze ist verrutscht, und neben ihr steht ein stolzer junger Same. Das Ren gehört seiner Familie, und er ist auf Skiern nebenhergelaufen und hat es auf der ganzen Strecke angefeuert.


      Anders Zorn ist aus seinem Schlitten gefallen und erhält den improvisierten Preis als Schneemann des Tages.


      Alle kochen vor Hitze, sind fröhlich und laut. Sie jagen einander und schubsen sich gegenseitig vom Schnee-Trampelpfad, und sowie man den verlässt, versinkt man bis zur Taille. Auf dem Rückweg versuchen sie eine Schneeballschlacht zu machen, aber es ist unter null, der Schnee klebt nicht. Also bewerfen sie einander mit Pulverschnee, bis sie allesamt von Kopf bis Fuß weiß sind.


      Ja, Direktor Lundbohm hat allen Grund zur Zufriedenheit, als sie zu heißem Punsch, trockener Kleidung und warmem Mittagessen zu seinem Haus zurückwandern.


      Und doch knirscht er innerlich mit den Zähnen. Was ihm zu schaffen macht, ist die Erkenntnis, dass er am einen Tag mitspielen darf, am anderen aber nicht.


      Er gehört nicht richtig dazu. Und das weiß er. Er ist ein lieber und gern gesehener Gast bei all den fröhlichen Menschen, mit denen er hier durch die Straße geht, aber zu den Festen, auf die es ankommt, wird er nicht gebeten.


      Zum Beispiel hat das Ehepaar Zorn zu Silvester einen Maskenball gegeben, aber er war nicht eingeladen. Wenn sie im Sommer draußen auf Bullerö ihre Gesellschaften veranstalten, wird er auch nie dazugebeten.


      Er sieht Karin Larsson an, die lacht und sich bei Emma Zorn einhakt, und ihm kommt der Gedanke, wenn man mit so einer Frau verheiratet wäre, die gesellig ist, künstlerisch, munter und hübsch und aus einer guten Familie …


      Und gerade als er das denkt und Karin Larsson ansieht, begegnen sie Elina und Flisan.


      Hjalmar Lundbohm sieht Elina an und erschrickt regelrecht bei ihrem Anblick. Wie sieht sie denn bloß aus.


      Er schämt sich ein wenig, wenn er sie ansieht. Eben wegen ihres Aussehens. Aber auch aus schlechtem Gewissen. Denn er hat sich nicht bei ihr gemeldet. Nun hatte er ja auch viel zu tun. Wegen des Kriegs musste er in die USA, nach Kanada und zu den Kruppwerken in Deutschland. Mit diesen diplomatischen Verwicklungen zu jonglieren erfordert den ganzen Mann. Er hat dafür gesorgt, dass die Erzschiffe in die USA Pökelfleisch für die Arbeiter in Kiruna mit zurückbringen. Er hat sich der schwedischen Regierung widersetzt, als die die Essenstransporte konfiszieren wollte, um die Versorgung der Bereitschaftstruppen zu sichern. Viel Zeit für Elina ist ihm da nicht geblieben. Sie treffen sich, wenn er in Kiruna ist, aber nicht in jedem freien Moment. An einigen Abenden, in einigen Nächten, aber vor allem sehnt er sich nach Schlaf.


      Flisan und Elina waren zum Holzholen im Wald. Sie müssen sich jetzt ranhalten, ehe es wärmer wird und der Schnee auf den Winterwegen aufweicht und nicht mehr zu betreten ist.


      Sie tragen ihre allerarmseligsten und schlechtesten Kleider. Elina hat sich von einem der Schlafgänger eine verschlissene Lederjacke ausgeliehen, die reicht ihr fast bis an die Knie. Sie hat ein Kopftuch unter dem Kinn verknotet wie eine alte Frau. Flisan trägt einen Wollpullover, der sich fast schon in seine Bestandteile auflöst. Sie haben Holz gesägt und sind von Spänen und Abfällen bedeckt. Die Rocksäume sind starr und schwer vom Schnee.


      Zusammen ziehen sie den mit Holz beladenen Schlitten.


      Elina sieht die vornehm gekleidete Gesellschaft und würde am liebsten im Erdboden versinken.


      Flisan macht einen Knicks.


      »Schönen guten Tag auch, Fräulein Flisan«, ruft Architekt Boberg, der ein unglaubliches Gedächtnis für Namen und Gesichter hat. »Machen Sie uns heute Abend wieder Ihr phantastisches geräuchertes Rentierfilet?«


      »Ach, daran erinnern Sie sich also«, erwidert Flisan und lacht.


      Es macht sie nicht im Geringsten verlegen, wie sie und Elina aussehen. Nur Elina stirbt tausend Tode.


      Und Hjalmar Lundbohm sieht Elina nicht einmal an.


      Flisan bedauert, dass sie an diesem Abend ohne ihre Kochkünste auskommen müssen.


      »Denn heute ist mein freier Tag. Und der Herr Direktor hat Essen und Personal aus dem Östermalmskeller in Stockholm kommen lassen. Also wird es noch viel feiner für Sie.«


      »Sie müssen an Ihrem freien Tag ja ganz schön schuften«, kommentiert Boberg.


      Flisan erklärt, dass sie Holz geholt haben, nicht nur für sich selbst. Wo sie schon in den Wald mussten, haben sie auch Holz für einige Nachbarn geholt und auf diese Weise sieben Kronen verdient.


      Elinas Wangen glühen.


      »Ich bin untröstlich«, scherzt Boberg. »Da wird man heute Abend auf Ihren reizenden Anblick verzichten müssen? Und ich muss Stockholmer Kost zu mir nehmen, obwohl ich den ganzen weiten Weg hergekommen bin? Wenn ich Sie anflehe, kommen Sie dann und kochen Kalbsmilchpudding mit Moltebeergelee zum Nachtisch?«


      »Sie können flehen, bis Jesus Christus mit einer Wolke von Zeugen zurückkehrt, aber ich gehe heute Abend mit meinem Verlobten tanzen.«


      Alle lachen, bis auf Elina und Hjalmar Lundbohm, aber das fällt niemandem auf.


      »Dann adieu, ihr Mädchen«, sagt Anders Zorn, der Schnee unter dem Kragen hat und sich jetzt nach dem versprochenen Punsch sehnt.


      Die Gesellschaft zieht weiter, Karin Larsson und Emma Zorn winken Elina und Flisan zu wie kleinen Kindern. Elina hört, wie Karin Larsson sagt: »Was für ein Goldstück« und einer der Männer einen Kommentar abgibt, den sie nicht verstehen kann, worauf alle lachen.


      Elina ist beschämt und zornig. Sie schont sich nicht, als sie das Holz das letzte Stück Wegs nach Hause zieht. Sie ärgert sich auch über Flisan, ohne dass sie so recht erklären könnte, warum.


      Als Flisan fragt, was mit ihr los ist, sagt sie: »Er hätte mich ja wenigstens vorstellen können.«


      »Als was denn?«, fragt Flisan.


      Sie verurteilt niemanden, und sie sagt nichts, aber in ihren Augen ist Elina eine dumme Gans. Ein Verhältnis mit so einem hohen Tier einzugehen! Sie selbst hat sich in all den Jahren Männer mit zu viel und zu wenig Geld vom Leib gehalten. Und am Ende hat sie sich einen Arbeiter ausgesucht, der aus derselben Gesellschaftsschicht kommt wie sie. Einen, der auf sich aufpasst und der keinen Schnaps trinkt. Mit dem man eine Zukunft planen kann. Nichts gegen den Direktor – als Arbeitgeber! Aber das hier wird mit Tränen enden, soweit Flisan sehen kann.


      Sie schweigen auf dem restlichen Heimweg. Abends geht Flisan mit ihrem Johan Albin tanzen, bringt es aber nicht fertig, sich besonders gut zu amüsieren.


      Und die Gäste des Direktors reisen ab, aber er meldet sich nicht bei Elina.


      Flisan versucht, Elina mit zu den Baptisten und zu einem Vortrag über Phrenologie zu locken, den Borg Mesch im Volkshaus hält, aber Elina will nicht.


      »Du kannst doch nicht immer nur lesen«, sagt Flisan aufrichtig besorgt.


      Nach vier Tagen kommt ein Junge mit einem Billett des Direktors, aber es ist kein Wunsch nach einem Wiedersehen; er schreibt in aller Eile, dass er wieder verreisen muss. Und dass er sich nach ihr sehnt. Aber das hilft nicht sehr viel. Er benutzt keins der alten Kosewörter, »Häschen«, »Waldfee«, »mein Fuchskind.« Nein, nur »ich sehne mich nach Dir«. Aber wenn er sich sehnte, dann würden sie sich treffen. So sieht die messerscharfe Wahrheit aus.


      Und was hilft es, dass ganz Kiruna aus jungen Männern besteht? Sie ist verloren. Es ist eine andere Elina, die jeden Tag zur Schule geht, eine andere, die lacht und plaudert und sich genauso benimmt wie zuvor.


      Die richtige Elina liest Jane Eyre und Sturmhöhe. Weint, sobald sie allein ist.


      Im Mai kommt er zurück. Wieder schickt er ein Billett. Das alte Lied. Er will sie treffen. Tausendmal hat sie sich vorgestellt, wie sie sich weigern wird. Aber dieses verräterische Herz in ihrer Brust! Es legt sich Vernunftgründe zurecht. Bis es ihr richtig vorkommt, sich mit ihm zu treffen. Sie wäscht sich die Haare. Benutzt Talkumpuder. Bügelt ihre gute Bluse.


      Im Nu ist sie in seinen Armen, und es gibt kein Gestern und kein Morgen. Vergessen sind alle ihre Sorgen, solange sie nur ganz nah bei ihm sein kann. Und er scheint ebenso hungrig auf sie zu sein. Es ist wie in der ersten Zeit.


      »Bist du mir böse?«, fragt er, als sie auf seinem Arm liegt.


      Er hat sich eine Zigarre angezündet, an der sie jetzt einen Zug nimmt.


      »Nein«, sagt sie. »Warum sollte ich?«


      »Ich hätte dich meinen Freunden vorstellen müssen«, sagt er. »Ich war nur so überrascht, hatte nicht damit gerechnet, dir einfach so über den Weg zu laufen.«


      Ihr liegt alles Mögliche auf der Zunge: »Du hättest mich sogar dazubitten müssen« und: »Wer bin ich eigentlich für dich?«, aber sie lässt es nicht heraus, will keinen Streit anfangen. Will nur hier in seinem Arm schlafen.


      Mitten in der Nacht wacht sie mit einem Bärenhunger auf. Sie schleicht sich in die Küche und geht in die Speisekammer. Sie isst zwei kalte hart gekochte Eier, Dickmilch, zwei belegte Brote, die gedünstete Lachsforelle des Vortags und Frikadellen, die in einer Schüssel liegen.


      Dann nimmt sie die gusseiserne Bratpfanne von einem Haken unter der Decke, setzt sich auf einen Hocker und leckt daran. An dem fettigen, schwarz glänzenden Eisen.

    

  


  
    
      


      ES WAR FAST DREI UHR NACHMITTAGS. Es wurde schon dunkel. Und es schneite wie wild. Nicht gerade Ausflugswetter. Aber Rebecka Martinsson und Rechtsmediziner Lars Pohjanen wollten um jeden Preis nach Lainio, um das Hemd zu holen.


      Er erbot sich zu fahren. Er war seit einem Jahr nicht mehr gefahren, und da könnte es doch Spaß machen. Rebecka erklärte entschieden, da er sich in diesem Zustand ohne Hilfe kaum aus dem Sessel erheben könne, sei Autofahren ausgeschlossen.


      Am Ende einigten sie sich auf ein Taxi. Es würde natürlich teuer werden, aber wenn man bedachte … nun ja, anstatt lange darüber nachzudenken, riefen sie einfach an und bestellten eins. Pohjanen versprach, die Fahrt aus eigener Tasche zu bezahlen, wenn Rebecka ihn nach ihrer Rückkehr auch noch zum Abendessen einlud.


      Das Taxi kam. Die Fahrt dauerte eine gute Stunde.


      Sie fuhren fast bis vor die Haustür. Und doch waren sie nach den wenigen nötigen Schritten bis auf die Haut durchnässt. Der Schnee klebte in ihren Haaren, stahl sich unter den Kragen und blieb so in den Wimpern hängen, dass sie beim Blinzeln Schnee in die Augen bekamen. Da standen sie wie zwei verirrte Schneemänner, als der Bewohner aufmachte. Sie lehnten Kaffee dankend ab, und der Beerenpflücker holte die Plastiktüte mit dem Hemd. Sie bekamen noch eine verschließbare Mülltüte, in die sie die andere hineinstecken konnten, damit es im Auto nicht so stank. Nachdem sie sich vielmals für die Hilfe bedankt hatten, liefen sie zum Taxi zurück.


      »Das muss ja was ungeheuer Wichtiges sein«, sagte der Taxifahrer und musterte die zugeknotete Plastiktüte misstrauisch im Rückspiegel. »Lange Hin- und Rückfahrt. Und das bei diesem Wetter.«


      Aber inzwischen waren Rebecka und Rechtsmediziner Pohjanen auf der Rückbank eingeschlafen. Sie wurden erst in Kurravaara wieder wach.


      Pohjanen reichte dem Taxifahrer seine Visakarte.


      Jetzt hatten sie beide einen Bärenhunger. Rotzwelpe war froh über ihren Anblick und baute sich neben dem Herd auf.


      Rebecka briet Blutklöße, die sie mit zerlassener Butter, Speck und Preiselbeergelee verputzten. Dazu tranken sie Milch.


      Danach bedeckten sie den Küchentisch mit Zeitungen, holten wieder ihre PET-Flaschen hervor und stärkten sich, ehe sie die Einzelteile des schmutzigen, zerfetzten Hemdes zusammensetzten, das dem toten Frans Uusitalo gehört hatte.


      Den Beerenpflücker in Lainio dagegen überkam die Reue. Monatelang hatte er das Hemd in seiner Garage aufbewahrt. Dass er es gefunden hatte, hatte er ja sämtlichen Polizisten, die zuhören mochten, schon klargemacht. Aber was hatte er jetzt getan? Er hatte das blutige und zerfetzte Hemd einer Frau und einem Mann ausgehändigt, die auf seinem Hofplatz mehr oder weniger aus einem Taxi gefallen waren. Gestunken hatten sie wie nach einer gediegenen Sauferei, diese Frau mit ihren schmalen hochhackigen Stiefeln, auf denen sie herumschwankte, und dieser Halbtote, den sie bei sich gehabt hatte. Wie konnte er überhaupt sicher sein, dass die beiden wirklich Staatsanwältin und Rechtsmediziner waren? Ausgewiesen hatten sie sich jedenfalls nicht.


      Wenn diese Suffköppe jetzt das Hemd verschusselten, ja, dann saß man mit dem Arsch im Waffeleisen. Was zum Teufel hatte er sich eigentlich dabei gedacht?


      Es dauerte zwei Stunden, aber am Ende erhob er sich aus seinem Fernsehsessel und rief ganz einfach bei der Polizei in Kiruna an.


      Eine Frau meldete sich in singendem Finnlandschwedisch.


      Er hätte gern eine Quittung für dieses Hemd. Das sei ja wohl das Mindeste, was man verlangen könne?


      Sonja von der Telefonzentrale stellte ihn zu Bezirksstaatsanwalt Carl von Post durch.

    

  


  
    
      


      ES IST ENDE MAI 1915. Die Lehrerin Elina Pettersson kommt aus dem Musikpavillon, wo der nicht jugendfreie Film des Künstlers Isaac Grünewald über den Onestep aufgeführt worden ist.


      Die Kritiker halten diesen Tanz für unsittlich, die ganze moderne Art zu tanzen mache den Tanz zu etwas anderem als einem Ausdruck gesunder und natürlicher Lebensfreude, und alle, die Verantwortung für die Jugend empfänden und Kultur und Verfeinerung sogar im Vergnügungsleben verlangten, müssten dieses »Paarungsspiel« aus ihrem Familienkreis verbannen.


      Isaac Grünewald, der in seiner kinematographischen Antwort auf diese Vorwürfe mit seiner Frau tanzt, verteidigt den Onestep heiß. Das hier sei der Tanz der Jugend, sagt er. Genau wie der Tango. Und natürlich sei alles Neue unsittlich und unästhetisch. Wie unerhört unsittlich sei doch die moderne Kunst, sagt er.


      Elina macht One- und Twostep-Schritte auf ihrem Weg. Der Schnee schmilzt, und der Boden kann das viele Wasser nicht aufnehmen. Die Straße ist wie ein Schlammfluss.


      Noch immer sind die Nächte kalt, deshalb geht es morgens besser, dann knirscht das Eis unter ihren Schritten, und sie kann über den gefrorenen Schlamm gehen. Aber tagsüber brennt die Sonne wie eine Flamme. Die Schuhe stehen ausgestopft mit Heu und Zeitungspapier in der Küche zum Trocknen, sind morgens aber trotzdem noch feucht. Der Rocksaum ist mit Schlamm verschmiert. Die Schlafgänger stinken nach Stall und tragen so viel Schmutz herein, dass Flisan sich die Haare rauft.


      Sie geht sonst nicht allein nach Hause, aber jetzt muss niemand in ihre Richtung. Sie hat gedacht, es sei ja noch hell und der Weg kurz. Es wäre ihr peinlich gewesen, jemanden um Begleitung zu bitten. Sie hat auch außer Flisan niemandem von Obergrubenvogt Fasth und dessen Annäherungsversuchen erzählt. Das würde nur zu Gerede führen. Und gegen sie verwendet werden,wie das immer so ist. Vor allem bei einem wie ihm.


      Aber gerade als sie am Friedhof vorbeikommt, hört sie Schritte, die sich hastig von hinten nähern.


      Als sie sich umdreht, hat Obergrubenvogt Fasth sie schon eingeholt. Die Angst jagt ihr eiskalt den Rücken hinunter.


      Die Straße ist ganz und gar menschenleer. Nur er und sie. Sie beschleunigt ihre Schritte. Läuft mitten durch die Pfützen, ohne auf Rock oder Stiefel zu achten.


      »Fräääulein Pettersson«, sagt er. »Warum denn plötzlich so eilig?«


      Dann legt er ihr die Hand um die Taille und sagt, jetzt müsse sie ein wenig nett sein, er bezahle ja schließlich ihren Lohn, wie sie sicher wisse.


      Und sie versucht zu antworten, dass dafür doch wohl die Bergwerksgesellschaft und Herr Lundbohm zuständig seien.


      »Aber nein, sehen Sie, Lundbohm kümmert sich nicht um diese Dinge«, berichtet er. Vor allem jetzt nicht, er habe heute mit dem Direktor telefoniert, und der scheine sich in Stockholm mit irgendeiner neuen Flamme zu amüsieren. Sie habe sich doch wohl nicht eingebildet, dem Herrn Direktor etwas zu bedeuten? Nein. Und sie sei doch wohl so eine Emanzipierte? Wenn es sie jucke, könne er ihr gern behilflich sein.


      Dann packt er sie so fest am Handgelenk, dass sie anhalten muss, und schiebt ihre Hand zu der Ausbuchtung in seiner Hose. Sein Gesicht ist rot wie ein Stück Fleisch.


      »Fühl mal«, keucht er. »Das wird dir …«


      In diesem Moment ruft jemand: »Hallo da vorn!«


      Und dort, Gott sei Dank, kommt Flisans Verlobter Johan Albin mit einem Kumpel. Sie laufen auf Elina zu, die wie in einem Fuchseisen feststeckt. Fasth hat ihr Handgelenk noch nicht losgelassen, seine Faust ist wie Stahl.


      »Was wird das hier?«, fragt Johan Albin, als sie Fasth und Elina erreicht haben.


      Elina bringt kein Wort heraus, Fasth wohl.


      »Lauft nur weiter, Jungs«, sagt er, ohne Elina aus den Augen zu lassen. »Die Lehrerin und ich plaudern nur ein wenig miteinander. – Los jetzt«, befiehlt er, als die jungen Männer stehen bleiben.


      Aber die beiden treten einen Schritt näher.


      »Gehen Sie selbst, Fasth«, sagt Flisans Verlobter. »Und ich sage das nur einmal, danach können die Fäuste sprechen.«


      Obergrubenvogt Fasth lässt Elinas Handgelenk los.


      »Dann nehmt ihr sie«, sagt er. »Ihr juckt es in der Fotze, deshalb hat sie mich angefleht.«


      Und er geht ruhigen Schrittes weiter. Hat es überhaupt nicht eilig.


      Die beiden Männer und Elina bleiben schweigend stehen. Erst als der Obergrubenvogt nicht mehr zu sehen ist, sagt Johan Albin: »Nicht weinen, Elina. Jetzt bringen wir dich nach Hause.«


      »Danke«, stammelt sie kleinlaut.


      »Nicht zu danken, ich hab was gegen Vögte.«


      Und während sie nach Hause gehen, erzählt er seinem Freund und Elina seine Geschichte. Elina hat die schon von Flisan gehört, sagt aber nichts dazu; er soll nicht denken, dass Flisan Geheimnisse ausplaudert. Solche Dinge begriffen sie manchmal nicht, die Männer. Dass Frauen sich gegenseitig Dinge erzählten. Über sich und über die Menschen, die sie lieben.


      Er erzählt von seinen Eltern, die arme Kätner in der Nähe von Överkalix waren.


      »Und Vater konnte gut mit Tieren. Wusste alles über Kräuter, mit denen man Vieh heilen kann. Menschen auch, aber darüber wurde nicht geredet. Konnte Blut stillen, solche Dinge. Und er konnte bei schweren Geburten helfen. Konnte sie herausholen, Kälber, Fohlen, Menschenkinder. Hopp, aufgepasst, fass mit an, Heikki, wir heben sie hier rüber. Wann werden die hier richtige Straßengräben anlegen? Jedes Jahr dasselbe Elend bei der Schneeschmelze. Na, ab und zu brachte er sie nicht heil heraus. Wenn die Kälber zu groß waren oder einfach falsch lagen. Aber es ist ja eine Höllenarbeit, das Kalb zu zerschneiden, ohne die Kuh dabei zu verletzen, und es dann herauszuziehen. Aber das musste er doch. Wenn eine Familie ihre Kuh verlor, war sie selbst verloren. Nur dann trank er, nach solchen …«


      Er schüttelt den Kopf.


      »Sie gaben ihm immer Schnaps für seine Mühe. Er suchte sich einen Heuschober und trank bis zur Bewusstlosigkeit. Kam erst wieder nach Hause, wenn er nüchtern war.«


      Heikki rutscht ein »voi helvetti« heraus.


      »Aber was hat das mit Vögten …«, beginnt Elina, sie weiß es ja eigentlich, will ihm nur helfen, in der Geschichte weiterzukommen.


      »Sie hatten einen Hilfsvogt in der Gegend, einen Deutschvogt. Und der hatte es auf die Lappenmädchen abgesehen.«


      »Du weißt schon«, sagt Heikki zu Elina, »Karl XII., der hatte deutsche Söldner in seinem Heer. Nach dem Krieg durften die nicht in ihr Heimatland zurückkehren, sie hatten doch gegen ihre Landsleute gekämpft, deshalb blieben sie hier und machten, was sie gut konnten.«


      »Wurden Henker«, sagt Johan Albin. »Und Vögte. Und ihre Söhne wurden Henker und Vögte. Und deren Söhne … na jedenfalls, diese Elf- und Zwölfjährigen. Die waren ja nur Lappenmädchen. Mit denen konnte man sich vergnügen. Aber wenn sie schwanger wurden, waren sie körperlich noch nicht reif, ein Kind zu gebären. Und mein Vater wurde hinzugerufen. Zwei Mädchen konnte er nicht retten. Sie starben im Kindbett. Und nach der zweiten …«


      Sie sind beim Haus von Elina und Flisan angekommen. Elina bittet die Männer mit hinauf. Sie müssen ja doch für die Schlafgänger kochen. Es wird auch für zwei mehr reichen. Das ist das Mindeste, was sie tun kann.


      Flisan kommt kurz nach ihnen nach Hause. Sie hat einen Eimer mit Fisch bei sich. Zum Essen soll es Quappe in weißer Soße geben.


      Sie erzählen ihr, was Elina widerfahren ist. Flisan hört zu, während sie den Fischen die Köpfe abschneidet und sie dann enthäutet und ausnimmt, als ob Obergrubenvogt Fasth vor ihr auf dem Brett läge.


      Dann macht Johan Albin weiter mit seiner Geschichte über den Vogt seiner Kindheit.


      »Als das zweite Mädchen gestorben war, hatte mein Vater genug. Er nahm sich diesen Vogt eines Frühlingsabends vor und kastrierte ihn wie ein Pferd. Schlug ihn zuerst zu Boden. Trieb einige Nägel durch seine Kleider, so dass er an der Stalltür festhing, und legte dann los. Schnitt die Eier auf, stülpte den Sack um und schnitt die Kugel heraus.«


      Er ballt die Faust und kann vorerst nicht weiterreden. Flisan steht mit ihren vom Fischblut verschmierten Händen da und sieht aus, als würde sie ihn am liebsten in den Arm nehmen.


      »Der Vogt hat überlebt. Aber mein Vater wurde zu fünf Jahren Festungshaft verurteilt. Nach zweieinhalb Jahren starb er an Schwindsucht. Mutter konnte uns Kinder nicht behalten. Wir waren fünf. Ich war sechs Jahre alt. Wir wurden allesamt zur Armenversteigerung gegeben. Ich landete bei einer finnischen Köhlerfamilie. Aber da hielt ich es nur ein Jahr aus. Dann lief ich weg. Folgte dem Eisenbahnbau. Fing als Nageljunge bei den Schienenlegern an. Lief mit Eimern voll krummer Nägel zu den Schmieden und mit begradigten zurück. Bin nie zur Schule gegangen oder so. Am Ende bin ich dann hier gelandet. Wie gesagt, ich hab was gegen Vögte.«


      Beim Essen sind sie alle bedrückt. Die Armut schleicht durch den Wald, der die Bergwerksstadt umgibt. Bereit, alle aufzufressen, die einen Arm verlieren, einen Mann, ihre Tugend.


      Die Tugend, ja. Elina merkt, wie ihr die Bissen im Mund stecken bleiben. Aber sie lässt sich nichts anmerken. Nicht einmal sich selbst gegenüber.

    

  


  
    
      


      CARL VON POST DREHTE DURCH.


      »Ich dreh hier noch durch«, schrie er Sonja von der Telefonzentrale an.


      Und als er Sonja ein wenig unter Druck setzte, erfuhr er, dass Rebecka sich nicht nur ein Hemd, das Sol-Britts vom Bären zerfleischter Vater am Leib getragen hatte, angeeignet, sondern auch noch Sonja gebeten hatte, die Akte über den Unfall mit Fahrerflucht herauszusuchen, bei dem Sol-Britt Uusitalos Sohn ums Leben gekommen war.


      »Mist, verdammter!«, brüllte er und stürzte hinauf zu Alf Björnfot, der in Rebeckas Büro saß und nach den Verhandlungen des Tages ein Urteil nach dem anderen zu Papier brachte.


      »Die nun wieder«, sagte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Diese Rebecka Martinsson. Sie mischt sich in die Ermittlung ein.«


      Alf Björnfot ließ seine Brille auf die Nasenwurzel hinabgleiten und schaute von Post kurz an. Dann schob er sie auf die Stirn zurück und überflog seinen Ausdruck, während von Post eine wortreiche und ziemlich lautstarke Darlegung des Sachverhalts lieferte.


      »Das ist ein Fall für die Personalabteilung der Zentralen Anklagebehörde«, lautete von Posts Abschlussplädoyer. »Sie muss versetzt werden.«


      »Aber wenn ich dich richtig verstehe«, sagte Alf Björnfot gelassen, »dann hat sie sich doch gar nicht in deine Ermittlung eingemischt. Sie sieht sich zwei Unfälle an, und dass da eine Verwandtschaft zu deinem Mordopfer besteht …«


      »Das ist nicht in Ordnung«, keuchte von Post. »Du kannst ihr nicht den Rücken stärken, und das weißt du. Der Generalstaatsanwalt würde …«


      Alf Björnfot hob die Hände zu einer Geste der Resignation.


      »Ich rede mit ihr«, sagte er.


      Von Post brachte keine Antwort heraus. Vor lauter Wut herrschte nichts als Leere in seinem Kopf.


      Aber eins stand fest: Er würde selbst mit Rebecka sprechen. Er hatte ihr so einiges zu sagen.


      Rebecka Martinsson und Lars Pohjanen hatten dünne Gummihandschuhe übergestreift und mit dem zerfetzten Hemd Puzzle gespielt. Sie konnten es fast ganz zusammenlegen, es fehlten nur ein halber Ärmel und ein Stück aus dem Rücken.


      »Was für Krallen«, sagte Pohjanen mit Bewunderung in der Stimme und musterte die Ränder der Kleiderfetzen. »Wie mit einer scharfen Schere abgeschnitten.«


      Er hob die eine Vorderseite halb hoch und hielt sie ans Licht. Sie wies braune Erd- und Blutflecken auf, aber genau in der Mitte saß ein deutliches Loch.


      »Wofür hältst du das hier?«, fragte er.


      Rebecka Martinsson betrachtete das Loch.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie, während ihr Herz einen zusätzlichen Schlag einlegte. »Was meinst du?«


      »Ich«, sagte Pohjanen langsam, »halte das für ein Einschussloch. Nichts anderes. Und ich finde, wir sollten es ins SKL schicken und sie bitten, nach Schmauchspuren und Metallsplittern zu suchen.«


      »Der Bär hat ihn nicht getötet«, sagte Rebecka. »Er hat ihn gefressen. Aber er hat ihn nicht getötet.«


      Pohjanen warf ihr einen Blick zu, aus dem sie nicht so ganz schlau wurde.


      »Du und deine Träume«, sagte er endlich.


      Dann schüttelte er den Kopf.


      »Ich bin …«


      »… voll wie eine Strandhaubitze«, ergänzte Rebecka. »Was meinst du, gehen wir saunen?«


      Rebeckas Großvater hatte seinerzeit zusammen mit seinen Brüdern die Sauna unten am Flussufer gezimmert. Sie war mit roter Falunfarbe gestrichen und hatte eine Vortreppe mit einer Holzbank, die auf jeder Seite Platz für zwei bot. Es gab einen Vorraum mit Kamin. Dann den Waschraum mit Eimern, Bürsten und Waschschüsseln. Und ganz hinten das Allerheiligste, die Sauna selbst, natürlich holzbeheizt und mit einem Fenster zum Fluss.


      Pohjanen und Rebecka Martinsson waren in Gegenden aufgewachsen, wo Männer und Frauen seit undenklichen Zeiten gemeinsam und ohne Verlegenheit in der Sauna gesessen hatten. Der Körper in all seiner Gebrechlichkeit, gezeichnet von Alter oder vielen Geburten – in der Sauna brauchte sich niemand zu schämen. Die Rundungen der Jugend, die an den richtigen Stellen saßen, die Haut wie Blütenblätter – in der Sauna brauchte niemand ungebetene Blicke zu fürchten.


      Rebecka trug Wasser hinein und heizte ein, während Pohjanen vor Behagen fluchte und seine gebrechliche Gestalt am Feuer in dem Vorzimmer wärmte.


      Dann saunten sie. Rebecka, die die Hitze besser aushielt, saß oben. Der salzige Schweiß lief ihnen in die Augen, das Wasser zischte und spritzte auf die Steine, der Dampf stieg zur Decke hoch.


      Sie sprachen über alles, worüber Menschen in der Sauna so sprechen. Dass sie Birkenzweige gebraucht hätten, um sich damit zu peitschen, dass das aber um diese Jahreszeit nicht so leicht war, denn die Zweige mussten doch Blätter haben. Dass das hier die einzige Weise sei, richtig sauber zu werden. Eine verdammte Schweinerei, in einer Badewanne im eigenen Schmutzwasser zu planschen. Sie redeten über Rauchsaunen und alte Verwandte, die die Hitze einer echten Sauna wirklich aushielten, über die Saunaerlebnisse ihrer Kindheit und was für ein Teufelszeug so ein Stromaggregat doch sei.


      Sie kratzten sich Hautschuppen ab und musterten die grauen Hautablagerungen unter ihren Nägeln. Sie ließen die Köpfe sinken und stöhnten vor schmerzlichem Wohlbehagen, als Rebecka Wasser auf die Steine goss und der erste heiße Dampf auf ihre Haut traf. Rebecka pustete in ihre Hand und staunte wie immer darüber, wie heiß die angepustete Stelle wurde.


      Zweimal ging Rebecka hinaus in die Dunkelheit und das Schneegestöber und stieg kurz in den kalten Winterfluss. Pohjanen verzichtete, erklärte sich aber zum Eisbaden später im Jahr bereit, wenn er zu einem Weihnachtsbad eingeladen würde. Rotzwelpe, der vollkommen zufrieden vor dem Kamin im Eingang gelegen hatte, kam hinterher, bellte Rebecka aufgeregt an und schnappte frustriert nach den fallenden Schneeflocken, ehe er plötzlich hinter ihr ins Wasser plumpste.


      »Was ist bloß mit Hunden los?«, rief Pohjnanen lachend, als Rebecka dicht gefolgt von Rotzwelpe wieder ins Warme kam. »Warum müssen sie das Wasser immer in der Nähe eines Menschen abschütteln?«


      Irgendwann hatten sie dann genug gesaunt und trotteten zum Haus hoch.


      Rebecka sah seinen dünnen Rücken an.


      Ich hoffe wirklich, du kommst zum Weihnachtsbad her, dachte sie. Bitte, bleib noch so lange am Leben.


      In dem Moment, in dem Pohjanen die Hand auf die Türklinke legte, kam Carl von Post auf den Hofplatz gefahren.


      Er sprang in Hemdsärmeln aus dem Wagen, zeigte auf Rebecka und schrie: »Scheißdreck, Martinsson. Zum Kotzen ist das mit dir!«


      Rebecka sagte kein Wort. Sie ließ die Hände sinken und seitlich herabhängen. Der Schnee legte sich wie eine pappnasse Mütze auf ihre Haare. Pohjanen kletterte die Vortreppe hoch. Aber der Balkon darüber bot nur wenig Schutz.


      »Glaubst du, ich wüsste nicht genau, was du treibst?«, schrie von Post. »Du weißt, dass wir den Mörder haben. Aber wenn wir keine forensischen Beweise finden, wird es ein Indizienprozess. Und jetzt willst du mir alles verderben, indem du nach alternativen Motiven suchst …«


      »Ich suche keine …«


      »Klappe! Wenn auch nur der leiseste Verdacht besteht, dass jemand anders einen Grund haben könnte, ihre ganze Familie zu ermorden, ihren Sohn, ihren alten Vater, dann können wir Jocke Häggroth nie im Leben verurteilen lassen, und das weißt du. Du versuchst, alternative Motive zu finden, alternative Verdächtige, nur um mir zu schaden. Du bist bereit, einen Mörder ungeschoren davonkommen zu lassen, nur um mir die Tour zu vermasseln. Du bist so verdammt … krank. Scheißkrank bist du!« Abermals hob er den Zeigefinger.


      Pohjanen trat unsicher einen Schritt vor.


      »Immer mit der Ruhe, Junge. Komm rein und trink einen Schnaps, und dann kannst du dir anhören, was wir gefunden haben, das ist kein Geheimnis.«


      Rebecka und von Post starrten Pohjanen an, als ob er ihnen eine Vernunftehe vorgeschlagen oder zumindest angeregt hätte, sie sollten zusammen We Shall Overcome singen.


      »Geisteskrank«, stöhnte von Post als Antwort. »Du bildest dir ein, du könntest dir mit mir jeden Scheiß erlauben, Martinsson, aber hör dir mal an, wie schief du da liegst! Ich kenne die Personalchefin bei der Generalstaatsanwaltschaft, und ich werde ihr klarmachen, dass du ein Sicherheitsrisiko für diese Ermittlung bedeutest. Und eine Gefahr für dich selbst bist. Alle wissen, dass du in der Klapse gelandet bist. Und in dieser angespannten Situation jetzt stehst du kurz vor dem Zusammenbruch. Ich fürchte, du kannst die Befugnisse überschreiten, die uns zur Verfügung stehen. Also wird die Personalstelle dafür sorgen, dass du vom Gesundheitsmanagement untersucht wirst, Schätzchen. Und das ist eine überaus demütigende Geschichte. Hat so was von Inquisition. Und danach wirst du auf eine Stelle versetzt, wo du keinen Schaden anrichten kannst. Bei der Rechtsabteilung der Polizei zum Beispiel. Einspruch gegen Bußgeldbescheide für Falschparken, Bewilligung von Waffenscheinen.«


      Er verstummte. Atmete schwer. Keuchte, als wäre er einen Hang hochgerannt.


      Rotzwelpe lief schwanzwedelnd auf ihn zu und ließ ihm einen Tannenzapfen vor die Füße fallen. Das war seine Rolle in der Herde. Ablenken. Einen Tannenzapfen ausbuddeln und ein lustiges Spiel vorschlagen, wenn Misstöne in der Luft lagen. Er war der rangniedere lustige Klassenclown.


      Von Post starrte den Tannenzapfen hasserfüllt an. Dann wedelte er mit der Hand, wie um Rotzwelpe zu verscheuchen. Der Hund nahm den Tannenzapfen und legte ihn ein wenig dichter vor von Posts Füße. Schaute mit gespitzten Ohren zu ihm hoch, wie um zu sagen: »Ist der nicht einfach unwiderstehlich?« Pohjanen stieß ein heiseres Geräusch aus. Nur wer ihn kannte, konnte wissen, dass es ein kurzes Lachen war.


      »Ihr seid doch total verrückt«, sagte von Post. »Alle miteinander!«


      Dann ließ er sich in sein Auto fallen, ohne sich den Schnee abzuwischen, und fuhr los.


      »Das ist mir einer«, lachte Pohjanen, als von Posts Auto außer Sichtweite war.


      Er öffnete die Hand und ließ sich von Rotzwelpe den Tannenzapfen hineinlegen. Warf ihn einige Meter weit weg.


      »Prachtarsch von Psychopath. Die arme, blöde, breite Allgemeinheit, wenn so einer den Kampf gegen das Verbrechen führen soll.«


      Rebecka sah Rotzwelpe an, der hinter dem Tannenzapfen herjagte.


      Sie dachte an Carl von Post. Der hatte den Hund angesehen und ein Gesicht gemacht, als wollte er ihn totschlagen.


      »Der Hund«, sagte sie zu Pohjanen, als sie in ihrer Küche saßen und das Feuer im Herd neu angefacht hatten. »Sol-Britt Uusitalos Hund. Als ich mir das Protokoll der Vernehmung angesehen habe, die Anna-Maria mit Marcus durchgeführt hat, hat er kein Wort über die Mordnacht gesagt. Er schien gar nicht zu begreifen, wovon sie da redete. Aber er hat gesagt, ihr Hund sei verschwunden.«


      »Und?«


      Umständlich zog sie ihr Telefon hervor und rief Sivving an. Er meldete sich so schnell, als ob er seins bewacht hätte. Rebecka wurde von schlechtem Gewissen erfasst. Sie hätte auch ihn zur Sauna einladen sollen.


      »Hör mal«, sagte sie. »Sol-Britt Uusitalo hatte einen Hund. Weißt du, wann der verschwunden ist?«


      »Sicher«, sagte Sivving. »Sie hat Aushänge gemacht. Wie lange kann das her sein? Keinen Monat jedenfalls. Ich hab es dir ja gesagt. Nimm Vera an die Leine. Leute gibt’s! Manche überfahren Hunde zum Spaß, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


      »Danke«, fiel Rebecka ihm ins Wort. »Ich rufe später noch mal an.«


      »Hast du getrunken? Du klingst so beschwipst.«


      »Ach wo«, sagte Rebecka. Sie legte auf, ehe Sivving weiterreden konnte.


      »Vor einem Monat verschwunden«, sagte sie zu Pohjanen. »Wenn ich vorhätte, bei jemandem einzubrechen und diesen Menschen umzubringen, würde ich unbedingt dafür sorgen, dass kein Hund im Haus ist.«


      Pohjanen nickte.


      »Klar doch«, sagte er. »Solche Banden, die mitten in der Nacht in jedes Haus einer Straße einbrechen. Gehen rein, während die Leute in ihren Betten schlafen. Häuser, wo es einen Hund gibt, lassen die ja immer aus.«


      »Wenn es wirklich Jocke Häggroth war«, sagte Rebecka. »Falls er es war. Dann war es jedenfalls keine spontane Eingebung.«

    

  


  
    
      


      AM TAG NACH DEM ZWISCHENFALL mit Obergrubenvogt Fasth kommt Elina gegen drei nach Hause. Flisan und Johan Albin sitzen am Tisch. Die Schlafgänger sind noch bei der Arbeit. Johan Albin hat den Kopf gesenkt, und Flisan hält seine Hände. Sie schaut Elina mit ernster Miene an. Johan Albin starrt auf die Tischplatte.


      »Was?«, fragt Elina. »Was ist passiert?«


      Johan Albin schüttelt kurz den Kopf. Aber Flisan erzählt.


      »Es ist wegen Fasth«, sagt sie. »Er hat Johan Albin entlassen.«


      »Nicht entlassen«, widerspricht Johan Albin.


      »Nein, dazu hat er zu große Angst vor der Gewerkschaft. Im Moment brodelt überall die Unzufriedenheit. Und Johan Albin ist beliebt. Aber Fasth hat ihn versetzt. Er war doch Hauer. Hat pro Stunde sechs Kronen verdient. Und jetzt hat Fasth ihn zum Steinbrecher gesteckt. Drei Kronen die Stunde. Davon kann man doch kaum leben! Und wir wollten doch für die Zukunft sparen.«


      »Aufpasserjob«, sagt Johan Albin. »Da verdient man ja nichts. Und Heikki muss die Scheißbuden bei den Rasthäusern leeren.«


      Elina schafft es nicht einmal, in die Küche zu gehen. Sie bleibt im Vorraum stehen.


      Der Steinbrecher. Die Höllenmaschine, die das Erz zu kleineren Steinen zermalmt. Eine schlimmere Arbeit gibt es gar nicht im Bergwerk. Die Männer werden taub vom Lärm des riesigen Mahlwerks, das die Steine zerbricht und in die darunter stehenden Erzloren spuckt. Die Lunge wird schwarz vom Steinstaub. Gefährlich ist es außerdem. Die Aufpasser gehen mit ihren Eisenstangen umher und sollen Steine und Blöcke losstemmen, die im Mahlwerk stecken bleiben. Auch die Eisenstange kann stecken bleiben und den Mann in den Steinbrecher ziehen oder zurückschnellen und ihn erschlagen. In nicht einmal einer Sekunde kann das passieren.


      »Verzeih mir«, sagt sie. »Das ist meine Schuld.«


      Johan Albin schüttelt wieder den Kopf, aber weder er noch Flisan widersprechen.


      Flisans Gesicht, das sonst immer von unbezwinglich guter Laune zeugt, ist von Sorge gezeichnet. Energisch blickt sie Elina an.


      »Du musst mit dem Direktor sprechen.«


      Elina erbleicht.


      Flisan erhebt sich und kommt auf sie zu. Sie zieht Elinas Schal gerade und streichelt ihr über die Wange.


      »Du musst doch ohnehin mit ihm reden … auf jeden Fall. Stimmt das nicht?«, fragt sie leise und lässt den Blick über Elinas Brust und Bauch huschen.


      Elina nickt stumm. Natürlich. Zwei Frauen, die auf derselben Ausklappbank schlafen, was können die voreinander verbergen?


      »Du brauchst das nicht lange vorzubereiten oder dich davor zu grausen«, sagt Flisan jetzt. »Er ist zu Hause. Also einfach raus damit.«

    

  


  
    
      


      WAS SOLL ICH MACHEN?, überlegte Rebecka Martinsson.


      Pohjanen und Rotzwelpe waren auf dem Sofa in der Kammer eingeschlafen. Das Feuer war in sich zusammengefallen, die letzten Holzscheite glühten im Dunkeln.


      Von Post war es gelungen, ihr Angst zu machen. Richtige Angst. Rebecka konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass das betriebliche Gesundheitsmanagement ihren Fall untersuchen würde. Irgendein Durchschnittsmensch mit schräg gelegtem Kopf. »Wie geht es dir eigentlich, Rebecka?« Und irgendeine arme Seele vom Personalrat, die ihr zur Seite stehen musste. Nie im Leben. Da könnte sie auch gleich kündigen.


      Und was sollte sie dann tun? Alle schienen zu glauben, die Arbeit in der Stockholmer Kanzlei sei noch immer eine Alternative für sie. Alle, auch Måns.


      Aber da gehe ich ein, dachte sie.


      Allein der Gedanke an die Kanzlei. Die Hetze unter den Assoziierten, der Druck durch die Teilhaber, die, die Kinder hatten und ihr Leben nicht in den Griff bekamen. Allen ging es so schlecht. Aber die Fassade war alles. Und das Geld.


      Ich will hier sein, dachte sie wütend.


      Die Sehnsucht, mit jemandem zu sprechen, überkam sie. Sie war selbst davon überrascht. Aber mit wem sprach man über solche Dinge? Sie hatte noch immer eine Freundin in der Kanzlei, Maria Taube. Aber nein, Maria würde bald Teilhaberin werden. Sie war dabei, sich anzupassen. Sie gehörte zu den anderen, begriff nicht, was Rebecka als Staatsanwältin bei den Lappen machte.


      Rebecka zog ihre Jacke an und ging die Treppe hinunter. Rotzwelpe wachte auf und wollte unbedingt mit.


      Dann fuhr sie mit dem Rad zu Maja Larsson. Es schneite nicht mehr, aber der Schnee lag doch so hoch, dass das Fahren schwer wurde. Ab und zu schlingerten die Reifen, aber es ging.


      Rotzwelpe rannte hin und her. Freute sich wie ein Irrer über den vielen Schnee.

    

  


  
    
      


      DIE LEHRERIN ELINA PETTERSSON sitzt in Hjalmar Lundbohms Arbeitszimmer und nimmt all ihren Mut zusammen. Er nennt dieses Zimmer seinen Rauchsalon. Sie hat sich hier immer wohlgefühlt. Es duftet nach Zigarren, und bei kaltem Wetter knistert ein Feuer im Kamin.


      Gerade war eines der Mädchen da und hat nachgelegt, das Holz spuckt und zischt und spritzt und knallt, und bald fängt es richtig Feuer. Die Flammen schnellen hoch in den Schornstein.


      Den Kamin hat sein guter Freund, der Bildhauer Christian Eriksson, gestaltet. Die Säulen der Einfassung zeigen auf der einen Seite zwei nach oben kletternde Bärenjunge, auf der anderen eine Bärin, die mit ihren Kleinen spielt. Im eigentlichen Kamin gibt es drei gusseiserne Platten mit Motiven aus dem Inneren eines Samenzeltes, die mittlere zeigt ein samisches Paar, die beiden anderen spielende Kinder und einen samischen Hütehund.


      Elina weiß, wenn die Flammen sich legen und nur noch ein Glutbett mit stiller Flamme brennt, dann scheinen die Bilder zum Leben zu erwachen. Oft haben sie und Hjalmar Lundbohm vor dem Feuer gesessen und gesagt, das seien sie und ihre Kinder, haben Witze darüber gemacht, dass Hjalmar ja so mager geworden sei. Dann wurde er plötzlich ernst und sagte, so wolle er leben, wie die Naturvölker, frei. Und sie sprach über ihre Liebe zu eben der Freiheit, sagte, genau deshalb sei sie Lehrerin geworden. Um sich selbst versorgen zu können. Und von niemandem abhängig zu sein.


      Sie erinnert sich an eine ihrer ersten Nächte, als er sie nach ihrer Meinung über die Ehe fragte und sie antwortete: »Nie und nimmer!«


      Die Freiheit ist einfach, wenn die Liebe stark ist.


      Aber jetzt reicht es ihr mit dieser Freiheit. Jetzt soll er vor ihr auf die Knie fallen. Oder einfach sagen: »Sollten wir nicht …«


      Ihr Blick wandert über die Holzwände zu der Hälfte der Wand, die von einem Wandbehang aus Jukkasjärvi bedeckt ist, zu den rotgebohnerten Mahagonimöbeln, dem Tisch mit den gedrechselten Beinen, den Stühlen mit den hohen Rückenlehnen. Was für ein schönes Zimmer. Bei der Einrichtung hat er sich von befreundeten Künstlern helfen lassen. Es sieht so schlicht aus, aber sie weiß es besser.


      Auf dem Boden liegen ein Eisbär- und ein Braunbärfell nebeneinander. Vor Kurzem noch hat sie darauf gelegen. Jetzt sitzt sie mit geradem Rücken auf der Bank vor der Wand, als käme sie von irgendeinem wohltätigen Verein, um den Direktor untertänigst um eine kleine Spende zu bitten.


      Sie will als seine Gattin in diesem Haus wohnen. Sie will ihn auf seinen Reisen begleiten. Sie und der Kleine, denn sie weiß, dass es ein Junge ist. Sie will Amerika und Kanada sehen. Und wenn sie ihn nicht begleitet, will sie hier zu Hause auf ihn warten, sich sehnen, seinen Schreibtisch benutzen und lange Briefe schreiben, während die Kinder auf der Treppe herumspringen und Flisan in der Küche singt. Das will sie. Ach, und wie sie das will.


      Aber sie ist auch stolz. Niemals würde sie sich ihm aufdrängen. Und wenn er, statt ihr einen Antrag zu machen, fragt, wieviel er bezahlen soll? Was macht sie dann? Wenn das Gespräch in ihrer Phantasie an diesem Punkt anlangt, kann sie nicht weiterdenken.


      Jetzt kommt Hjalmar Lundbohm ins Arbeitszimmer, bittet um Entschuldigung dafür, dass sie warten musste. Dann küsst er sie. Auf die Stirn!


      Er setzt sich, aber nicht neben sie, sondern auf einen der Stühle, die den Bibliothekstisch umgeben. Er schaut ihr in die Augen, doch sie merkt, dass sein Blick rasch zur Standuhr in der Ecke weiterwandert.


      Elinas Herz wird schwer. Wie ein Stein in schwarzem Winterwasser.


      Sie fragt, ob er jetzt viel zu tun hat, und er antwortet: »Das allerdings.« Das, worüber sie sprechen will, ist wie ein stummes Lebewesen zwischen ihnen.


      Sie sprechen darüber, dass die LKAB das gesamte kriegführende Europa mit Stahl versorgt. Viele Reisen, viele Geschäfte. Und es wird auch nicht leichter durch alle Artikel und Streitereien über die Zustände in Kiruna. Die Aufwiegler sind nach der Abstimmung von 1909 noch immer erregt. Die Menschen in Kiruna wollten begrenzte Stadtrechte, dann hätte die Gemeinde die Steuereinnahmen durch die Bergwerksgesellschaft und könnte die nötige Infrastruktur aufbauen. Aber die Firmenleitung wollte lieber einen Marktflecken. Dann könnte die Firma die Produktionssteuer dort entrichten, wo der Firmensitz ist, also in Stockholm. 1909 wurde abgestimmt. Es ging nach dem Mehrklassenwahlrecht, je mehr jemand verdiente, umso mehr Stimmen hatte er. Lundbohm selbst hatte die Höchstanzahl von Stimmen, hundert, während ein Arbeiter nur eine Stimme besaß.


      Hjalmar Lundbohm stimmte, wie die Herren in Stockholm es wünschten, und die Ingenieure und die Bürger in Kiruna stimmten wie der Direktor. Und so wurde Kiruna zum Marktflecken.


      Darüber wird heiß debattiert, noch immer.


      »Mich als Verräter zu bezeichnen«, sagt er verärgert zu Elina, die ihm versichert, im tiefsten Herzen wüssten alle, dass er auf der Seite des einfachen Volkes steht.


      Aber die Stimmung ist erregt. Wie das so ist, wenn in einem expandierenden Gemeinwesen vieles nicht funktioniert. Dann wird an jeder Straßenecke agitiert. Wenn die Frauen keine Versammlungen zum Stimmrecht haben, dann zu anderen Themen, zum Beispiel der Wasserversorgung. Sie fragen, ziemlich laut, wie es möglich ist, dass es im ganzen Ort nur zwölf Wasserpumpen gibt, aber nicht weniger als vierundzwanzig Bierschenken.


      Elina holt tief Luft. Sie hat Angst, dass er es auf irgendeine Weise spürt. Dass er plötzlich um Entschuldigung bitten und behaupten wird, die Pflicht rufe, und dass die Gelegenheit zum Gespräch dann vorbei sein wird.


      »Du fehlst mir, wenn du weg bist«, sagt sie und versucht, ihre Stimme zu einem entspannten Ton zu zwingen.


      »Und du fehlst mir«, sagt er.


      Und streichelt ihre Hand!


      »Aber ich bin doch ein unruhiger Geist«, sagt er.


      Und sie nickt, denn das hört sie nicht zum ersten Mal.


      Er ist ein unruhiger Geist. Der Gegensatz dessen, was als ordentlicher Mensch bezeichnet wird. Ach, als sie in seinen Armen lag und ihn das zum ersten Mal sagen hörte – da haben seine Worte sie wild vor Glück gemacht. »Ich kann nicht«, sagte er damals, »wie viele andere bestimmte regelmäßige Lebensgewohnheiten einhalten.«


      Und jetzt ist wieder die Rede von ihm. Sie zwingt sich zu nicken und zu lächeln, während er weitermacht, ja, mit seiner Rede über seine Person.


      Eine Zeit lang arbeitet er fleißig, sagt er. In der nächsten Phase ist er faul und arbeitet nur ab und zu, in der Phase darauf beobachtet er die Erfordernisse der Höflichkeit, macht Besuche und nimmt Einladungen an, beantwortet Briefe und schreibt selbst welche, dann wieder führt er phasenweise ein Einsiedlerleben und vernachlässigt die Korrespondenz fast vollständig. So ist nun mal seine Natur. Er wird nie so werden wie die anderen. Reisen muss er, nicht nur wegen der Arbeit, sondern weil der Nomade in ihm zu stark wird.


      Sie schaut auf ihre Schuhspitzen, während er redet. Es ist noch nicht lange her, da lag sie in seinen Armen, küsste ihn und sagte: »Werde nicht so wie die anderen.« Die anderen, der Rest der Welt, waren langweilig und grau. Sie und Hjalmar waren zwei brennende Fackeln im Schnee.


      Jetzt merkt sie, dass sie so ist wie die anderen. Die anderen Frauen.


      »Wie denkst du über uns, Hjalmar?«, fragt sie endlich.


      »Wie meinst du das?«


      »Hast du dir mehr vorgestellt als …«


      Sie lässt eine kleine Handbewegung den Satz beenden.


      Jetzt fühlt er sich unter Druck gesetzt, das merkt sie. Aber sie muss es endlich wissen.


      »Ich hatte dich für eine freie Seele gehalten, die mit dem zufrieden ist, was wir haben«, sagt er.


      Als sie keine Antwort gibt, fügt er hinzu: »Ich bin ein alter Kerl. Mich willst du doch gar nicht haben.«


      Aber wer hier wen nicht will, ist nur zu deutlich.


      Sie fasst sich ein Herz.


      »Es ist nicht ohne Folgen geblieben«, sagt sie.


      Er verstummt lange. Und schon jetzt, während dieses unerträglichen Schweigens, müsste sie aufstehen und gehen. Denn wenn er sie noch lieb hätte, würde er ja wohl nicht zögern, nicht überlegen müssen. Dann würde er sie in die Arme nehmen.


      Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht.


      »Ich muss fragen«, fängt er an.


      Und sie denkt: Nein. Nein. Das darf er sie nicht fragen. Er darf es einfach nicht.


      »Bist du sicher, dass es meins ist?«


      Sie erhebt sich mit steifen Bewegungen. Weiß nicht, ob sie wüten oder weinen soll. Die Schande kneift sie mit ihren Altweiberfingern. Es sind die Leute aus dem Dorf zu Hause, die sie kneifen. Sie mit ihren schwieligen Fingern am feinen Blusenstoff packen. Die um den Sarg ihrer Mutter stehen und flüstern, die Tochter habe zugelassen, dass ihre Mutter sich zu Tode arbeitete, nur um auf dieses »Seminar« gehen zu können. Über Mädchen reden, die vom vielen Bücherlesen den Verstand verloren haben. Und im Irrenhaus gelandet sind.


      Was hat sie sich denn eingebildet? Dass sie ihnen entkommen könnte? Emanzipiert! Das ist etwas für Erbinnen und adlige Fräulein. Strindbergs Worte kommen ihr in den Sinn – Jean, der in Fräulein Julie sagt: »Ach, es ist der verflixte Knecht, der mir auf dem Buckel hockt.«


      Auf ihrem Buckel hockt ein Kätnerkind.


      Dieses Kätnerkind hat Hjalmar Lundbohm ihr angesehen. Und er will es nicht haben. Es ist ihm ja so unangenehm. Er keucht wie ein Tier im Käfig.


      »Ich gehe jetzt«, sagt sie mit aller Kälte, die sie aufbringen kann. »Aber da ist noch etwas.«


      Und sie berichtet, dass Flisans Verlobter versetzt worden ist. Sie sagt, das sei ungerecht, erzählt aber nicht von Obergrubenvogt Fasth; das bringt sie einfach nicht über sich, die Schande ist zu groß. Dann fragt er sicher, ob Fasth nicht der Vater ist.


      Hjalmar antwortet, es sei nicht seine Sache, sich in die Leitung und Verteilung der Arbeit einzumischen. Er wisse ja, dass Fasth hart sein könne. Aber nicht ungerecht.


      Sie nickt und geht zur Tür. Es gibt nichts mehr zu sagen. Er versucht nicht, sie zum Bleiben zu überreden. Sie sehen sich jetzt zum letzten Mal. Aber das wissen sie nicht. Elina kann nicht schnell genug fortgelangen, denn jetzt kommen die Tränen.


      Hjalmar Lundbohm schaut hinter ihr her und denkt, wenn er der Einzige gewesen wäre, hätte sie das doch wohl gesagt.


      Elina geht nach Hause und denkt: Was soll ich tun, was soll ich tun?


      Was soll ich jetzt tun?

    

  


  
    
      


      MAJA LARSSON WAR WACH. Rebecka lehnte ihr Fahrrad gegen die wacklige Vortreppe und schaute durch das Küchenfenster. Dort saß Maja ihrem Bekannten gegenüber am Küchentisch.


      Sie könnten fast Geschwister sein, dachte Rebecka, als sie die beiden im Profil einander gegenüber am Tisch sah. Maja mit ihrer zu tausend Zöpfen geflochtenen Silbermähne. Auch er hatte eine Mähne in der gleichen Farbe, aber die Haare fielen ihm ab und zu in die Augen.


      Sie klopfte. Nach einer kleinen Weile rief Maja: »Komm rein.« Da war sie allein in der Küche.


      »Rebecka«, sagte Maja und wies einladend auf den Küchentisch. »Und ein Hund. Wie nett.«


      »Entschuldige«, sagte Rebecka. »Ich wollte ihn nicht verjagen, wie heißt er eigentlich?«


      »Ach, kümmer dich nicht um Örjan. Der ist menschenscheu. Möchtest du Kaffee? Oder ein Bier?«


      Rebecka schüttelte den Kopf und setzte sich.


      »Entschuldige«, sagte sie noch einmal. »Entschuldige, dass ich so abweisend war, als du über meine Mutter sprechen wolltest. Ich bin nur, ich weiß nicht …«


      »Schon verstanden. Besser, als du ahnst«, sagte Maja und schüttelte eine Zigarette aus der Packung.


      »Wie geht es deiner Mutter?«


      »Mein Mütterchen. Ich glaube, sie wird erst sterben können, wenn ich gelernt habe, zwischen meinem Willen und meiner Hoffnung zu unterscheiden.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ach, das klingt so pathetisch. Ich bin fast sechzig. Aber hier drinnen …«


      Sie zeigte energisch auf ihren Brustkorb und starrte Rebecka in die Augen.


      » … gibt es ein kleines Mädchen, das will, dass sie etwas sagt, ehe alles zu spät ist.«


      »Was denn?«


      »Ach, nur irgendeine Kleinigkeit. ›Verzeih‹, vielleicht. Oder dass sie mich liebt oder dass sie stolz auf mich ist. Oder so was wie: ›Ich weiß ja, dass es nicht so leicht war.‹ Verstehst du? Das ist so ironisch. Sie hat mich verlassen und ist weggezogen, als ich zwölf Jahre alt war, denn sie hatte einen Mann kennengelernt, der sagte: ›Keine Kinder.‹ Gott, was habe ich versprochen, dass ich nicht zur Last fallen würde. Aber sie …«


      Maja warf eine Hand in die Luft hoch und fuchtelte damit herum.


      »Ich musste bei meiner Tante und ihrem Mann wohnen. Der war … interessant. Er klebte die Nippessachen an Fensterbänken und Couchtischen an, damit alles genau an seinem Platz stand. Ich vermute, sie bekamen von meiner Mutter Geld dafür, dass sie sich um mich kümmerten. Sie ist irgendwie ihr ganzes Leben lang der Liebe von Männern hinterhergejagt. Und ich … jetzt bin ich alt, aber die Männer waren verrückt nach mir. Doch mir war das immer egal.«


      Sie versuchte zu lächeln, mit wenig Erfolg. Es wurde eher eine Grimasse.


      »Und der da?« Rebecka warf einen Blick zur Decke hoch.


      »Örjan. Der kam eines Tages, um die Wasseruhr abzulesen. Und ist geblieben. Wie ein zugelaufener Hund.«


      Sie kraulte Rotzwelpe unter dem Kinn.


      »Er weiß, dass ich nicht an die große Liebe glaube«, sagte sie. »Aber Gesellschaft tut gut. Und er kann sehr gut unterscheiden zwischen dem, was er will, und dem, worauf er hofft. Er will, dass wir zusammenwohnen und immer zusammenbleiben, aber er ist gescheit genug, sich keine falschen Hoffnungen zu machen. Er nimmt mich so, wie ich bin. Hofft nicht, dass ich mich ändern werde. Er ist zufrieden. Nett. Ruhig. Das sind verdammt unterschätzte Eigenschaften bei einem Mannsbild.«


      Rebecka musste lachen.


      »Was?«, fragte Maja und steckte sich an der Glut der ersten eine neue Zigarette an.


      »Mein Freund, oder wie ich ihn nennen soll«, sagte Rebecka. »Zufrieden, nett und ruhig kommt ganz unten auf der Liste seiner Eigenschaften.«


      Maja zuckte mit den Schultern.


      »Was für mich wichtig ist, braucht für dich ja nicht wichtig zu sein.«


      Rebecka dachte an Måns. Seine Unruhe, wenn er nach Kiruna hochkam. Seine Unzufriedenheit. Immer hieß es »scheißkalt« oder »scheißviele Mücken.« Die Winter waren zu dunkel und die Sommernächte so hell, dass er nicht schlafen konnte. Die Hunde waren zu dreckig und zu lebhaft. Es war zu einsam und zu still. Die Leute waren zu bescheuert, und das Wasser im Fluss war zu kalt.


      Sie hatte immer das Gefühl, ihn unterhalten zu müssen, wenn er kam. Man konnte nicht einfach nur da sein.


      »Ich sollte aufhören zu hoffen, dass er sich ändert«, sagte Rebecka.


      »Man soll die Hoffnung fahren lassen«, stimmte Maja Larsson zu. »Etwas zu wollen ist etwas anderes, wie gesagt. Wie bei meiner Mutter. Ich will, dass sie das tut, was ich gesagt habe, dass sie meine Hand nimmt und mir sagt, dass sie mich liebt. Aber ich muss aufhören, darauf zu hoffen. Denn es wird niemals passieren. Und wenn ich aufhöre, darauf zu hoffen, kann ich am Ende frei werden, glaube ich.«


      »Wie lange hat sie noch? Ich weiß nicht einmal, was ihr fehlt.«


      »Ach, ich glaube, es kann jeden Moment so weit sein. Leberkrebs. Und jetzt hat der Tumor überall gestreut. Sie wird intravenös ernährt, uriniert aber fast gar nicht mehr. Also arbeiten ihre Nieren nicht mehr. Und dann … na ja, jetzt brauche ich ein Bier. Bist du sicher, dass du keins möchtest?«


      Rebecka lehnte dankend ab, und Maja Larsson nahm eine Dose aus dem Kühlschrank. Sie öffnete sie und trank einen großen Schluck.


      Sie schwiegen eine Weile.


      »Meine Mutter ist ja auch zu einem neuen Kerl gezogen«, sagte Rebecka.


      Sie hörte selbst, wie hart ihre Stimme klang.


      »Aber ich habe mich geweigert mitzukommen. Sie schickte ab und zu Ansichtskarten. ›Hier blühen die Apfelbäume.‹ Tirilli, tirilla. ›Dein Brüderchen ist das Süßeste, was es auf der Welt gibt.‹ Kein Wort davon, dass ich ihr fehlte, oder, du weißt schon: ›Wie geht es dir?‹ Stimmt wirklich: Die Hoffnung darauf hat mich am meisten gequält.«


      »Das ist ja eben das Schwerste«, sagte Maja Larsson und betrachtete ihr Spiegelbild im dunklen Fensterglas. »Sich mit dem abzufinden, was ist. Wie andere Menschen sind. Wie es in einem selbst aussieht. Man ist traurig. Wütend. Hat Angst. Ist zwischendurch auch mal froh und erleichtert, wenn man Glück hat.«


      »Ja«, sagte Rebecka. »Ich sollte jetzt gehen. Damit dein armer Mann sich wieder nach unten traut.«


      Maja Larsson sagte nichts. Lächelte ein wenig müde und rauchte ihre Zigarette. Rebecka fiel es schwer, die Stille zu verlassen, die jetzt die Küche füllte. Beide blieben noch eine Weile schweigend sitzen.


      Tote Frauen, Mütter, Großmütter, allesamt ließen sie sich auf den leeren Stühlen um den Tisch nieder.


      Oben im dunklen Obergeschoss stand Maja Larssons Mann und sah, wie Rebecka Martinsson das Haus verließ und ihr Fahrrad nahm.


      Die blöde Töle wühlte hinten am Kompost herum.


      Er hörte Rebecka rufen: »Komm her! Jetzt komm doch endlich.«


      Der Hund kratzte herum. Schließlich legte Rebecka das Rad auf den Boden und holte den Hund. Zog ihn am Halsband.


      Es machte ihr eine gewisse Mühe, den Hund festzuhalten und zugleich das Fahrrad zur Straße zu schieben. Der Hund starrte sehnsüchtig zum Komposthaufen hinüber, während er weggezogen wurde.


      Verschwinde, dachte der Mann oben im Haus und schaute dem Hund hinterher. Sonst landest du auch noch da.

    

  


  
    
      


      »ACHTUNDNEUNZIG, neunundneunzig … hundert. Ich komme.«


      Krister Eriksson und Marcus spielten Verstecken. Krister, der suchen musste, lief im Erdgeschoss herum, riss Schranktüren auf und rief »haha!«, um dann resigniert hinzuzufügen: »Nö, verflixt, auch da nicht.«


      Aus dem Obergeschoss hörte er deutlich, wie ein kleiner Mensch sagte: »Geh weg, Vera, du machst alles kaputt.«


      Während er suchte, schickte er Rebecka Martinsson eine SMS. »Wir spielen Verstecken. Was machst du?«


      Er musste ein wenig über sich lachen, über seinen Wunsch, so einen guten Eindruck auf Rebecka zu machen. Es war schon vorgekommen, dass er gebacken hatte, nur um ihr mitteilen zu können: »Backe Früchtebrot. Sehr gesund. Und du?«


      Er fand Marcus im Badezimmer.


      »Wie kannst du dich so klein machen?«, fragte er bewundernd, während er dem Jungen half, sich aus dem Wäschekorb zu befreien.


      »Noch mal!«, sagte Marcus. »Können wir draußen spielen?«


      Krister schaute aus dem Fenster. Es war dunkel. Und spät. Aber es gab jede Menge herrlichen Neuschnees. Der Mond leckte mit seiner Silberzunge an den schweren Bäumen.


      »Aber nur ganz kurz«, sagte er. »Du willst doch morgen in die Schule gehen.«


      Sie spielten ein wenig Verstecken, aber es gab nicht viele gute Stellen. Dann bewarfen sie die Hunde mit Schneebällen, aber der Schnee war kalt. Sie mussten ihn in den Händen schmelzen lassen, um ihn formen zu können. Ihre Finger wurden sehr schnell sehr kalt. Die Hunde konnten ihr Glück kaum fassen, dass Herrchen so lange spielte.


      Plötzlich sträubte Tintin das Fell. Sie knurrte gurgelnd, bleckte die Zähne und senkte den Kopf. Krister sah sie überrascht an.


      »Was ist denn mit dir?«


      Sie bellte zu den Bäumen bei dem Radweg hinüber.


      »Warte«, sagte Krister zu Marcus, der sich fallen lassen und Schneeengel machen wollte.


      Jetzt rannten alle Hunde wie auf Befehl zu dem Maschendrahtzaun, der seinen Garten umgab. Sie warfen sich dagegen und kläfften wütend.


      »Hallo«, rief Krister in die Dunkelheit. »Ist da jemand?«


      Aber niemand antwortete. Die Hunde kehrten zu Herrchen zurück.


      »Komm«, sagte Krister und nahm Marcus auf den Arm. »Zeit, ins Haus zu gehen.«


      »Aber wir müssen Engel machen«, protestierte Marcus.


      »Morgen, mein Wildhund. Würdest du mir einen Riesengefallen tun und die Hunde füttern?«


      Als alle im Haus waren, schloss er die Tür ab und ließ die Jalousien herunter. Jemand war im Dunkeln zwischen den Bäumen herumgeschlichen und hatte sie beobachtet.


      Ein Journalist natürlich, versuchte er sich einzureden.


      Er müsste seine Dienstwaffe mit nach Hause nehmen. Scheißegal, wenn das gegen die Vorschriften war.


      Jemand hatte diese Fackel in die Hundehütte gestellt.


      Aber der Mörder war doch gefasst. Er lag im Krankenhaus.


      Es muss ein Journalist gewesen sein, sagte er sich, während er fest entschlossen Wasser in seine Kautabaksdose goss und sie in den Mülleimer warf. Jetzt musste ja wohl Schluss mit der Priemerei sein.


      »Heute wollen alle Hunde im Haus schlafen«, sagte Krister zu Marcus. »Weißt du, warum?«


      »Nein.«


      »Weil sie bei mir im Bett schlafen dürfen. Und das finden sie einfach himmlisch.«


      »Der Wildhund will auch bei dir im Bett schlafen«, sagte Marcus.


      Es war ein ziemliches Stück Arbeit, Vera, Tintin und Roy dazu zu bewegen, dass sie ins Bett zu springen wagten. Krister lockte und beschwor sie, hochzuspringen und sich schlafen zu legen. Er sah, was sie dachten, als sie die Köpfe schräg legten, und begriff, was die dunklen Hundeaugen sagten.


      Oh nein, sagten sie. Dann werden wir ausgeschimpft. Das Bett ist verbotenes Terrain.


      Am Ende hüpften sie hoch. Kamen überein, dass man sich leicht an diese Neuerung gewöhnen konnte.


      Jahre der Erziehung voll in den Teich, dachte Krister und schlief mit Marcus im Arm ein.

    

  


  
    
      


      Dienstag, 25. Oktober


      KRISTER ERIKSSON WURDE WACH, ehe der Wecker klingelte. Er griff nach dem Laptop, der neben dem Bett lag. In Aftonbladet und Dagens Nyheter war zu lesen, dass die Polizei in Kiruna traumatisierte Kinder in einer Hundehütte schlafen ließ.


      Dass er selbst daneben im Zelt geschlafen hatte, wurde mit keinem Wort erwähnt.


      Er stand auf, ging in die Küche hinunter, öffnete den Schrank unter der Spüle und wühlte seine Kautabaksdose aus dem Mülleimer. Er öffnete sie und musterte verdrossen den Inhalt.


      Verdammte Zeitungsschmierer. Und warum hatte er Wasser in die Tabaksdose gegossen? Vorsichtig kippte er den Inhalt auf ein Stück Küchenpapier und legte ihn unter die Mikrowelle. Nach dreißig Sekunden auf Höchstleistung war der Tabak wieder brauchbar, wenn auch nicht von bester Qualität.


      »Verrat ja nichts«, sagte er zu Vera, die fand, es sei Zeit fürs Frühstück. »Sonst darf ich sie niemals küssen.«


      Gegen Mittag rief ein Techniker vom SKL in Kiruna an und ließ ausrichten, an der Heugabel sei Blut gefunden worden, und zwar Sol-Britt Uusitalos Blut.


      »Hervorragend«, sagte von Post aufgekratzt. »Und was ist mit Jocke Häggroth?«


      Der Techniker erklärte, sie hätten weder Fingerabdrücke noch Haare. Bleibe noch die DNA, aber das werde noch etwas dauern. Das mit dem Blut sei ein einfacheres Verfahren. Es habe sich in der Kälte ja auch gut erhalten. Er versicherte, dass sie den Fall mit höchster Prioritätsstufe angingen, und beendete das Gespräch.


      Jetzt, dachte von Post, kippte seinen kalten Kaffee hinunter und fuhr geradewegs zum Krankenhaus. Wer sich mir in den Weg stellt, wird erschlagen.


      Die Erste, die sich Bezirksstaatsanwalt Carl von Post in den Weg stellte, war die Assistenzärztin. Der Zustand des Patienten sei weiterhin kritisch. Carl von Post ging gemessenen Schrittes auf sie zu und beschloss, mit leiser Stimme zu sprechen. Die Krankenpflegerinnen huschten in ihren Crocs und Birkenstocksandalen an ihnen vorbei. Sie waren alle so jung, stellte er fest.


      Ein uniformierter Schutzpolizist saß vor Häggroths Zimmer und folgte interessiert ihrem Gespräch.


      Von Post schilderte der Ärztin die Lage. Er habe forensische Beweise, die Häggroth zum Geständnis bewegen könnten. Danach versuchte er es auf der Gefühlsschiene.


      »Ich habe einen siebenjährigen Jungen, der seine einzige erwachsene Bezugsperson verloren hat«, sagte er.


      Er berichtete, dass der kleine Marcus den brutalen Mord vermutlich gesehen, aber alles verdrängt habe.


      »Ich will nicht«, sagte von Post mit zitternder Stimme, »dass er gezwungen wird, sich zu erinnern, wenn er das nicht will. Bei allem Respekt, da setze ich lieber die Gesundheit des Mörders aufs Spiel.«


      Die Assistenzärztin hörte immer noch zu.


      »Und ganz im Vertrauen glaube ich ja, dass es für Häggroth eine größere Belastung ist, die Wahrheit zu verschweigen. Er hatte doch ein Verhältnis mit ihr, wissen Sie. Es wird ihm besser gehen, wenn er gestehen darf. Ich bin kein Psychologe, aber diese Erfahrung habe ich gemacht.«


      Und dann drohte er, wenn auch mit Glacéhandschuhen.


      »Es gibt doch ein verdammt großes Medieninteresse, Sie haben sicher die Schlagzeilen gesehen.«


      Sie nickte.


      »Die haben versucht, hier einzudringen«, sagte sie. »Einer hat mir Geld geboten.«


      »Bald wissen sie, dass wir den Mörder haben … und wenn sie herauskriegen, dass wir ihn nicht vernehmen dürfen …«


      Dann werden die deine Leber zerhacken, Herzchen, dachte er. Und ich werde sie gebraten servieren.


      Er machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, dass er sie dann nicht beschützen könnte.


      »Geben Sie mir eine Viertelstunde«, bat er. »Sie können dabei sein und jederzeit das Ganze abbrechen. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie dabei wären, ich würde mich sicherer fühlen.«


      »Na gut«, sagte sie. »Ich bin dabei. Eine Viertelstunde.«


      Jocke Häggroth lag in einem Einzelzimmer im ersten Stock, also konnten sie ungestört mit ihm reden.


      Von Post zog einen Stuhl ans Krankenbett und setzte sich. Draußen vor dem Fenster fiel strahlender Sonnenschein auf ein blendend weißes Kiruna. Er sah, wie die Assistenzärztin, die sich ein Stück seitlich aufgestellt hatte, einen Monitor nicht aus den Augen ließ, der Pulskurve, Herzfrequenz und Blutdruck zeigte.


      Häggroth sah elend aus, bleich wie der Tod; die dünnen Haare klebten fettig an seiner Kopfhaut, dazu trug er das wunderbare One-size-fits-all-Hemd der staatlichen Krankenhäuser. Eine Frotteedecke über den Beinen und ein locker sitzendes Identitätsarmband um das Handgelenk. Eine Kanüle im Arm, so hing er am Tropf.


      Von Post schaltete das Tonbandgerät ein und hielt es auf seinem Schoß.


      »Ich war es nicht«, sagte Häggroth tonlos. »Und ich habe …


      »Ja, ja«, fiel von Post ihm ins Wort. »Aber es ist nun mal so, dass die Heugabel, die wir unter Ihrer Scheune gefunden haben, mit Sol-Britt Uusitalos Blut beklebt ist.«


      Man würde ja gern andere Fragen stellen, dachte von Post. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Warum hast du sie nicht in den Fluss geworfen? Wie verdammt blöd kann man eigentlich sein?


      Er wagte nicht, zum Monitor hinüberzuschielen. Hoffte, dass die Kurven sich zusammenrissen. Nachdem er eine Weile gewartet hatte, beugte er sich vor und sagte leise in Häggroths Ohr: »Wir werden Ihre Spuren finden. Das dauert nicht lange. Fingerabdrücke, ein Haar, einen Schweißtropfen, eine Faser von Ihrer Hose. Man braucht nur …«


      Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


      »… Atome heutzutage. Verstehen Sie mich? Wollen Sie nichts erzählen? Ich glaube, dann würde es Ihnen besser gehen.«


      »Sie lügen«, flüsterte Häggroth. »Ich wusste nicht einmal etwas von dieser Heugabel, die muss meinem Großvater gehört haben … «


      Er biss sich auf die Lippe. Dann drehte er den Kopf weg. Erst als sein Körper von Beben geschüttelt wurde, begriff von Post, dass er weinte.


      »Na, na«, sagte er unbeholfen.


      Wenn er jetzt bloß nicht so loslegte, dass diese Ärztin Ärger machte.


      »Die Kinder«, schluchzte Häggroth.


      »Ja«, sagte von Post. »Ich verstehe.«


      Das Weinen wurde schlimmer, und jetzt fing diese Scheißärztin in der Ecke an, sich zu räuspern und zu regen.


      »Er braucht jetzt Ruhe«, sagte sie.


      Von Post unterdrückte einen Fluch und schaltete das Tonbandgerät aus.


      »Ich war’s«, sagte Häggroth plötzlich.


      Von Post schaltete das Tonbandgerät sofort wieder ein.


      »Entschuldigen Sie, was haben Sie gesagt?«


      »Ich war’s. Ich hab sie umgebracht.«


      Dann jammerte er, und plötzlich stand die Ärztin bei ihnen.


      »Jetzt reicht es«, sagte sie. »Sie müssen die Vernehmung später fortsetzen.«


      Von Post schwebte aus dem Raum, aus dem Krankenhaus, hoch, hoch zu den verschneiten Bäumen, in den kalten blauen Himmel.


      Pressekonferenz, jubelte es in ihm. Wir haben ihn. Und ich habe es aus ihm herausgeholt.


      Carl von Post setzte sich ins Auto und fuhr durch den Hjalmar Lundbohmsväg zur Wache. Jetzt, direkt nach einem Schneefall, war Kiruna doch richtig schön.


      Der Erzberg hatte sich aus einem verdreckten Schotterhaufen in einen terrassierten, weiß verkleideten Berg verwandelt. Die Reihen von gelben Holzhäusern hätten aus einem Buch von Astrid Lindgren entsprungen sein können.


      Er warf einen kurzen Blick in den Spiegel, ehe er aus dem Wagen stieg. Schon hatten einige gute Einzeiler in seinem Kopf Gestalt angenommen. Es würde eine richtig grandiose Pressekonferenz werden.


      Und Martinsson konnte ihren Job zurückhaben. Bitte sehr, Süße. Du kannst dich weiterhin damit befassen, Anklage gegen Leute zu erheben, die im Suff am Steuer sitzen oder zu schnell fahren. Mir doch egal.


      Er erinnerte sich wieder, wie sie zum ersten Mal miteinander zu tun gehabt hatten. Da war sie so eine verdammte Karriereschnepfe von Meijer & Ditzinger gewesen. Ihr Mantel hatte so viel gekostet, wie er damals in einem ganzen Monat verdiente. Jetzt sah es ganz danach aus, als werde sie ihre Tage in ihrem einsamen Haus im Dorf beschließen, aufgefressen von ihren Hunden.


      Als er die Wache betrat, standen Anna-Maria Mella, Sven-Erik Stålnacke, Tommy Rantakyrö und Fred Olsson auf dem Gang.


      Etwas stimmte nicht. Er konnte es ihnen sofort an den Augen ablesen. Sie waren ernst und hektisch.


      »Was hast du mit deinem Mobiltelefon gemacht?«, fragte Anna-Maria Mella.


      »Was? Das habe ich ausgeschaltet. Habe vergessen, es wieder einzuschalten. Ich war im Krankenhaus und …«


      »Das wissen wir. Die haben eben angerufen. Häggroth hat sich aus dem Fenster gestürzt.«


      Von Posts Magen verkrampfte sich vor Angst.


      Er hat überlebt, dachte er. Es war doch nur der erste Stock.


      Aber er sah den Kollegen an, dass das nicht stimmte.


      »Wie ist das gelaufen?«, fragte er.


      Alle starrten zu Boden. Dann sahen sie ihn an.


      »Mit dem Kopf zuerst«, sagte Anna-Maria Mella. »Ist genau vor der Notaufnahme auf dem Asphalt gelandet.«

    

  


  
    
      


      FLISAN UND ELINA LIEGEN auf der Ausklappbank in der Küche. Es ist mitten in der Nacht, aber die Sonne geht nicht unter, und es ist so hell wie am helllichten Tag.


      Sie tuscheln leise miteinander. In der Kammer schnarchen und furzen die Schlafgänger. Elina hat sich die Augen ausgeweint. »Du musst jemanden kennen«, sagt sie zu Flisan. »Eine, die es wegmachen kann.«


      Flisans Herz krampft sich zusammen, wenn sie Elina so reden hört. Ihrem Gott ist es egal, dass sie und Johan Albin miteinander schlafen. Da ist sie sich ziemlich sicher. Dass Christus mehr oder weniger ihre Ansichten teilt; man soll Verantwortung für die Familie übernehmen, nicht den Lohn vertrinken. Man soll gerecht sein und Mitleid haben. Außerdem jedoch: Man soll kein Leben auslöschen.


      »Wir schaffen das«, flüstert sie Elina zu. »Wir können aus Kiruna weggehen, du und ich und Johan Albin. Er und ich können das Kind adoptieren, wenn du willst. Dann kannst du weiterhin als Lehrerin arbeiten. Wir können alle vier zusammenwohnen. Oder du kannst seine Mutter sein. Wir helfen einander mit dem Kleinen. Es gibt auch andere Arbeit als den Lehrerinnenberuf, weißt du.«


      Sie drückt Elina und flüstert, dass alles in Ordnung kommt, alles in Ordnung kommt, alles kommt in Ordnung.


      Und Elina tut es nicht. Sie lässt das Kind, das in ihr heranwächst, nicht wegmachen. Sie bringt es nicht über sich. Noch den ganzen Juli hindurch kann sie ihren Zustand verbergen. Während der Sommerferien wird sie ja ohnehin nicht bezahlt.


      Im August wird ihr, wie nicht anders zu erwarten, mitgeteilt, dass die Bergwerksgesellschaft eine neue Lehrerin eingestellt hat, die sie ersetzen soll.


      Sie begleitet Flisan, die in diesem Sommer und Herbst wie eine Besessene arbeitet. Weniger im Haus des Direktors, denn Lundbohm ist ständig auf Reisen. Aber Flisans Dienste sind gefragt. Sie kann Wäsche bleichen und Holz hacken. Flisan bittet sie eindringlich, sie zu begleiten. Elina kann bei den Dingen helfen, die nicht so anstrengend sind. Und sie kann doch vorlesen!


      Während Flisan Handtücher säumt oder bei den Ingenieursgattinnen Vorhänge auswechselt, liest Elina aus Dickens’ Oliver Twist und aus Jane Austens Emma vor.


      Flisan und ihre Gehilfinnen finden es alle miteinander so ungeheuer spannend, dass man den ganzen Tag arbeiten und das Essen vergessen kann. Und wie Elina liest! Es ist wie im Theater.


      Die Bücher! Sie lindern Elinas Qualen. Wenn sie liest, muss sie nicht an Hjalmar oder an die Zukunft denken.


      Das Kind strampelt in ihr und drückt den Kopf so fest gegen ihren Brustkorb, dass sie ihre Rippen festhalten muss. Es tritt so kräftig, dass ihr Bauch sich ausbeult.


      Die Ingenieursgattinnen und die anderen Lehrerinnen grüßen sie nicht, wenn sie ihnen auf der Straße begegnet. Aber in Kiruna leben nur junge Menschen, Arbeitsleute, und die brüten die ganze Zeit Kinder aus. Es wimmelt nur so von dicken Bäuchen, und nicht alle sind verheiratet; es gibt genug, die sie grüßen und mit denen sie sich unterhalten kann. Man kann politische Versammlungen und Vorträge und sogar mit Flisan die Heilsarmee besuchen, um sich die Gitarrenmusik anzuhören, ohne angestarrt zu werden.


      »Es wird sich alles finden«, sagt Elina zu sich und zu dem Kind in ihrem Leib.


      Und Flisan hat ihre unbezwinglich gute Laune eisern im Griff.


      »Ich kann für drei arbeiten, das weißt du doch«, sagt sie.


      Und sie lacht. Selbst wenn Elina noch so niedergeschlagen ist und Johan Albin mit Blut in den Ohren vom Steinbrecher heimkommt. Mit ihrem Lachen verscheucht sie den Schatten des Obergrubenvogtes aus der Küche.


      Am 3. November bringt Elina Pettersson in ihrer Küche einen Jungen zur Welt. Die Hebamme versetzt ihm einen Klaps auf den Po und sagt »prächtig« und »schön wie die Mutter«.


      Sie haben beschlossen, dass er Frans heißen soll. Und Elina findet, im Kirchenbuch solle Frans Olof stehen. Hjalmar Lundbohm heißt mit zweitem Vornamen Olof, und die Engel können zwischen den Zeilen lesen. Sie sehen das, was wichtig ist, und achten nicht weiter auf das verhasste Wort »unehelich«.

    

  


  
    
      


      ES WAR ZEHN VOR SECHS. Die Pressekonferenz würde bald beginnen. Die Pressemeute heulte blutrünstig.


      Von Post ging unstet im Gang auf und ab und murmelte: »Das war nicht unsere Schuld.«


      Wieso denn unsere?, dachte Anna-Maria. Nicht wir haben die Vernehmung im Krankenhaus durchgeführt.


      Sie rief bei Rebecka Martinsson an.


      »Das ist eine verdammte Katastrophe«, sagte sie. »So was von unnötig. Sein Jüngster ist so alt wie Gustav.«


      »Ja«, sagte Rebecka.


      Dann erzählte sie von dem Hemd.


      »Pohjanen hat es ins SKL geschickt. Gib zu, dass das seltsam aussieht: Sie wird erstochen, ihr Sohn drei Jahre zuvor überfahren, ihr Vater vermutlich erschossen, Marcus …«


      Sie verstummte.


      »Das weißt du doch alles selber.«


      »Es muss ein besoffener Jäger gewesen sein, der in Panik geraten ist«, sagte Anna-Maria. »Das wäre nicht das erste Mal. Wenn es überhaupt ein Einschussloch ist. Und dann buddelt der Bär ihn aus.«


      »Hmm«, sagte Rebecka.


      »Häggroth hat gestanden, Rebecka. Es ist zu schrecklich, dass er sich aus dem Fenster gestürzt hat, aber er war es. Und er hatte keinen Grund, ihren Vater zu ermorden oder ihren Sohn zu überfahren. Manchmal ist es einfach Zufall.«


      »Ich weiß«, sagte Rebecka.


      »Ich muss Schluss machen«, sagte Anna-Maria. »Jetzt geht es los. Am liebsten würde ich mich hier verstecken, bis alles vorbei ist.«


      »Wo bist du?«, fragte Rebecka.


      »Auf dem Klo. Aber jetzt muss ich wohl da raus. Bis dann.«


      Rebecka Martinsson beendete das Gespräch mit Anna-Maria. Sie trank ihren kalten Kaffee und las die SMS, die Krister geschickt hatte.


      »Wir spielen Verstecken«, stand da. »Und du?«


      Ja, dachte sie. Sich verstecken. Verstecken spielen.


      Sie legte das Telefon beiseite.


      Sie konnte sie vor sich sehen. Krister und Marcus. Krister, der suchte, Marcus, der sich versteckte. Anna-Maria, die sich auf der Toilette versteckte.


      Ja. Und in Sol-Britts Haus hatten alle unteren Küchenschranktüren offen gestanden. Natürlich hatte jemand nach Marcus gesucht. Gedacht, dass der sich versteckte.


      »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie zu Rotzwelpe, der zu ihren Füßen saß und anbetungsvoll ihre Butterbrote anstarrte.


      »Aber sicher haben sie Recht. Warum hätte Jocke Häggroth die ganze Familie umbringen wollen?« Sie kraulte Rotzwelpe am Hals.


      »Willst du was von mir abhaben? Hast du nicht erst vor zehn Minuten gefressen?«


      Nö, sagte Rotzwelpe. Das habe ich vergessen. Der Hunger, der nagt wie eine Wühlmaus in meinen Eingeweiden.

    

  


  
    
      


      RECHTSANWALT MÅNS WENNGREN saß in seinem Büro in der Kanzlei Meijer & Ditzinger.


      Er war der einzige Teilhaber, der noch im Haus war. Nur aus den Büros der Assoziierten fiel Licht. Ab und zu tappten sie leise über die echten Teppiche auf dem Gang, um Kaffee oder Wasser zu holen.


      Eine angestellte Kollegin kam vorbei, blieb in der Tür stehen und fragte ihn etwas. Er registrierte, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, neuen Lipgloss aufzutragen, ehe sie ihr Büro verlassen hatte, und überlegte vage, ob er sie zum Essen einladen und auf Rebecka pfeifen sollte.


      Aber mittlerweile riskierte man etwas Schlimmeres als ein Nein. Man konnte lächerlich wirken. Sie könnte zu einer der anderen Angestellten gehen und sagen: »Ganz ehrlich, was bildet der sich denn ein?«


      Auf seinem Monitor sah er die Pressekonferenz in Kiruna.


      Verdammte Trottel. Wie hatten sie zulassen können, dass er sich aus dem Fenster stürzte? Nach einem Geständnis einfach abzuhauen!


      Er zog seinen Macallan aus der untersten Schublade und nahm einen raschen Schluck aus der Flasche. Dann zog er eine Schachtel Rachenpastillen hervor und warf mehrere ein.


      Bei der Pressekonferenz antwortete Carl von Post auf alle Fragen.


      Måns zeigte auf ihn.


      »Du mieser Arsch! Da müsste mein Mädel sitzen!«


      »Wir haben ein Geständnis und einen tragischen Todesfall«, sagte von Post. »Aus polizeilicher Sicht ist die Ermittlung abgeschlossen.«


      Diverse Kameras in der Luft, um ein gutes Bild zu erhalten, diverse fuchtelnde Hände und Leute, die ihn mit Fragen bombardierten.


      »Ist er denn nicht bewacht worden? Wie konnte das passieren?«


      »Natürlich wurde er bewacht.«


      Von Post legte eine lange Pause ein. Biss die Zähne so fest zusammen, dass sich seine Kiefermuskeln verspannten.


      »Natürlich. Aber unser Mann befand sich in einem Krankenhaus …«


      Er ließ diese Information einsinken und redete dann weiter, den Blick direkt auf die größte Kamera gerichtet.


      »Ein Mörder hat sich das Leben genommen. Das ist zutiefst tragisch. Wir werden alle damit leben müssen. Und unser Mitgefühl gilt den Angehörigen. Aber, und das ist jetzt wichtig: Wenn ich das richtig verstanden habe, hat die zuständige Ärztin keinerlei Suizidgefährdung konstatieren können.«


      Nicht schlecht, dachte Måns Wenngren. Ein Mörder hat sich das Leben genommen.


      »Wie sah diese Bewachung aus?«


      »Die sah so aus, dass er nicht weglaufen konnte, da er ja verhaftet war. Die behandelnde Ärztin hat ihn nicht als suizidal eingestuft. Wir hatten keinen Grund, diese Beurteilung anzuzweifeln.«


      Der Typ ist ja clever, dachte Måns Wenngren. Schiebt routiniert der Ärztin die Schuld zu.


      Fast konnte man sehen, wie die Journalisten die Hälse reckten und die neue Witterung aufnahmen.


      Die Ärmste , dachte Måns. Hoffentlich ist es eine Oberärztin mit dickem Fell.


      Dann plapperte der Staatsanwalt weiter. Måns genehmigte sich noch einen Whisky.


      Von Post berichtete, dass der Mörder ein Verhältnis mit dem Opfer gehabt habe. Eine auf Häggroths Grundstück gefundene Waffe habe Blutspuren des Opfers aufgewiesen.


      Hat ein Selbstmörder etwa keinen Anspruch mehr auf Rechtsschutz?, dachte Måns Wenngren. Er wird als Mörder bezeichnet, aber noch ist er ja nicht verurteilt worden. Was ist aus »unschuldig im Sinne des Gesetzes, bis das Gegenteil erwiesen ist« geworden? Ich hatte Schweden weiterhin für einen Rechtsstaat gehalten. Aber ich muss mich geirrt haben.


      Måns spielte an seinem iPhone herum. Er mochte nicht mehr zuhören. Es war doch nur Scheißgefasel.


      Er blätterte seine Mitteilungen durch, obwohl das Display keine neuen anzeigte. Und überprüfte die letzen Anrufe, obwohl ihm keine verpassten gemeldet wurden. Er sah seine Mails durch – nichts von Rebecka.


      Dann rief er Madelene an, seine Exfrau.


      Ihm ging gerade noch durch den Kopf, dass es vielleicht doch keine so gute Idee sei, aber da meldete sie sich schon.


      Sie klang nicht so sauer, wie er befürchtet hatte.


      Die Jahre tun das Ihre, dachte er. Sie schafft es wohl nicht, mich bis in alle Ewigkeit zu hassen.


      »Wie geht es?«, fragte er.


      »Måns«, sagte sie mit mehr Wärme, als er von ihr verdiente. »Du rufst mich an? Also, was willst du?«


      Eine Assoziierte ging an seiner Tür vorbei. Sie war im Mantel und hatte eine schwere Aktentasche in der Hand. Winkte und formte mit den Lippen ein »Tschüss«.


      Er machte ihr mit dem Finger ein Zeichen, dass sie die Tür schließen sollte, was sie auch tat.


      »Was ist mit uns passiert?«, fragte er. »Warum haben wir uns eigentlich scheiden lassen?«


      Am anderen Ende der Leitung holte Madelene tief Luft.


      »Können wir das nicht hinter uns lassen?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Wie geht es dir?«


      »Ich habe nicht getrunken, ich bin nur …«


      »Ist irgendwas mit Rebecka? Ich habe gesehen, dass sie da oben diesen Mörder gefasst haben und dass er sich das Leben genommen hat. Aber das war doch nicht ihre Ermittlung?«


      »Nein, es war dieser Idiot von Staatsanwaltskollege. Dass sie es über sich bringt, mit solchen Leuten zusammenzuarbeiten!«


      Er musterte seinen Whisky. Wollte sich nicht noch einen einschenken, während er mit Madelene sprach. Sie würde das sofort heraushören. Geübtes Ohr.


      »Ich will etwas von Rebecka«, sagte er. »Ich würde sie gern heiraten. So ist mir das bisher nur bei dir gegangen. Aber es ist so verdammt kompliziert. Warum muss das so sein?«


      Er hörte sie als Antwort seufzen.


      »Weißt du«, sagte er dann. »Ich fühle mich nicht so rastlos. Ich möchte, dass sie zu mir zieht. Ich möchte mit ihr alt werden, aber sie …«


      »Was denn?«, fragte seine Exfrau geduldig, und er stellte mit gewisser Dankbarkeit fest, dass sie sich den Kommentar verkniff, er und Rebecka könnten nicht zusammen alt werden, da Rebecka so viel jünger als er sei.


      »Soll sie sich doch einfach zum Teufel scheren«, sagte er, plötzlich wütend.


      »Na, das ist doch eher dein Verhaltensmuster.«


      »Entschuldige bitte«, sagte er ohne eine Spur von Ironie in der Stimme.


      »Was?«


      »Entschuldige, Madde. Für alles, was du ertragen musstest. Und du warst die ganze Zeit eine phantastische Mutter. Ohne dich … hätte ich sonst heute gar keinen Kontakt mehr zu den Kindern.«


      »Ist schon gut, Måns«, sagte sie langsam.


      »Die sind gut gelungen, oder was? Stehen offenbar gut im Leben.«


      »Ja, sie sind gelungen.«


      »Na, dann mach’s mal gut!«, sagte er plötzlich.


      Und beendete das Gespräch, ohne eine Antwort von ihr abzuwarten.


      Madelene Ekströmer, ehemals Wenngren, legte das Telefon weg.


      Ihr Exmann hatte das Gespräch beendet wie immer. Unvermittelt und überstürzt. Sie hatte Jahre gebraucht, nur um damit umgehen zu können, wie er den Hörer auflegte.


      Dann ging sie zu ihrem Mann, der mit einem Aperitif in der Hand und dem Familienfoxterrier zu seinen Füßen auf dem Howard-Sofa saß.


      »Måns?«, fragte er, ohne vom Fernsehen aufzublicken.


      »Weißt du was?«, fragte sie und küsste ihn auf den Kopf, zum Zeichen, dass sie hierher gehörte. »Er hat mich um Entschuldigung gebeten. Das hat er wirklich. Träume ich? Ich glaube, ich brauche einen Drink.«


      »Unglaublich«, sagte ihr Mann. »Hat er Krebs oder was?«


      Anna-Maria Mella quälte sich neben von Post durch die Pressekonferenz. Sie fühlte sich klebrig und hatte bohrende Kopfschmerzen.


      Und für diese Mordermittlung hatte sie also ihre Loyalität verkauft.


      Sie hätte ihn zum Teufel schicken sollen. »Scher dich zum Teufel, du Rechtsverdreher«, hätte sie sagen sollen, als sie Rebecka die Ermittlung abgeluchst hatten.


      Alf Björnfot stand ganz hinten im Raum und machte ein verbissenes Gesicht. Sie versuchte sich einzureden, es sei seine Schuld, es war ja seine Entscheidung gewesen.


      Aber das änderte nichts daran, dass sie sich anders hätte verhalten müssen.


      »Ein Mörder hat sich das Leben genommen.« Von Post schaffte es, diesen Satz in seiner Darlegung und der darauffolgenden Fragerunde ganze drei Mal anzubringen. Am nächsten Morgen würde das mindestens eine Schlagzeile abgeben.


      Und diese arme Assistenzärztin. Die wurde jetzt schon gejagt, sie hatte gesehen, wie etliche auf ihre Mobiltelefone einhackten, als von Post andeutete, dass das Krankenhaus die Verantwortung trage.


      Die Hoffnungslosigkeit hatte sie gepackt. Man sollte Verbrecher jagen und glücklich sein, wenn man sie fasste. Das sollte für alle unaufgeklärten Verbrechen entschädigen, für alle, die entkamen, für die begrenzten Mittel, die Zeitnot, für alle Frauen, die von ihren Männern geschlagen wurden, und für alle Akten, die liegen blieben, geschlossen, archiviert wurden.


      Man sollte sie nicht aus einem Fenster jagen. Das war ein Scheißgefühl.


      Jetzt verbreitete sich die Pest wieder. Die Ermittlung sei effektiv und professionell geführt worden, behauptete er. Sieh an, dachte Anna-Maria. Das war ja mal was Neues.


      Weit hinten im Zimmer hinter den Rücken der Presseleute und Fotografen wurde die Tür geöffnet, und Sonja von der Telefonzentrale kam herein. Die Brille mit dem blauen Rahmen hing an einem roten geflochtenen Band um ihren Hals. Sie hatte die Haare mit einer großen Spange befestigt, und ihre Bluse war adrett gebügelt.


      Sie flüsterte Alf Björnfot ziemlich lange ins Ohr. Dabei zogen sich seine Augenbrauen immer weiter in die Höhe. Er murmelte eine Antwort. Sie zuckte ruckhaft die Achseln und flüsterte weiter. Dann starrten beide Anna-Maria an.


      Alf Björnfot reckte sich. Dann nickte er heftig, zum Zeichen, dass sie kommen sollte.


      Anna-Maria schüttelte unmerklich den Kopf, zum Zeichen, dass das nicht möglich sei.


      Er nickte langsam und warf ihr einen Jetzt-sofort-Blick zu.


      »Entschuldigung«, murmelte Anna-Maria und verließ ihren Platz.


      Sie registrierte von Posts raschen Seitenblick.


      Scher dich zum Teufel, du Rechtsverdreher, dachte sie und schlüpfte mit Alf Björnfot und Sonja von der Telefonzentrale aus dem Raum.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Na ja«, sagte Sonja in ihrem singenden Finnlandschwedisch. »Ich wollte nicht stören. Aber ich hab mir gedacht, das hier kann nicht warten.«


      Sie öffnete die Tür zum Vernehmungsraum. Dann verließ sie Anna-Maria und Alf.


      Auf der Tischkante saß ein Mann von Mitte dreißig.


      Er trug eine ausgebeulte Daunenjacke und darunter eine Kapuzenjacke, eine altmodische grüne Militärhose und Schnürstiefel. Auf dem Kopf saß eine handgestrickte Mütze. Die Bartstoppeln waren so ausgewachsen, dass sie in wenigen Tagen schon Bart genannt werden konnten. Er passte sehr schlecht in den spartanisch möblierten Raum mit dem kleinen Besprechungstisch und den für die Behörden produzierten blau bezogenen Stühlen. Er hatte rote Augen wie ein Albinokaninchen. Das Gesicht war aufgedunsen vom Suff.


      Ach, ach, ach, dachte Anna-Maria. Vielleicht ein Bekloppter, der gestehen will?


      Er musterte sie mit einem Blick, der Anna-Maria an die Male erinnerte, wenn sie im Dienst mit einer Todesnachricht zu Angehörigen hatte fahren müssen.


      »Seid ihr von der Polizei?«, fragte er.


      Sowie er anfing zu reden, begriff Anna-Maria, dass er nicht bekloppt war. Nur versoffen. Anna-Maria stellte sich und Björnfot vor.


      »Ich bin gerade nach Hause gekommen und habe es gehört«, sagte der Mann. »Ich heiße Mange Utsi. Jocke Häggroth ist mein Kumpel. War mein Kumpel, meine ich. Und er hat Sol-Britt Uusitalo nicht umgebracht.«


      »Ach nein?«, fragte Anna-Maria.


      »Ich kapier überhaupt nichts mehr. Er hat ja offenbar gestanden, und dann … das ist total krank. Aber er kann es unmöglich gewesen sein. Er war eindeutig das ganze Wochenende mit mir zusammen.«

    

  


  
    
      


      VON POST STAND BREITBEINIG, mit verschränkten Armen, zusammengebissenen Zähnen und misstrauischer Miene vor Mange Utsi. Die Pressekonferenz war so gut gelaufen, wie man sich das nur hatte wünschen können. Und dann tauchte dieser Irre hier auf. Argwöhnisch musterte von Post die Elendsgestalt.


      »Sie lügen«, sagte er, und fast lag ein Flehen in seiner Stimme.


      »Kann man eine Tasse Kaffee haben?«, fragte Mange Utsi.


      Er sah die anderen Polizisten im Zimmer resigniert an.


      »Warum sollte ich lügen? Jocke ist doch verdammt noch mal tot.«


      Anna-Maria Mella, Fred Olsson und Tommy Rantakyrö lehnten an der Wand. Sven-Erik Stålnacke war zu Hause. Als das Krankenhaus angerufen und Jocke Häggroths Selbstmord gemeldet hatte, hatte er wortlos zu seiner Jacke gegriffen und war gegangen. Jetzt hatte er sich krank gemeldet.


      »Haben Sie Zeugen?«, fragte von Post.


      »Ich hätte mich ja für eine Art Zeugen gehalten«, seufzte Utsi. »Und auch eine Cola«, bat er Tommy Rantakyrö, der loslief, um Kaffee zu holen.


      »Er hat doch gestanden«, sagte von Post. »Warum hätte er gestehen sollen, wenn er es nicht getan hat?«


      Mange Utsi zuckte mit den Schultern.


      »Erzählen Sie noch einmal, was Sie mir gesagt haben«, meinte Anna-Maria.


      »Wir sind am Samstagmorgen losgefahren. Zur Hütte seines Bruders in Abisko. Und … tja, haben ganz einfach Schnaps gesoffen. Sie wissen doch, wie das ist. Manchmal muss man sich die Birne säubern.«


      Die Kollegen wechselten Blicke. Was es dort geben könnte, das gesäubert werden müsste, war ein Rätsel.


      »Und Jocke ist am Sonntagabend nach Hause gefahren. Ich eben erst. Habe es gehört. Ich schwör’s, wir sind am Samstag aus der Sauna gekrochen. Er hätte nicht mal fahren können, wenn er das gewollt hätte. Der Nachbar war auch da. Also bin ich nicht der Einzige, der das bezeugen kann.«


      »Ich muss nur fragen«, sagte Anna-Maria. »Seine Frau … wie war die Beziehung eigentlich?«


      Mange Utsi blinzelte, als hätte er Sandpapier unter den Lidern. Er schüttelte den Kopf und warf Anna-Maria einen Blick zu, der um Erbarmen flehte.


      »Ich wollte nur sagen, dass er es nicht war.«


      »Alles kommt heraus«, sagte Anna-Maria gelassen. »Na los, danach fühlen Sie sich gleich viel besser.«


      Tommy Rantakyrö brachte Kaffee und Cola. Mange Utsi nahm beides dankend entgegen und leerte Dose und Becher in einigen langen Zügen. Er rülpste, bat um Entschuldigung und sagte nach einer Pause: »Sie hat ihn geschlagen.«


      Die Polizisten wechselten abermals Blicke.


      »Wie oft? Wie schlimm?«, fragte Anna-Maria.


      »Weiß nicht. Er hat nicht darüber gesprochen. Wir haben nie darüber gesprochen. Manchmal hatte er ein blaues Auge, dann konnte er lachen und sagen, sie sei einfach schrecklich mit der Bratpfanne.«


      Mange Utsi schaute zu Boden und schnitt eine Grimasse.


      »So was … gibt es ja eben nicht. Man reißt Witze darüber. Aber wenn man ihn ohne Kleider sah – immer alte blaue Flecken.«


      »Kennen Sie sie?«


      »Tja …«


      »Wussten Sie, dass er ein Verhältnis mit Sol-Britt hatte?«


      »Doch, man war ja manchmal Alibi. Aber …«


      »Ja?«


      »Er hat gesagt, er könnte Jenny niemals verlassen, auch wenn er das wollte. Wegen der Kinder und …«


      »Und?«


      »Weil sie ihn dann umbringen würde. Das hat er gesagt.«


      Oder vielleicht Sol-Britt, dachte Anna-Maria und sah den anderen an, dass die das Gleiche dachten.


      »Was glauben Sie, wie sie reagieren würde, wenn sie erführe, dass er fremdgegangen ist?«


      »Freuen würde sie sich nicht«, sagte Mange Utsi. »Das nicht.«


      »Holt sie«, befahl von Post. »Und wenn jemand etwas zur Presse durchsickern lässt, dann …«


      Er beendete den Satz, indem er die anderen Anwesenden ansah, die Hand zur Faust ballte und etwas Unsichtbares zerquetschte.

    

  


  
    
      


      JENNY HÄGGROTH ZU HOLEN war wie ein Griff in einen Sack voller Schlangen.


      Eine Frau mit rot verweinten Augen öffnete und stellte sich als Jennys Schwester vor. Sie rief ins Haus hinein nach Jenny.


      Was ist das bloß für ein Beruf?, überlegte Anna-Maria Mella und versuchte, nicht die nassen Kinderschuhe und die in der Diele hängenden kleinen Steppanoraks anzusehen. Kinder zu Waisen machen und Flüchtlingsfamilien holen, wenn sie abgeschoben werden. Ach, verdammt. Ich glaube, ich hasse meinen Beruf.


      Die Kollegen Fred Olsson und Tommy Rantakyrö standen hinter Anna-Maria und verhielten sich abwartend. Auf dem ganzen Weg nach Kurravaara hatte keiner von ihnen auch nur ein Wort gesagt.


      Tommy Rantakyrö trat zweimal von einem Fuß auf den anderen, hob die Arme und legte sich eine Hand in den Nacken. Dann kratzte er sich ausgiebig.


      Stillgestanden, dachte sie wütend.


      Jenny kam in die Diele, ungewaschene Haare, Jogginghose und Kapuzenpullover. Die Augen verengt vor Hass.


      »Es tut mir leid«, versuchte es Anna-Maria vorsichtig. »Aber Sie müssen mit uns kommen.«


      »Damit ihr mich auch noch aus dem Fenster stoßen könnt?«


      »Jenny, so verstehen Sie doch…«


      »Du!«, schrie Jenny so laut, dass die Polizisten und die Schwester zusammenfuhren. »Du darfst nicht einmal meinen Namen aussprechen! Ist das klar, du Bullenhure! Scheißbullen. Kotzbrocken!«


      Ohne sie aus den Augen zu lassen, schlug sie mit der Faust gegen den Spiegel in der Diele. Der zerbrach, und die Scherben fielen zu Boden.


      Die Polizisten starrten entsetzt Jennys blutüberströmte Hand an.


      »Jenny!«, rief ihre Schwester.


      »Fresse!«, brüllte Jenny.


      Dann schrie sie nach oben.


      »Kinder! Herkommen! Sofort!«


      Zwei Jungen tauchten oben an der Treppe auf. Der ältere trug im Haus eine Mütze, ein weites T-Shirt und weite Jeans. Der jüngere hatte ebenfalls ein weites Hemd und Schlabberjeans an und hielt eine Spielkonsole in der Hand. Er versuchte, den älteren an der Hand zu nehmen, aber der Bruder wich aus.


      »Hier«, kreischte Jenny Häggroth und hielt ihre blutigen Hände hin. »Kommt schon her mit den Handschellen. Macht doch. Vor meinen Kindern. Das hier sind die Schweine, die Papa umgebracht haben.«


      »Können Sie nicht einfach mitkommen?«, bat Anna-Maria. »Ganz ruhig bleiben.«


      »Ruhig? Dir werd ich’s zeigen«, sagte Jenny Häggroth und machte einen raschen Schritt auf Anna-Maria zu.


      Die konnte sich gerade noch die Hände vors Gesicht schlagen, bevor Jenny Häggroth über sie herfiel. Mit einer Hand ihre Haare packte und mit der anderen zuschlug. Beim Versuch, Anna-Marias Gesicht zu treffen, ihre Unterarme erwischte, ihr Gesicht in den zerbrochenen Spiegel zu drücken versuchte. Die Kinder und die Schwester schrien los.


      Tommy Rantakyrö und Fred Olsson stürzten sich auf Jenny Häggroth und zerrten sie von Anna-Maria weg. Jenny spuckte und trat um sich, konnte eine Hand befreien und Fred Olsson das Gesicht zerkratzen.


      Der rief: »Mein Auge« und schlug die Hände vor das eine Auge.


      Da trat Tommy Rantakyrö vor, versetzte Jenny einen Fausthieb und zog sie zu Boden. Sofort hockte er sich auf sie und drehte ihr die Arme auf den Rücken.


      Anna-Maria half, ihr die Handschellen anzulegen, und sie schleiften sie aus dem Haus, während Jenny, ihre Schwester und die Kinder noch immer schrien.


      Fred Olsson zeigte Tommy sein Auge.


      »Noch alles dran«, stellte Tommy Rantakyrö verbiestert fest und massierte sich die rechte Hand.


      Dann setzte sich Fred Olsson hinter das Lenkrad.


      »Hallo«, sagte Anna-Maria. »Das ist immer noch mein Wagen.«


      »Verdammt, Mella«, brüllte Fred Olsson. »Steig jetzt ein und halt die Klappe. Das Letzte, was wir hier brauchen können, ist, dass du uns alle zu Tode fährst.«


      Dann fuhren sie. Und waren ebenso still wie auf der Hinfahrt.


      Jenny Häggroth schwieg nicht. Sie schrie auf dem ganzen Weg zur Wache. Sie seien Nutten und Arschficker und Missgeburten und Volltrottel. Sie werde sie kleinkriegen und umbringen und sich rächen, und sie sollten sich ja in Acht nehmen.


      Niemand befahl ihr, den Mund zu halten. Anna-Maria musterte verstohlen Jennys Gesicht. Rot geschwollen nach Tommy Rantakyrös Volltreffer, und die zerschnittene Hand musste doch behandelt werden.


      Als Jenny Häggroth auf der Wache von Post sah, teilte sie ihm ebenfalls mit, was sie von ihm hielt, es ging ausführlich um seine abweichende sexuelle Veranlagung. Dann erklärte sie, überraschend ruhig: »Ich sage kein Wort mehr, solange kein Anwalt da ist, und ich will Silbersky.«


      Sie wurde in eine Zelle geschlossen, und Carl von Post versprach, er werde versuchen, ihr den Anwalt ihrer Wahl zu besorgen.


      »Sie steht trotz allem unter Mordverdacht«, sagte er draußen auf dem Gang und lehnte sich an die Wand. »Und nach allem, was heute passiert ist, muss die Sache korrekt ablaufen. Was zum Teufel habt ihr mit ihr angestellt?«


      »Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte«, sagte Anna-Maria und nickte zu Fred Olsson hinüber, der noch immer aus der Wunde über dem Auge blutete, »ist noch gewaltig untertrieben.«


      »Ihr wart zu dritt«, sagte von Post mit matter Stimme. »Gegen eine einzige Frau. Das hier wird Ärger geben, und das wisst ihr auch!«


      Er schaute auf die Uhr.


      »Macht, was ihr wollt. Wir können sie erst vernehmen, wenn sie einen Rechtsbeistand hat. Wenn Silbersky kann, wird er morgen früh den ersten Flieger nehmen. Wir treffen uns morgen früh um acht.«


      Er marschierte davon.


      »Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht«, sagte Anna-Maria zu ihren Kollegen. »Aber ich gehe jetzt erst mal auf ein Bier zu Landströms.«


      Bei Landströms setzten sie sich nach ganz hinten und tranken das erste Bier schweigend. Sie spürten die Blicke der anderen auf sich. Alles war bereits bekannt. Ein nicht unbegabter Troubadour sang weiter vorn im Lokal Lieder von Cornelis Vreeswijk.


      Nach einer Weile hatte der Alkohol die Kanten von diesem Horrortag abgeschliffen. Sie bestellten Filetsteak und Hering mit Kartoffelpüree und Knäckebrot.


      Anna-Maria entspannte sich ein wenig. Es war schön, beschwipst zu sein, und schön, sich Tommy Rantakyrös und Fred Olssons Zuneigung gewiss zu sein. Die mit steigendem Promillegrad wuchs.


      »Du bist verdammt noch mal die beste Chefin, die ich je hatte«, sagte Tommy Rantakyrö.


      »Die Einzige, die er je hatte, aber trotzdem«, sagte Fred Olsson und prostete ihr zu.


      »Die beste, die man sich vorstellen kann«, sagte Rantakyrö und sah sie mit Dackelblick an.


      »Hör auf, sonst steigt es ihr zu Kopf!«, sagte Fred Olsson.


      Danach wurde er ernst.


      »Das mit heute tut mir verdammt leid, Mella. Ich war so gereizt.«


      »Schon okay«, sagte sie. »Ich glaube, das war der schlimmste Tag meines Lebens. Die armen Kinder.«


      »Wir Armen«, sagte Rantakyrö. »Wenn Silbersky ihr Veilchen sieht, wird er mich anzeigen. Ich werde wegen Körperverletzung angeklagt. Und wegen Dienstvergehens. Und dann werde ich entlassen.«


      »Martinsson müsste jetzt hier sein«, sagte Fred Olsson. »Die lässt sich von Scheißanwälten nicht beeindrucken. Und hat offenbar auch keine Angst vor denen. Die Pest wirft uns doch den Wölfen zum Fraß vor, wenn er nur selbst ungeschoren davonkommt.«


      »Du wirst nicht entlassen«, sagte Anna-Maria Mella. »Das verspreche ich dir.«


      Tommy tanzte zum Tresen.


      Anna-Maria und Fred Olsson hörten dem Troubadour zu, der ein Spottlied auf das Militär sang.


      »Man fasst es nicht«, sagte Fred Olsson.


      »Nö«, sagte Anna-Maria Mella.


      »Sie hat ihn geschlagen. Er nimmt die Schuld für den Mord auf sich und bringt sich um.«


      Tommy Rantakyrö kam zurück, mit Arvos Spezialdrink für Anna-Maria und Tequila mit Zitrone und Salz für sich.


      »Mein Lieblingsgetränk«, sagte Anna-Maria. »Wie saures Weingummi, nur besser.«


      Tommy leckte das Salz auf, kippte den Tequila und biss in die Zitronenscheibe.


      »Wasch schagt ihr alscho?«, fragte er, noch immer mit der Zitronenscheibe im Mund wie ein Affe. »Glaubt ihr, dasch schie einen Menschen erschteschen könnte?«


      Anna-Maria wieherte drauflos.


      Fred Olsson hustete Bier durch die Nase.


      Und dann konnten sie mit Lachen gar nicht mehr aufhören. Die Tränen liefen ihnen über die Wangen. Die Menschen an den anderen Tischen glotzten stumm. Fred Olsson hörte sich an, als weinte er. Tommy Rantakyrö hielt sich den Bauch. Kurz schafften sie es, sich zusammenzureißen, nur um gleich darauf wieder zu explodieren.


      Sie lachten, bis ihnen die Kiefer wehtaten.


      Die Gäste an den anderen Tischen sahen sich an, aber die drei konnten nicht aufhören.


      Anna-Maria Mella ging allein nach Hause. Sie freute sich über den Neuschnee, der in der Dunkelheit leuchtete. Aber es gehörte mehr als Schnee dazu, sie wirklich froh zu machen. Sie sehnte sich nach ihrem Mann und den Kindern. Und sie dachte an die armen Kinder von Jenny und Jocke Häggroth. An Jenny, die die Kinder rief und ihre blutigen Hände vorzeigte und der Polizei sagte, sie sollten ihr die Handschellen anlegen.


      Sie wäre dazu fähig gewesen, dachte Anna-Maria. Aber was weiß denn ich.

    

  


  
    
      


      DER WINTER WÜTET wie ein Besessener. Der Sturm peitscht den Schnee gegen die Hauswände, prügelt alle armen Schlucker, die auf die Straße hinaus müssen, fährt ihnen ins Gesicht und schlägt sie zu Boden.


      Schnee schaufeln hilft nichts, die Wege werden sofort wieder verweht. Man muss sich durch tiefen Schnee kämpfen und sieht nicht, wohin man geht.


      In den Häusern wird eingeheizt, dass es nur so kracht. Manche verfeuern ihre Möbel, wenn das Holz zu Ende geht. In den elenden Buden fließt das Wasser aus dem feuchten Bauholz die Wände hinab. Man wagt kaum, die Haustür zu öffnen, denn der Schnee dringt in die Wohnungen ein, und der Sturm reißt die Türen aus den Angeln. Sogar die Fenster sind von Eis und Schnee bedeckt.


      Frans Olof ist zwei Wochen alt, und Elina hat seit seiner Geburt das Haus nicht mehr verlassen.


      Am Abend des 18. November hört es plötzlich auf. Das Tosen draußen verstummt. Der Wind legt sich und schläft ein. Die Stadt liegt weiß und ganz still da. Der Mond geht auf, gelb und dick.


      Elina bettet ihren Jungen auf den Holzschlitten. Sie muss nach draußen und sich bewegen.


      Draußen sind schon kleine Wege entstanden, weil die Menschen endlich ihre Häuser verlassen können. Die sehen aus wie Wühlmausgänge im tiefen Schnee. Einige Kinder spielen mit einem Hund. Frans Olof schläft im Schlitten.


      Sie ist in Gedanken versunken und findet sich plötzlich vor der Schule wieder.


      Ihr Herz versetzt ihr einen Stich, wenn sie an die Kinder und an diesen Beruf denkt, den sie niemals wieder ausüben wird. Sie fragt sich, ob sie den Kindern fehlt, ob die neue Lehrerin so einfach ihren Platz in ihren Herzen übernehmen konnte. Sie wüsste gern, ob das Schulzimmer noch so aussieht wie vorher oder ob die Neue viel verändert hat.


      In Kiruna schließt man nicht ab. Vielleicht traut sie sich, einmal nachzusehen. Das kann doch nicht schaden.


      Sie hebt den dick eingemummelten Frans Olof aus dem Schlitten und betritt die Schule. Die Fenster sind zur Hälfte vereist, aber durch den oberen Teil fällt genug Mondlicht, dass die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen und bald sehen können.


      Nein, hier hat sich nicht viel geändert. Sie beschließt, dass die neue Lehrerin ein armes phantasieloses Geschöpf ist. Sie selbst hat schon in ihrer ersten Woche tausend Änderungen vorgenommen.


      Ihr wird warm, sie legt den schlafenden Frans Olof hinter die Orgel und knöpft sich den Wintermantel auf. Als sie den auf das Lehrerpult ablegt, hört sie, wie die Eingangstür geöffnet wird und wieder zufällt.


      Dann gefriert ihr das Blut in den Adern, als sie die unverkennbare Stimme hört: »Frääulein. Frääääulein Pettersson!«


      Als er in der Tür zum Klassenzimmer auftaucht, ist sein Gesicht in Dunkel gehüllt.


      »Hier steckt sie also. Streicht wie eine Hündin durch die Stadt, kaum dass das Kind geboren ist. War ja klar.«


      Sie kann sich nicht rühren, als er die Tür sorgfältig von innen abschließt und den Schlüssel in die Tasche steckt.


      Sie denkt nur an das Kind. Wenn nur der Kleine nicht aufwacht.


      Wenn er den Kleinen entdeckt, bringt er mich um und lässt das Kind draußen in der Kälte sterben, denkt sie.


      Und sie weiß, dass das stimmt.


      Er stinkt wie ein Tier, als sich seine starken Fäuste um ihre Handgelenke schließen.


      Sie dreht das Gesicht weg, aber er packt sie am Kinn und presst seinen Mund auf ihren.


      »Beiß mich, und ich schlag dich tot«, knurrt er.


      Er reißt ihre Bluse auf und presst sie rücklings über das Pult. Quetscht ihre von der Milch empfindlichen Brüste, bis sie jammert.


      Es scheint ihn zu ärgern, dass sie nicht schreit und weint, dass sie sich nicht wehrt.


      Er schlägt ihr mit der Faust ins Gesicht.


      Es tut nicht einmal weh. Sie spürt nur, wie sich etwas Warmes über ihr Gesicht ausbreitet und dass sie Blutgeschmack im Mund hat.


      Und sie begreift, dass er sie töten will. Dass er das wirklich vorhat. Er hasst sie. In ihm steckt eine Wut, die sie mit ihrer Jugend, ihrer Schönheit und ihrer Beziehung zu Hjalmar geweckt hat.


      Er zerrt ihr den Schlüpfer herunter und holt seinen Schwanz hervor. Sie ist unten noch immer wund nach der Niederkunft. Er zwängt sich in sie.


      »Das hier«, ruft er, »das gefällt dir, du Hure! Oder wie? Oder wie?« Und er ohrfeigt sie. Schlägt ihren Kopf auf das Pult. Reißt ihr die Haare büschelweise aus.


      Aus ihrer zerschlagenen Nase läuft ihr das Blut in den Hals.


      Er stößt und stößt und wird immer lauter.


      Dann schließen sich seine Eisenfinger um ihren Hals. Sie fuchtelt hilflos mit den Händen, aber ihre Arme sind so schwach.


      Mond und Sterne sausen durch das Dach. Füllen das gesamte Klassenzimmer mit einem gleißenden Licht.


      Der Kleine schläft wie ein Engelchen. Als er eine Stunde später aufwacht und weint, ist niemand mehr da außer seiner toten Mutter auf dem Lehrerinnenpult.

    

  


  
    
      


      Mittwoch, 26. Oktober


      DAS WETTER ÄNDERTE SICH, es wurde wärmer. Der Schnee wurde matschig, und der Himmel hing grau über dem Elend.


      Jenny Häggroth lag in der Zelle auf der Pritsche und schaute zur Decke hoch. Bei der Vernehmung hatte sie die Polizei aufgefordert, sich zur Hölle zu scheren. Außerdem erklärte sie, wenn sie gewusst hätte, dass Jocke sie betrog, dann hätte sie nicht Sol-Britt ermordet, sondern Jocke.


      Leif Silbersky ließ sie ausreden. Er sagte bei der eigentlichen Vernehmung nur sehr wenig. Das sparte er sich für später auf.


      Danach hielt der Staranwalt vor der versammelten Presse Hof, wofür er sich das Hotel Ferrum auserkoren hatte.


      Alf Björnfot ging ihm aus dem Weg. Er kümmerte sich um seine selbstgewählte Vertretungsarbeit für Rebecka Martinsson und hörte sich schweigend an, wie von Post sich über Kollegen, Anwälte, Verdächtigte und Journalisten beklagte. Die Medien waren voll von »Die entsetzlichen Fehler der Polizei«, »Jetzt sind die Kinder elternlos!« und »Unschuldig angeprangert. Beging Selbstmord!«.


      Wetter und Mordermittlung, dachte Björnfot und zog sich die Jacke an. Eins so beschissen wie das andere.


      Um acht Uhr setzte Krister Marcus an der Schule ab.


      »Nach der letzten Stunde warte ich hier auf dich«, sagte er.


      Er blieb im Wagen sitzen und sah den Jungen über den Schulhof laufen. Drei ältere Jungen entdeckten ihn und setzten ihm nach, aber Marcus verschwand im Schulhaus, ehe die Bengel ihn erreicht hatten.


      Ärger, dachte Krister Eriksson.


      Zwei Mädchen kamen am Auto vorbei, und er kurbelte das Fenster herunter.


      »Hallo! Entschuldigung!«, rief er. »Habt keine Angst. Ich hab mich verbrannt, als ich klein war. Wisst ihr, wer Marcus Uusitalo ist? Er geht in die Erste.«


      Die Mädchen hielten sich auf gewisse Distanz, aber ja, sie wussten, wer Marcus war. Wieso?


      »Seine Oma ist ermordet worden«, sagte ein Mädchen.


      »Ich weiß«, sagte Krister Eriksson. »Ich bin von der Polizei. Das sind meine Polizeihunde da hinten im Käfig. Die hier vorn auf dem Beifahrersitz, Vera, ist nicht von der Streife. Hört mal, wisst ihr, ob hier in der Schule irgendwer gemein zu ihm war?«


      Die Mädchen zögerten eine Weile.


      »Ja, Hampus und Willy und ein paar Jungs aus der 3 A. Aber verraten Sie nicht, dass wir das gesagt haben.«


      »Was machen die?«


      »Schubsen und treten. Fiese Sachen sagen. Sie nehmen einem auch Geld weg, wenn man welches hat. Einmal musste Marcus Kies essen.«


      »Wer ist der Anführer?«


      »Willy.«


      »Wie heißt er mit Nachnamen?«


      »Niemi. Stecken Sie ihn ins Gefängnis?«


      »Nein.«


      Aber das würde ich gern, dachte Krister und fuhr los.

    

  


  
    
      


      IN DER GEGEND VON KATRINEHOLM gibt es ein Familiengrab. Dort liegen Elinas Eltern und ein jüngerer Bruder.


      Flisan nimmt am Bahnhof Abschied vom Sarg. Es ist einer der kältesten Tage in diesem Winter. Der Schnee knirscht und knackt. Überall, wo die Körperwärme aus den Kleidern kommt, bildet sich Reif, an Wimpern, am Schal vor dem Mund, unten an den Ärmeln.


      Als die Männer den Sarg in den Güterwaggon heben, weint Flisan hemmungslos, und die kalte Luft tut weh, wenn sie sie so heftig einatmet. Die Tränen gefrieren auf ihren Wangen zu Eis. Johan Albin muss sie festhalten, damit sie nicht umfällt.


      Es sind nicht viele gekommen, zu Beginn der Woche fand schon bei der Heilsarmee eine Trauerfeier statt. Dabei war nicht Platz für alle. Der brutale Mord an der Lehrerin erfüllt Kiruna mit Trauer und Wut. Auch die landesweiten Zeitungen haben darüber berichtet.


      Die Tür des Güterwaggons wird geschlossen, aber Flisan kann nicht mehr aufhören zu weinen. Ihre Füße schmerzen vor Kälte.


      »So, mein Mädel, jetzt gehen wir«, sagt Johan Albin endlich.


      Und er führt sie mit festem Griff nach Hause. Aber da steht Elinas Koffer, und da sind ihre Bücher und ihre Kleider, gewaschen und gebügelt und gefaltet und gestärkt, so dass sie fast wie neu aussehen. Und wieder brechen die Tränen mit aller Gewalt aus Flisan hervor.


      Doch als Johan Albin ihr Kaffee gekocht und Zwieback dazu gegeben hat und als ein kleines zwölfjähriges Mädchen Frans von der Amme bringt – da hört sie auf zu weinen.


      Sie hält ihn im Arm, und er schaut ihr in die Augen und schließt sein Händchen um ihren Finger.


      »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagt sie zu Johan Albin. »Elina hat eine Schwester, aber die hat nicht die Möglichkeit.«


      Johan Albin hört zu und tunkt seinen Zwieback in den heißen Kaffee.


      »Er hat nur mich auf der Welt«, sagt Flisan jetzt. »Wenn du die Verlobung lösen willst, dann mache ich dir keine Vorwürfe. Du hast nie versprochen, dich um irgendein Kind zu kümmern. Und ich komme zurecht. Das weißt du.«


      Tapfer lächelt sie ihn an.


      Johan Albin stellt seinen Blechteller weg und steht auf. Flisan stockt der Atem. Wird er jetzt gehen?


      Nein, er setzt sich neben sie auf die Küchenbank und legt die Arme um sie und das Kind.


      »Ich verlasse dich nie«, sagt er. »Und wenn du ein ganzes Schock Kinder mitbringst. Natürlich kommst du zurecht. Aber ich kann ohne meine Flisan nicht leben.«


      Jetzt muss sie doch noch ein wenig mehr weinen. Und unter Tränen lachen. Und Johan Albin wischt sich rasch die Augen. Er war doch selbst in der Armenauktion. Sehr viel steigt in ihm hoch.


      Sie hören die Schritte auf der Treppe nicht und fahren beide zusammen, als an die Tür geklopft wird.


      Blenda Mänpää kommt herein, Hausmädchen bei Obergrubenvogt Fasth. Sie sieht ernst aus. Und sie will keinen Kaffee.


      »Ich muss mit dir reden«, sagt sie zu Flisan. »Über Elina. Und Fasth.«

    

  


  
    
      


      DRAUSSEN WAR ALLES GRAU. Rebecka trank ihren dritten Becher Morgenkaffee und schaute düster in das hinaus, was ein Winter sein sollte. Rotzwelpe bellte los. Gleich darauf waren Schritte auf der Treppe zu hören.


      Draußen stand Alf Björnfot.


      Rebecka spürte, wie die Wut in ihr aufstieg.


      »Können wir reden?«, fragte er.


      Sie ließ ihn mit einem Schulterzucken eintreten.


      Sie setzten sich an den Küchentisch. Rotzwelpe sprang auf Björnfots Schoß.


      »Hältst du dich für einen Schoßhund?«, fragte Björnfot. »Rebecka, meine Frau sagt, dass es mir schwerfällt, um Verzeihung zu bitten. Aber lass mich dich um Verzeihung bitten. Es war falsch, dir die Ermittlung wegzunehmen. Aber du weißt, er ist schon seit so vielen Jahren unzufrieden, und er wollte nun mal diese Ermittlung. Und da habe ich es einfach getan, ohne nachzudenken. Habe wohl geglaubt, oder gehofft, dass es dir nichts ausmachen würde.«


      Rebecka entdeckte zu ihrer Überraschung, dass Wut und Verkrampftheit sich in nichts auflösten.


      »Zur Hölle mit dir«, sagte sie in einem Tonfall, der bedeutete, dass ihm vergeben war. »Möchtest du Kaffee?«


      »Man kann ja hoffen, dass sich an der Heugabel Spuren von Jenny Häggroth sichern lassen«, sagte Alf Björnfot bei Kaffee und Keksen. »Aber es ist trotzdem nicht sicher, dass wir sie verurteilt bekommen.


      »Nein«, sagte Rebecka. »Die Heugabel war für alle zugänglich, im Zwischenraum unter ihrer Scheune. Und wenn es Spuren von ihr daran gibt, ist das ja nur natürlich. Sie kann sie schließlich benutzt haben. Man muss Spuren von ihr an Sol-Britt Uusitalo sichern. Übrigens glaubt von Post, dass ich versuche, seine Ermittlung zu sabotieren.«


      »Ja, das weiß ich«, sagte Björnfot. »Aber ich habe mit Pohjanen gesprochen. Also weiß ich, womit ihr beide euch amüsiert habt. Und jemand hat Sol-Britt Uusitalos Vater erschossen. Das SKL hat uns benachrichtigt, dass der Knochen, den ihr da aufgetan habt, von einer Kugel getroffen wurde. Dieser Knochen aus der Kühltruhe der Rechtsmedizin in Umeå.«


      »Pures Glück. Aber es ist auch auf dem Hemd zu sehen. Hat er das erzählt?«


      »Ja. Der Vater wurde also nicht vom Bären getötet. Sondern wohl eher im Wald liegengelassen und gefressen. Was soll man glauben?«


      Rebecka schüttelte den Kopf.


      »Es wirkt so unwahrscheinlich. Aber wenn jemand die ganze Familie ausrotten will, wer könnte sie dermaßen hassen? Gut. Sol-Britt Uusitalo war nicht beliebt, aber auch nicht verhasst, eher verachtet. Jetzt stelle ich mich blind, wenn du den Hund auf dem Schoß hast und ihm Kekse gibst. Ja, oder was meinst du, Rotzi, du kannst nachher mit Herrn Björnfot nach Hause gehen und im feinen Sessel sitzen und Kekse schnabulieren.«


      »Ein Keks ist kein Keks.«


      »Weißt du, für den sind auch zehn Kekse kein Keks.«


      »Vielleicht gibt es jemanden, der Hjalmar Lundbohms Sippe hasst«, sagte Alf Björnfot und versuchte, seinen Kaffee zu trinken, obwohl Rotzwelpe sich auf seinem Schoß umgesetzt hatte und ihn mit seiner großen Pfote anstupste, weil er ihn lieber kraulen sollte. »Frans Uusitalo war ja Hjalmar Lundbohms Sohn, aber das weißt du sicher?«


      »Ja. Sivving kennt sich mit so was aus. Aber wer könnte Lundbohm dermaßen hassen? Das wirkt doch auch unwahrscheinlich.«


      »Ich weiß es nicht. Aber es gibt doch immer Verrückte. Und Hjalmar Lundbohm war ja auch nicht der Heilige, für den viele ihn halten. Ich weiß zum Beispiel, dass ein Sprenger im Bergwerk, Venetpalo, die Erzvorkommen in Tuolluvaara entdeckt hat. Er berichtete Hjalmar Lundbohm davon, und Lundbohm beantragte sofort eine Schürferlaubnis auf seinen eigenen Namen. Dann überließ Lundbohm die Schürfrechte einer Privatfirma, bei der er ebenfalls Bergwerksdirektor und Geschäftsführer war. Venetpalo ging leer aus. Und man kann ja wegen weniger sauer sein.«


      »Woher weißt du das alles?«


      »Mein Urgroßvater war zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts Polizeikommissar in Kiruna. Und da sind in der Familie so allerlei Geschichten weitererzählt worden. Außerdem erinnere ich mich vage, dass irgendein Venetpalo vor einigen Jahren im NSD einen Leserbrief über das Bergwerk von Tuolluvaara hatte. Das Ganze war ein wenig rechthaberisch. So einer, der am Ende durchaus durchdrehen kann. Ich weiß jedenfalls, dass ich das damals gedacht habe.«


      »Ja«, sagte Rebecka. »Bitterkeit kann sich ja über Generationen fortsetzen. Ich kann mit diesem Verwandten sprechen. Es ist zwar weniger als ein Strohhalm. Aber ich habe eh gerade nichts Besseres zu tun.«


      Björnfot sah sie resigniert an.


      »Und wann kommst du wieder zur Arbeit?«


      »In sechs Wochen«, sagte sie. »Vorausgesetzt, von Post ist dann wieder in Luleå.«

    

  


  
    
      


      ZWEI DICK EINGEMUMMTE FRAUEN betreten die Wache von Kiruna. Als sie den Schnee abgeklopft und sich aus ihren Schals gewickelt haben, entpuppen sie sich als Flisan Andersson, Haushälterin des Direktors, und Blenda Mänpää, Hausmädchen bei Obergrubenvogt Fasth.


      Polizeikommissar Björnfot ist über seinen Schreibtisch gebeugt. Er trägt die Ereignisse der Woche ins Protokollbuch ein. Protokoll zu führen und Vernehmungen aufzuzeichnen gehört nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, aber an diesem Tag ist Protokollwetter. Draußen rieseln die Schneeflocken im Licht der elektrischen Straßenlaternen.


      Er ist ein breitschultriger Bursche mit beträchtlicher Körperkraft. Respektheischender Bauch, Fäuste wie Brotschaufeln. »Diplomatische Fähigkeiten und physische«, das ist es, was die Bergwerksgesellschaft, die die Polizei der Stadt entlohnt, von den Dienern des Gesetzes verlangt. Also die Fähigkeit, Störenfriede zu trennen. Denn daran herrscht in der Stadt kein Mangel. Sozialisten und Kommunisten, Agitatoren und Gewerkschafter. Nicht einmal auf die Religiösen ist Verlass. Læstadianer und Freikirchenprediger, immer an der Grenze zu Ekstase und Besinnungslosigkeit. Und dann die vielen jungen Männer, Eisenbahn- und Grubenarbeiter, die puren Kinderärsche, von Gott weiß woher eingeschneit. Weit weg von Vater und Mutter, legen sie ihren Lohn in Schnaps an, und es kommt, wie es kommen muss.


      Jetzt ist die Zelle leer. In der Winterkälte saufen die Leute zu Hause und machen keinen Krawall auf den Straßen.


      Noch nie hat sich der Polizeikommissar so sehr jemanden in die Zelle gewünscht. Acht Tage sind seit dem Mord an der Lehrerin Elina Pettersson vergangen, und niemand hat etwas gesehen. Niemand weiß etwas.


      Der Hausmeister hat sie entdeckt, als er morgens im Schulzimmer Feuer machen und den Hof frei schaufeln wollte. Weil es in der Nacht wieder geschneit hatte, gab es nicht einmal draußen Spuren.


      Der Schnee, den die beiden Frauen nicht abklopfen konnten, schmilzt auf ihren Kleidern, und bald sind sie nass. Ihre Wangen glühen. Die Wache hat einen guten Kachelofen, und der Polizeikommissar hat energisch eingeheizt.


      Flisan meldet sich als Erste zu Wort.


      »Es geht um Elina Pettersson«, sagt sie ohne Umschweife.


      Dann versetzt sie Blenda Mänpää einen aufmunternden Stoß.


      »Erzähl, was du mir gesagt hast!«


      »Ich arbeite bei Obergrubenvogt Fasth«, sagt Blenda Mänpää. »Er kann uns Mädchen nie in Ruhe lassen. Deshalb arbeiten wir immer zu zweit, wenn er in der Nähe ist. Machen nicht mal allein Feuer im Ofen an, wenn er im Zimmer ist.«


      »Ach?«, fragt Polizeikommissar Björnfot und merkt, wie das Unbehagen in ihm aufsteigt.


      »Aber seit dem Mord an Fräulein Pettersson ist er so ruhig wie nie zuvor. Er hat keine angefasst. Hat uns nicht mal Klapse auf den Hintern gegeben. Es ist, als ob er … satt wäre. Satt und zufrieden. Verstehen Sie?«


      »Nein«, sagt Polizeikommissar Björnfot, obwohl eine leise Stimme in ihm sagt, dass er das nur zu gut versteht.


      »Das ist eine sehr schwerwiegende Beschuldigung«, sagt er dann. »Sehr. Schwerwiegend.«


      »Ja«, faucht Flisan hasserfüllt. »Und wie schwerwiegend das ist. Aber erzähl auch das andere.«


      »Eins von den anderen Mädchen sollte im Schlafzimmer die Asche aus dem Kachelofen holen«, erzählt Blenda Mänpää. »Das war am Tag nach dem Mord. Und da im Kachelofen lag ein Stück von einem Hemdsärmel. Ist das nicht seltsam? Warum soll jemand sein Hemd verbrennen?«


      Polizeikommissar Björnfot hat die Hand vor den Mund gelegt und sieht sie beide schweigend an. Das ist für ihn eine äußerst ungewöhnliche Geste.


      »Und«, sagt jetzt Blenda Mänpää, »wenn er sein Hemd wechselt, lässt er das alte immer auf dem Boden liegen. An diesem Tag hat er ein neues Hemd angezogen, aber kein altes kam in die Wäsche. Also lag das Hemd vom Vortag im Ofen. Verstehen Sie?«


      Björnfot nickt. Er versteht alles nur zu gut.


      Flisan Andersson schaut ihn wütend an, als wollte sie die ganze Welt in Brand stecken. Blenda Mänpää kneift den Mund zusammen und wagt kaum, seinen Blick zu erwidern. Es hat sie großen Mut gekostet herzukommen. Obergrubenvogt Fasth ist der mächtigste Mann in Kiruna. Ja, neben dem Direktor, aber der ist ja fast nie da, sondern dauernd verreist.


      Alles gehört der Bergwerksgesesellschaft. Die hat die Stadt und die Kirche gebaut. Die Gesellschaft bezahlt die Polizei, den Pastor und die Lehrerinnen. Und Obergrubenvogt Fasth ist die Gesellschaft.


      Am Ende nimmt Björnfot die Hand vom Mund.


      »Ich will mit ihr reden«, sagt er. »Dem Mädchen, das den Hemdsärmel im Ofen gesehen hat.«

    

  


  
    
      


      »JA, MEIN URGROSSVATER, Oskar Venetpalo, war Sprenger. Ein einfacher Mann, wissen Sie. Wurde von Hjalmar Lundbohm über den Tisch gezogen. Er hat kompakte Erzlagen in Tuolluvaara entdeckt. Aber wissen Sie, er war ja so ein loyaler Arbeiter von der alten Sorte. Also ging er zu Hjalmar Lundbohm und berichtete. Und der beantragte schon am nächsten Tag die Schürferlaubnis.«


      Rebecka Martinsson stand auf Johan Venetpalos Vortreppe und rauchte eine Zigarette. Johan Venetpalo saß im Rollstuhl und schien sich über den unerwarteten Besuch zu freuen. Dass sie Staatsanwältin war, machte ihm offenbar nichts aus.


      »Aber er hat nie etwas darüber gesagt«, fuhr er fort. »Schwieg wie das Grab. Ich weiß, dass er irgendeinen Wisch unterschrieben hat, dass Lundbohm das Erzfeld gefunden hätte. Und dann bekam er von Lundbohm ab und an ein bisschen Geld. Hat aber nie gesagt, wofür. Natürlich haben seine Frau und die Kinder sich so ihre Gedanken gemacht. Mein Großvater hat immer gesagt, sein Vater sei über den Tisch gezogen worden. Er war doch bei der Bergwerksgesellschaft angestellt und wollte sicher keinen Streit anfangen.«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Und Lundbohm war clever. Natürlich hätte er seine Schürfgewinne dem Staat abtreten müssen. Aber er verkaufte das Abbaurecht direkt an einen Unternehmer, der es seinerseits einer neu eingetragenen Bergwerksgesellschaft überließ. Und das hätte es dem Staat natürlich verdammt schwer gemacht aufzumucken und zu sagen, dass Lundbohm, wo der doch für den Staat arbeitete, die Schürfgewinne dem Staat abliefern müsse. Deshalb haben der Staat und diese neu gegründete Bergwerksgesellschaft einen Vertrag abgeschlossen. Und Lundbohm wurde auch zum Geschäftsführer der neuen Grube ernannt und verdiente damit fünftausend pro Jahr. Das war damals sehr viel Geld. Warum interessiert Sie das eigentlich?«


      »Ach, nur so. Sie wissen doch, irgendwo beginnt man, an einem Faden zu ziehen.«


      Johan Venetpalo musterte sie forschend.


      »Geht es um diese Solveig Uusitalo in Kurravaara? Die war doch Lundbohms Enkelin.«


      »Sol-Britt. Ja, irgendwie schon. Ich bin zwar nicht für die Mordermittlung zuständig, aber ihre Geschichte ist doch interessant.«


      Johan Venetpalo lachte.


      »Man steht also nicht unter Mordverdacht?«


      »Nein.«


      »Hier oben kommt es öfter vor, dass Familien einander Generationen hindurch hassen. Und wenn es Geld gegeben hätte, wäre das sicher der Fall. Wenn diese Sol-Britt einige Millionen geerbt hätte. Aber Lundbohm starb ja arm wie eine Kirchenmaus. Und Frans Uusitalo war ein Unehelicher, wie es damals hieß.«


      »Ja.«


      »Aber trotzdem, was hilft es, zu hassen und zu verfluchen? Davon wird man doch auch nicht reich.«


      »Sie haben darüber einen Leserbrief an die Zeitung geschrieben.«


      »Ach, daran erinnern Sie sich also noch. Wissen Sie, nach dem hier …«


      Er zeigte kurz auf seine Beine.


      »… da hab ich ein paar Jahre lang etwas zu viel getrunken. Meine Frau hatte mich verlassen, und da wird man wohl so ganz allgemein sauer auf die Welt. Aber das gibt sich dann, oder was? ›Mal ist es das eine, mal ist es das andere‹, sagte das Mädchen, das Nasenbluten hatte. Vielleicht war es richtig, dass mein Urgroßvater die Klappe gehalten und ein wenig Geld angenommen und es dabei belassen hat. Sagen Sie mal, glauben Sie, wir kriegen noch mal Winter? Oder gibt es nur noch so ein Stockholmer Schmuddelwetter? Das ist doch zu übel mit der Klimakatastrophe.«


      Rebecka lächelte den Mann im Rollstuhl an.


      Ein waschechter Mörder, was, sagte sie sich.


      Dem Geld folgen, dachte sie später, als sie im Auto saß und den Motor eingeschaltet hatte.


      Aber es gab doch kein Geld, dem sie folgen könnte.


      Sie rief Sonja bei der Telefonzentrale an.


      »Gab es in Frans Uusitalos Nachlass nennenswerte Mengen an Geld?«, fragte sie.


      Sonja bat sie, am Apparat zu bleiben, und konnte ihr bald mitteilen, das sei nicht der Fall gewesen. Es habe gerade für die Beerdigungskosten gereicht.


      »Und weißt du«, fing Sonja noch an, aber Rebecka hatte schon ein »Danke« hingeworfen und das Gespräch beendet.


      Rebecka trommelte auf dem Lenkrad herum und schaute auf die Uhr. Erst fünf vor neun.


      »Es wird ja nicht immer alles inventarisiert«, sagte sie zu Rotzwelpe. »Jetzt muss ich noch mal nach Lainio fahren.«


      Sven-Erik Stålnacke hatte sich krankgemeldet. Behauptet, er sei erkältet, aber alle begriffen, dass Jocke Häggroth ihn mit seinem zertrümmerten Schädel unter dem Arm heimsuchte.


      Krister Eriksson fuhr zu ihm und klingelte. Sven-Erik machte auf, und zwei Katzen schauten heraus, betrachteten prüfend die feuchte Wetterlage und beschlossen, aufs Sofa zurückzukehren. Sven-Erik war rasiert, gekämmt und angezogen.


      Gut, dachte Krister.


      Drinnen im Haus war es aufgeräumt und gemütlich. Blühende Topfblumen und gerahmte Schulfotos der Enkelkinder.


      Dinge, die es nur in Häusern gab, wo eine Frau waltete, dachte Krister. Bei einem Junggesellen wie ihm fand man eigentlich vor allem einen halb entlaubten Fikus und Schwiegermutterzungen in hässlichen Töpfen mit zundertrockener Erde.


      Krister erzählte von Marcus. Dass der von älteren Kindern in der Schule schikaniert wurde.


      »Ich habe mit dem Rektor und dem Schulpsychologen gesprochen, nachdem ich Marcus dort abgesetzt hatte. Und richtig, es habe da schon mal ein paar Unannehmlichkeiten gegeben, sagten die, aber sie hätten ›zeitnah durchgegriffen‹. ›Mit allen Beteiligten geredet.‹«


      »Was ja wohl kein Stück geholfen hat«, sagte Sven-Erik und erinnerte sich düster an das Gefühl der Ohnmacht, als seine Tochter Lena in der Schule von allen gemieden worden war. Grau und schmal war sie geworden. Hatte dauernd Bauchweh gehabt. Hatte nicht zur Schule gehen wollen. Jetzt war sie erwachsen, aber diese Zeit, ehe sie am Ende die Schule gewechselt hatte, war einfach schrecklich gewesen.


      »Ich werde mal mit den Eltern dieses einen Rowdys reden«, erklärte Krister. »Es ist das Mindeste, was ich für Marcus tun kann. Das sind solche Menschen, die ihrem Mafiabengel von Sohn die Stange halten, egal, auf was für Ideen der verfällt. Und den anderen Angst einjagen. Ich dachte, dem sollte jetzt mal ein Riegel vorgeschoben werden. Und ich fände es gut, wenn du mitkommen könntest.«


      »Warum das denn?«


      »Besser, wenn wir zu zweit sind. Dann kannst du bezeugen, dass ich ihn absolut nicht bedroht habe.«


      Sven-Erik grinste.


      »Ja, wenn das so ist«, sagte er. »Ich soll vielleicht mitkommen, um dafür zu sorgen, dass du keinen Mord begehst.«


      »Ja, bitte tu mir den Gefallen.«


      »Hast du gesagt, dass die Niemi heißen?«, fragte Sven-Erik. »Wir können uns vielleicht mal ein wenig umhören, ehe wir hinfahren.«


      »Hab ich’s doch gewusst, dass du mir eine große Hilfe sein wirst«, sagte Krister Eriksson lächelnd.

    

  


  
    
      


      DAS MÄDCHEN, das den Hemdsärmel im Kachelofen im Schlafzimmer des Obergrubenvogts gefunden hat, wohnt mit seiner Mutter und drei Geschwistern draußen auf der Insel.


      Die Mutter öffnet die Tür. Sie hat große verängstigte Augen. Und in ihrem Blick liegt noch mehr: Etwas wie Widerstand.


      Der Polizeikommissar muss sich bücken, um durch die Tür zu kommen, und kann in der kleinen Hütte kaum aufrecht stehen.


      Er bringt sein Anliegen vor, und Flisan und Blenda Mänpää, die ihn begleitet haben, ermahnen das Mädchen, dem Herrn von der Polizei zu sagen, was sie gesehen hat.


      Aber das Hausmädchen bringt keinen Ton heraus. Die beiden kleinen Geschwister sitzen auf dem Boden und schweigen ebenfalls, starren die Fremden an. Die Mutter räumt nach dem Abendessen den Tisch ab, schlichte Holzschalen und Löffel, sie haben Getreidegrütze ohne einen Tropfen Milch gegessen. Sie schweigt, lässt ihre älteste Tochter und die Besucher aber nicht aus den Augen, als der Polizeikommissar nun auf sie einredet.


      Sie sträubt sich so hartnäckig zu antworten, dass er einen Moment lang denkt, sie verstünde vielleicht nichts, spräche vielleicht nur Finnisch. Oder es fehle ihr an Verstand. Ist sie schwachsinnig? So eine, die nur die einfachsten Tätigkeiten ausführen kann, Holz hacken oder Wäsche waschen?


      »Du bist also Hillevi«, sagt er und bekommt keine Antwort.


      »Du arbeitest bei Obergrubenvogt Fasth, nicht wahr?«


      Nicht ein einziges Wort. Sie kneift nur den Mund zusammen.


      »Puhutko suomea?«, fragt er in holprigem Finnisch.


      Nun ergreift Blenda Mänpää das Wort.


      »Was ist los mit dir?«, faucht sie die andere an. »Jetzt erzähl schon von dem Hemd!«


      »Ich habe mich geirrt«, sagt das Mädchen. »Das war kein Hemd. Sondern nur ein schmutziger Lappen, den eins von den anderen Mädchen ins Feuer geworfen hatte.«


      Sie redet ganz schnell, wie auswendig gelernt, schielt zu ihrer Mutter hinüber.


      »Du kommst vielleicht mit zur Wache, damit wir richtig über alles reden können«, sagt Polizeikommissar Björnfot.


      Er versucht, energisch zu klingen, hört aber selbst, dass es seinen Worten an der üblichen Kraft fehlt.


      Das Mädchen stößt einen ängstlichen Laut aus, und die Mutter starrt ihm in die Augen und hält seinen Blick fest.


      »Es ist jetzt zwei Monate her, dass mein Samuel zu Tode gesprengt wurde«, sagt sie. »Er hielt das Dynamit für die Sprenger warm. Die Bergwerksgesellschaft garantiert uns Witwen Arbeit, deshalb putze ich jetzt in den Baracken der Junggesellen und bekomme pro Woche für jeden Mann, für den ich putze, vierzig Öre. Ich verdiene etwas dazu, wenn ich Wäsche annehme. Und Hillevi hat jetzt Arbeit im Haus von Fasth. Zusammen haben wir gerade genug zum Überleben. Wenn es die Gesellschaft nicht gäbe. Und Obergrubenvogt Fasth! Dann wären die Kinder auf der Armenauktion gelandet.«


      Sie steht da in ihrer Arbeitsbluse, die so fadenscheinig ist, dass sie fast durchsichtig wirkt.


      »Ich weiß ja, wer Fräulein Pettersson war«, sagt sie und sieht die anderen verzweifelt an. »Wie Gottes Sonnenschein. Aber!«


      »Ich verstehe«, sagt Björnfot.


      Verdrossen wandert er durch das Schneegestöber zur Wache zurück. Gefolgt von einer Flisan, die vor Zorn weint, und einer schweigenden Blenda Mänpää.


      »Das ist nicht richtig«, schluchzt Flisan. »Das ist nicht richtig.«


      »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?«, fragt er gereizt. »Den Obergrubenvogt des Mordes beschuldigen, weil er den Mägden keine Klapse mehr auf den Po gibt? Ich habe keine Beweise. Rein gar keine. Nicht einmal, wenn dieses arme Mädchen doch aussagte, würde das reichen.«


      Flisan versucht, mit Weinen aufzuhören, aber es bricht sich immer wieder von neuem Bahn. Sie klingt wie ein waidwundes Tier. Björnfot kann sich das nicht mehr mit anhören.


      »Jetzt werde ich entlassen«, sagt Blenda Mänpää. »Und wofür? Für nichts.«


      Polizeikommissar Björnfot kehrt zur Wache zurück, sitzt den ganzen Abend da und starrt die leere Zelle an, während der Kachelofen kalt wird.


      Flisan liegt in der Nacht auf der Ausklappbank und starrt zur dunklen Decke hoch.


      Ich halte das nicht aus, sagt sie zu ihrem Gott und ballt so fest die Fäuste, dass die Finger weiß werden. Ich halte es nicht aus, dass er ungestraft davonkommt. Das ist nicht richtig!

    

  


  
    
      


      RAGNHILD LINDMARK ARBEITETE beim Heimpflegedienst in Lainio. Sie empfing Rebecka Martinsson bei sich zu Hause und beantwortete ihre Fragen.


      »Aber bei mir bekommen Sie keinen Kaffee«, erklärte sie. »Ich musste schon vor Jahren damit aufhören. Sie können sich sicher vorstellen, wie viel man bei all den alten Leuten bechern musste. Am Ende war man total vergiftet.«


      Ein Wellensittich saß auf der Gardinenstange und stieß hin und wieder einen Schrei aus. Die Fensterbank war mit kleinen Glasfiguren vollgestellt. Draußen schien der Fluss im trüben Wetter bewegungslos dazuliegen. Ragnhild goss grünen Tee auf und erklärte Rebecka, das Wasser dürfe nicht kochen und der Tee nicht zu lange ziehen.


      »Ich kaufe den übers Internet«, sagte sie, als Rebecka ihr ein höfliches Kompliment machte.


      »Sie haben sich also um Frans Uusitalo gekümmert«, sagte Rebecka.


      »Ja, herrjemine, was für eine Geschichte. Ich habe ihm oft genug gesagt, er müsse mir Bescheid sagen, ehe er in den Wald ging, er könne doch vom Rad fallen oder was auch immer, und dann wollte ich wissen, wo ich suchen sollte. Aber Sie wissen ja, alte Männer. Er war unglaublich gut in Form. Über neunzig, das muss man sich mal vorstellen. Warum fragen Sie nach ihm?«


      »Ich sehe mir die Sache mit dem Todesfall genauer an. Wissen Sie, ob irgendwer Groll gegen ihn hegte?«


      »Nein, wie meinen Sie das? Und er wurde doch von diesem Bären überfallen.«


      »Können Sie sich erinnern, ob vor seinem Verschwinden etwas Ungewöhnliches passiert ist? Etwas, das irgendwie aus der Reihe fiel? Kam er Ihnen besorgt vor? Oder sonst etwas?«


      »Was? Nein. Soweit ich mich erinnere, war alles wie immer. Weshalb hätte er sich denn Sorgen machen sollen?«


      Rebecka wusste nicht, was sie antworten sollte.


      Ja, weshalb?, dachte sie.


      »Etwas an seinem Todesfall stimmt nicht«, sagte sie endlich. »Hatte er Geld?«


      »Soweit ich weiß, gerade genug für die Stromrechnung und das Essen.«


      Ragnhild Lindmark überlegte eine Weile. Dann sagte sie ganz offen: »Ich weiß ja nicht, warum Sie alle diese Fragen stellen. Aber ich habe ihn auch nicht besonders gut gekannt. Er hatte hier im Dorf eine Freundin. Er sah gut aus, wissen Sie. Stattlich und noch immer schöne Locken. Sie wohnt nur drei Häuser weiter. Da lang. Ein Klinkerhaus. Gibt nur eins von der Sorte. Sie heißt Anna Jaako. Möchten Sie einen Regenschirm leihen? Jetzt gibt es sicher erst mal Schneeregen. Na, eigentlich darf ich mich nicht beklagen. Dann brauche ich ja bei den vielen Opas und Omas nicht zu schippen. Gehört zwar nicht mit zum Job, muss aber gemacht werden. Herrje, im vorigen Winter wären sie ja nicht aus dem Haus gekommen, wenn ich und mein Alter nicht für sie geschippt hätten. Da hat es ja fast jeden Tag geschneit.«


      Ich muss doch verrückt sein, dachte Rebecka, als sie zu Anna Jaakos Haus weiterwanderte. Ich weiß ja nicht einmal, was ich wissen will.


      Anna Jaako war zu Hause und lud sie zum Kaffee ein. Rebecka nahm dankend an und trank, so langsam sie konnte, damit Anna ihr nicht nachschenkte.


      Anna sah hübsch aus. Wie eine alternde Ballerina. Die Haare leuchtend weiß in einem feschen Pferdeschwanz.


      »Ich glaube nicht, dass der Bär ihn getötet hat«, sagte Rebecka, die beschlossen hatte, sich die Vorsicht zu ersparen.


      Es würde ja doch Gerede geben, da könnte sie auch gleich mit offenen Karten spielen, und vielleicht würde ihr das etwas einbringen.


      »Ich glaube, dass er erschossen und dann erst später von dem Bären zerrissen wurde.«


      Anna Jaako erbleichte ein wenig.


      »Verzeihung«, sagte Rebecka beschämt.


      Anna Jaako hob abwehrend die Hand.


      »Schon gut, ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe. Aber wer hätte ihn erschießen wollen?«


      »Es kann doch ein Irrtum gewesen sein«, sagte Rebecka hilflos. »Ein Jäger vielleicht. Der ihn vielleicht übersehen hatte.«


      »Ist das nicht äußerst unwahrscheinlich?«


      Äußerst unwahrscheinlich, dachte Rebecka. Vor allem, wenn wir bedenken, dass er einmal ins Bein und mindestens zweimal in die Brust getroffen wurde.


      »Ich weiß nicht, was ich eigentlich in Erfahrung bringen will«, gab Rebecka ehrlich zu. »Kann jemand einen Grund gehabt haben, ihn töten zu wollen? Ist in der Zeit vor seinem Verschwinden etwas Besonderes passiert?«


      »Nein«, sagte Anna Jaako. »Mir fällt jedenfalls nichts ein. Und Geld hatte er ja keins. Aber tanzen konnte er. Wir haben immer in der Küche getanzt.«


      Bei dieser Erinnerung strahlte sie.


      »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich an«, sagte Rebecka und schrieb ihre Telefonnummer auf die Rückseite einer Quittung, die sie in der Tasche hatte.


      Anna Jaako musterte die Quittung und las die Nummer laut vor.


      »Es hat sicher nichts zu bedeuten«, sagte sie und schien laut nachzudenken. »Es ist doch schon Jahre her.«


      »Was denn?«, fragte Rebecka.


      »Das Einzige, was mir einfällt. Wie gesagt, es ist schon drei Jahre her«, sagte Anna Jaako. »Ich weiß es noch, weil ich an dem Tag fünfundsiebzig wurde. Na ja, er war doch der uneheliche Sohn von Hjalmar Lundbohm, aber das haben Sie vielleicht nicht gewusst.«


      »Doch, doch«, sagte Rebecka.


      »Seine Mutter, die ja nicht seine richtige Mutter war, sondern die, bei der er aufgewachsen ist, war Haushälterin bei Lundbohm. Und sie war so wütend auf Lundbohm. Und da wuchs er also gewissermaßen in dem Wissen heran, dass Lundbohm ein Schurke war. Also aufwachsen ist vielleicht übertrieben. Sie hat ihm erst gesagt, wer seine richtigen Eltern waren, als der Pflegevater gestorben war. Und da war Frans schon über zwanzig. Wie auch immer. Vor drei Jahren fand er alte Aktien in einer Schublade mit Fotografien und Zeugnissen. Es gab auch einen Brief, in dem Lundbohm schrieb, dass er die Aktien seinem Sohn Frans Uusitalo vermachen wolle. Er hatte doch den Namen seines Pflegevaters bekommen. Und Frans machte Witze und sagte, wir könnten jetzt auf Kreuzfahrt gehen, wo er doch reich werden würde. Vermögend. Genau das hat er gesagt. Vermögend.«


      »Ach ja?«


      »Aber daraus wurde wohl nichts, er hat es jedenfalls nie wieder erwähnt. Ich glaube, seine Tochter ist der Sache nachgegangen, und die Aktien waren nichts mehr wert. Aber sie waren so schön anzusehen. Heutzutage gibt es Aktien ja nur noch im Computer.«


      »Vor drei Jahren?«


      »Ja.«


      Und Sol-Britts Sohn wurde vor drei Jahren überfahren, dachte Rebecka.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Anna Jaako und wischte sich die Augen, in denen die Tränen plötzlich überliefen. »Aber wissen Sie, er fehlt mir so schrecklich. Wenn jemand mir in Ihrem Alter gesagt hätte, ich würde die große Liebe meines Lebens mit über siebzig finden, hätte ich laut gelacht.«


      Sie schaute Rebecka in die Augen.


      »Man soll die Liebe leben, wissen Sie. Plötzlich hat man sie zum letzten Mal erlebt. Und alles andere ist nur ein Hauch im Wind.«

    

  


  
    
      


      MAN MUSS ARBEITEN, um nicht den Verstand zu verlieren. Flisan hat mehrmals die Wohnung geputzt, in der Küche Boden und Decke gescheuert, die dünnen Leinenvorhänge gewaschen und gebügelt und die Schranktüren in der Küche blau gestrichen.


      »Spinnst du?«, fragen die Nachbarinnen. »Mitten im Winter Vorhänge zu waschen! Die ganze Arbeitskleidung muss ja wohl reichen!«


      Jetzt hat sie beschlossen, Klöße mit Speck zu machen. Sie hat Speck und Schwarte zerschnitten und Klöße aus Getreidemehl und geriebenen Kartoffeln geformt. Die Klöße plumpsen in den großen Kessel mit kochendem Wasser, und die ganze Küche ist von Dampf erfüllt. Wie eine Sauna.


      Sie hört hinter sich ein Geräusch, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubt sie, es sei Elina.


      Als sie sich umdreht, steht Obergrubenvogt Fasth in der Küche.


      Seine Augen sind wie Messerspitzen in dem aufgedunsenen roten Gesicht. Hastig schaut er in die Kammer, um sich davon zu überzeugen, dass er und Flisan allein in der Küche sind.


      »Frääulein!«, sagt er.


      Seine Stimme klingt grob. Flisan wird es kalt bis ins Mark, als sie diese Stimme hört. Als hätte sie tagsüber Winterwäsche gespült und könnte nicht aufhören zu frieren, egal, wie kräftig sie abends im Ofen einheizt.


      »Mein Verlobter kann jeden Moment hier sein«, sagt Flisan.


      Und bereut es sofort. Es klingt so jämmerlich. Sie muss einfach zum Messer hinüberschielen.


      Er stößt ein verächtliches Schnauben aus.


      »Ich scheiße doch auf alle deine Verlobten. Aber jetzt hör mal gut zu. In der Stadt wird geredet. Über die Hure Elina Pettersson und mich. Und wer am meisten plappert, ist Flisan.«


      »Ja, der Herr Obergrubenvogt haben ja die Hausmädchen bedroht, also …«


      »Wenn du mir noch einmal ins Wort fällst, setzt es eine Ohrfeige! Das Kind der Hure, was?«


      Er nickt zu dem Korb in der Ecke hinüber, in der Frans gerade schläft.


      »Wenn du dem Polizeikommissar oder dem Direktor, wenn er wieder hier ist, oder irgendeiner Menschenseele auch nur ein Sterbenswörtchen sagst, dann nehme ich dir das Kind weg. Ich kann der Fürsorge von Flisans ausschweifendem Leben erzählen, du wohnst hier doch allein mit vier Kerlen. Oder was? Und dann noch ein Verlobter! Früher konntet ihr zu zweit teilen, aber jetzt muss Flisan sich ganz allein um alle kümmern.«


      Er verstummt und mustert Flisan mit einem dermaßen widerlichen Blick, dass sie die Arme vor der Brust verschränken muss.


      »Was glaubst du wohl, auf wen die hören werden, auf mich oder auf dich? Ich nehme den Jungen als Pflegesohn an. Er wird Prügel kassieren, das kann ich dir versprechen. Tagtäglich. Das Erbe seiner liederlichen Mutter, da helfen nur Rute und Gürtel. Und jetzt antworte. Willst du das? Antworte schon.«


      Flisan stützt sich auf die Herdkante. Sie kann nur den Kopf schütteln.


      »Na dann«, sagt er. »Dann plapperst du nicht. Sondern packst eure Sachen und verlässt Kiruna. Ich gebe euch einen Monat. Und ich warne dich. Ich bin nicht von der geduldigen Sorte.«


      Jetzt kann sie sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sinkt auf den Hocker, der neben dem Herd steht.


      Fasth beugt sich über sie und faucht ihr zuletzt noch ins Ohr:


      »Ihr hat das gefallen, der Lehrerin. Sie hat mich angefleht weiterzumachen. Ich musste sie erwürgen, damit sie endlich den Mund hielt.«


      Dann läuft er die Treppe hinunter.


      Der Topf kocht über, und Flisan kann ihn nicht von der Flamme heben. Sie kann nicht einmal aufstehen. Als Johan Albin eine Weile später kommt, sitzt sie noch immer da, Frans liegt weinend in seinem Korb, und die Klöße sind auf dem Topfboden angebrannt. Die Feuchtigkeit läuft die Fensterscheiben hinunter.

    

  


  
    
      


      REBECKA DURCHWÜHLTE Sol-Britt Uusitalos Kartons. Sie hatte Alf Björnfot angerufen und sich vergewissert, dass der Hausdurchsuchungsbefehl noch immer Gültigkeit besaß.


      »Ich will das nicht vor den Latz geknallt kriegen, wenn von Post das Gesundheitsmanagement auf mich ansetzt«, hatte sie gesagt.


      »Wenn er das versucht, kann er sich bis zur Pension mit Bußgeldverfahren amüsieren«, hatte Björnfot zwischen den Zähnen hervorgestoßen.


      Was ein Mensch in einem Leben alles ansammelt. Rebecka merkte, wie der Staub ihr in der Nase juckte. Fotos, Briefe, Kopien von Steuererklärungen, Versicherungsunterlagen, Kinderzeichnungen, Rechnungen, über zehn Jahre alte Reklamesendungen und Gott weiß was.


      Als sie einen Brief von Sol-Britts Chef fand, der sich wegen ihrer Trinkgewohnheiten Sorgen machte, wurde Rebecka von moralischen Skrupeln befallen und musste eine Pause einlegen und mit Rotzwelpe nach draußen gehen.


      »Aber es schadet doch niemandem«, sagte sie zu dem Hund, der im feuchten Schnee herumkratzte und an jeden Baum eine Kontaktanzeige pinkelte. »Ich schnüffle nur ein wenig herum. Ungefähr so wie du.«


      Das Telefon brummte in ihrer Tasche. Es war Krister.


      »Hallo«, sagte er mit so weicher Stimme, dass sie lachen musste. »Ich wollte fragen, ob du Vera nehmen kannst. Ich will mit den Eltern von ein paar Rowdys reden, die Marcus schikanieren. Ich habe Maja angerufen, und sie hat gesagt, dass sie das Ferienhaus eines Bekannten am Rautasälv benutzen dürfen und dass sie Marcus gern mit zum Angeln nehmen würden. Das passt doch gut. Es kann ihm auch Spaß machen. Sie bleiben nur heute tagsüber da.«


      »Natürlich kannst du Vera bei mir lassen«, sagte Rebecka. »Ich will bald nach Hause. Dann kann ich auch Marcus abholen. Der Schlüssel liegt unter dem Blumentopf auf der Vortreppe.«


      Krister seufzte vernehmlich am anderen Ende der Leitung.


      »Unter dem Blumentopf. Warum überhaupt abschließen, wenn man den Schlüssel dann unter den Blumentopf legt? Das ist doch die erste Stelle, wo alle nachsehen. Oder in den Schuhen, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund draußen in der Kälte stehen.«


      »Ich weiß«, sagte Rebecka. »Aber ist das nicht wunderbar? Als meine Oma noch gelebt hat, wurde ja nie abgeschlossen. Wenn man wegging, stellte man den Besen vor die Tür, damit kaffeedurstige Fremde nicht unnötig von der Straße zum Haus hochzugehen brauchten. Man sollte deutlich sehen können, dass niemand zu Hause war.«


      »Ich lasse den Hund rein und stelle den Besen vor die Tür«, sagte Krister lachend und verabschiedete sich.


      Rebecka machte weiter, bis sie fand, was sie suchte: einen großen braunen Umschlag. Drei Bogen mit dem Aufdruck »Share Certificate«. Einen Brief in alter, etwas zittriger Schönschrift.


      Ein alter Mann, dachte sie mit hämmerndem Herzen.


      »Liebe Flisan«, begann der Brief.


      Aber sie wollte das nicht sofort lesen. Die Handschrift war auch nicht leicht zu entziffern. Zuerst rief sie Måns an. Er meldete sich sofort. Hörte sich so glücklich an. Ihr schlechtes Gewissen versetzte ihr einen Stich. Aber sie hatte keine Zeit zum Säuseln.


      »Du kennst doch absolut alle, die sich mit Firmenrecht und Wertpapierhandel befassen«, sagte sie. »Ich brauche deine Hilfe.«

    

  


  
    
      


      FLISAN WACHT NACHTS AUF und redet mit Gott. Es hilft nichts, wie schwer sie auch schuftet – ihr Schlaf ist gestört. Sie erzählt ihrem Herrn, dass sie es nicht aushält. Sie liegt im Bett, starrt zur dunklen Decke hoch und steckt so voller Hass. Das Einzige, was ihr gelingt, ist Beten. Sie findet nicht viele Worte. Hilf mir, Gott, hilf mir.


      Sie versucht, die Bilder von Elinas blondem Schopf aus ihrem Kopf zu verdrängen. Von Elina und Obergrubenvogt Fasth. Elinas blutige Bluse, die der Küster ihr gegeben hat, als sie saubere Kleidung für Elinas letzte Ruhe brachte.


      Hilf mir, Gott, betet sie. Ich will ihn umbringen. Warum soll er leben? Das ist nicht gerecht.


      Angst hat sie auch, ständig. Sie will sofort aus Kiruna fliehen, denn wer weiß denn, auf was für Ideen der Obergrubenvogt kommen kann. Plötzlich nimmt er ihr Frans weg. Johan Albin verspricht, dass sie weggehen werden, aber es muss doch Arbeit geben, zu der sie gehen können.


      Sie denkt, wenn der Vogt den Jungen auch nur ansieht, dann wird sie ihm den fetten Schädel mit dem Schürhaken einschlagen, wieder und wieder wird sie … und sie hätte den Kochkessel über ihm ausgießen sollen, ihn abbrühen wie ein Schwein.


      Hilf mir, betet sie wieder. Hilf mir. Herr Jesus, hilf.

    

  


  
    
      


      SVEN-ERIK STÅLNACKE, Krister Eriksson und Marcus stiegen am Ende des Schotterwegs aus dem Auto. Mitten im Wald. Aus der Ferne hörten sie den Rautasälv.


      »Dann kommen Rebecka und Vera dich bald holen«, sagte Krister zu Marcus. »Und ich bleibe nicht lange weg.«


      »Aber ich will mit dir mitkommen«, sagte Marcus und packte Krister am Ärmel.


      »Ich komme so schnell wie möglich wieder«, versprach Krister.


      Auf dem Weg durch den Wald lag noch festgetretener Schnee. Es war, wie über einen schmalen Eisweg zu gehen. Es tropfte aus den Bäumen. Sonst lag der Schnee nur noch in vereinzelten Flecken auf dem Boden. Sie traten auf einige aus dem Eis ragende Preiselbeersträucher und Steine, um nicht auszurutschen.


      Aber es hatte ein wenig aufgeklart, stellte Krister fest, ohne dass er es wagte, den Boden allzu lange aus den Augen zu lassen. Der Himmel war höher, die Wolkendecke dünner geworden.


      Eine Holztreppe führte zu einem Moor hinunter, wo der Weg zum Knüppeldamm wurde.


      Auf Holztreppe und Knüppeldamm war das Weiterkommen fast unmöglich. Die Holztreppe war spiegelglatt. Auf dem Knüppeldamm durch das Moor lag das Eis wie ein Rücken über den Bohlen.


      »Stil und Eleganz, als ob man sich in die Hose gemacht hätte«, murmelte Sven-Erik. »Ich brech mir hier noch den Hals.« Dann rief er Marcus zu: »Vorsichtig, Junge!«


      »Kinder«, murmelte er dann. »Wenn man daran denkt, wie man selbst mal so war.«


      Mit der Furchtlosigkeit und dem Balancegefühl des Kindes war Marcus schon weit voraus. Mit elastischen Knien und raschen Schritten.


      Weit hinten am Waldrand tauchte ein Mann auf dem Knüppeldamm auf. Er hob die Hand zum Gruß.


      »Marcus?«, rief er.


      Krister und Sven-Erik blieben stehen. Sie winkten vorsichtig.


      »Ich kann ihn jetzt mitnehmen«, rief der Mann. »Maja ist unten bei den Hütten. Es ist ja wahnsinnig glatt. Geht ihr nur zurück!«


      »Ja, das ist ihr Kerl«, sagte Sven-Erik zu Krister. »Örjan, glaube ich. Er war da, als die Pest uns alle zur Vernehmung hingeschleift hat. Das hättest du mal erleben sollen. Scheiß-Staatsanwalt. Wir machen kehrt. Ich bin froh, wenn ich lebend zum Auto zurückkomme.«


      »Bis dann«, rief Krister. »Höchstens eine Stunde. Schönen Gruß an Maja und vielen Dank!«


      Sie machten kehrt und schleppten sich mühsam zur Treppe zurück. Der Mann am Waldrand winkte Marcus zu sich.


      Marcus ging vorsichtig auf den Mann mit der üppigen Mähne zu. In Gedanken sprach er mit dem Wildhund. Vera kommt bald, sagte er. Und Krister. Und Rebecka. Bald kommen sie. Sie kommen mich holen. Bald.


      Der Mann begrüßte ihn mit einem kurzen »Hallo«, und Marcus folgte ihm. Ab und zu sah er sich um und blickte hinter Krister und Sven-Erik her. Aber irgendwann waren die nicht mehr zu sehen. Der Knüppeldamm durch das Moor nahm ein Ende, und der Weg führte durch den Wald weiter. Jetzt war das Rauschen des Wasserfalls zu hören. Marcus versuchte, die Füße auf den bloßen Boden zu setzen. Ab und zu gab es unter den Schneeflecken Eis. Dann rutschte man aus.


      »Geh du vor«, sagte der Mann.


      Marcus sauste los.


      Als sich die Bäume am Fluss lichteten, sah er eine Frau mit weißen Haaren. Sie stand hundert Meter weiter bei einem umgedrehten Boot und hackte die am Boden festgefrorenen Ruder los.


      Sie schlug mit einem Spaten auf den Boden ein.


      Hielt den Spaten in beiden Händen und schlug zu. Immer wieder.


      Marcus blieb jählings stehen.


      Die Gestalt beim Boot hatte er schon einmal gesehen. Damals. Als er oben auf der Treppe stand und in Omas Schlafzimmer blickte. Das Gesicht hatte er nicht gesehen, denn die Gestalt bei Oma hatte eine Mütze getragen. So eine Mütze wie beim Schneemobilfahren. Mit Löchern für Augen und Mund.


      Aber jetzt. Er erkannte diesen Körper. Die Arme, die schlugen und schlugen.


      Auf Oma einschlugen. Und er war feige und hatte sich verdrückt. Er hatte Oma nicht gerettet. Sondern sich wieder die Treppe hochgeschlichen. Hatte das Fenster geöffnet, obwohl seine Hände zitterten. War aus dem Fenster gesprungen und losgerannt. Durch den Wald gelaufen. Dann kam Krister. Und Oma war tot.


      Jetzt. Jetzt war er an der Reihe.


      Er hörte seine eigene heisere Stimme, als er aufschrie.


      Er stieß einen lauten Schrei aus und wollte weglaufen. Aber das schaffte er nicht.


      Der Mann hinter ihm hatte ihn hochgehoben. Hielt ihn an Arm und Jacke fest. Marcus’ Füße rannten durch die Luft.


      »Fresse«, knurrte der Mann.


      »Krister«, schrie Marcus verzweifelt. »Krister!«


      Dann kam ein Baum auf ihn zugeschossen.


      Und dann war da nichts mehr.


      Krister Eriksson und Sven-Erik Stålnacke hörten den Ruf nicht. Sie saßen im Auto, unterwegs nach Kiruna. Zwei Ritter, die dafür ins Feld zogen, dass Willy Niemi, neun Jahre alt, aufhörte, den siebenjährigen Marcus Uusitalo zu schikanieren.

    

  


  
    
      


      OBERGRUBENVOGT FASTH MARSCHIERT durch Kiruna. Er ist wie ein lebender Pflug. Die Leute weichen aus, mit hastigen Grüßen, gezogenen Mützen, Knicksen, verstohlenen Blicken.


      Ihm macht es nichts aus, dass er gefürchtet wird. Im Gegenteil, ihm ist das nur recht so. Der Hass der Menschen macht ihn stärker, er ist wie Stahl, der in der Hitze gehärtet wird.


      Eigentlich hat er nichts dagegen, dass die Menschen in Kiruna etwas ahnen, aber nichts beweisen können.


      Er hat diese freche Lehrerin in die Knie gezwungen, und jetzt liegt ganz Kiruna vor ihm auf den Knien.


      Der Einzige, der Macht über ihn hat, ist Direktor Lundbohm. Aber Lundbohm ist ein Trottel. Fasth hat ihm geschrieben und von dem tragischen Ereignis berichtet. Ihm das Ergebnis der Ermittlungen mitgeteilt: dass sie zahlreiche Männerbekanntschaften unterhielt und ein Kind zur Welt gebracht hat, dass es mehrere mögliche Väter gab. Aber dass der Mord wohl unaufgeklärt bleiben werde.


      Der Direktor hat nicht geantwortet. Fasth geht davon aus, dass er sich in Kiruna in Zukunft nur selten blicken lassen wird. Gut so.


      Jetzt hat Fasth allerdings an anderes zu denken. Der Steinbrecher im Bergwerk steht still, und Fasth marschiert durch die Stadt wie ein erzürnter Herrscher.


      Die verdammten Aufpasser tun ihre Arbeit nicht. Was nutzt es denn, dass man Erz abbauen kann, wenn man es nicht aus dem Ort wegschaffen kann? Nichts! Das Erz muss zertrümmert und verladen werden.


      Normalerweise hört man den Lärm des Steinbrechers schon aus der Ferne, den Lärm dieser riesigen Mühle, die die Erzblöcke zertrümmert. Aber jetzt ist es still. Die Männer sitzen draußen und rauchen, springen aber hurtig auf, als der Obergrubenvogt näher kommt.


      Einer will zu einer Erklärung ansetzen.


      »Da hat sich ein Steinblock ganz fest verkeilt.«


      Aber der Obergrubenvogt ist nicht zu einer Scheiß-Kaffeevisite gekommen. Er stößt den Mann zur Seite und nimmt ihm die Eisenstange ab.


      Die Männer folgen ihm wie eine Schulklasse. Der Steinbrecher ist ein riesiger Mörser mit Dornen in einem stählernen Trichter. Der dreht sich normalerweise immer weiter und zermalmt den Stein zu immer kleineren Brocken, bis sie in die darunter stehende Erzlore fallen.


      Fasth springt in den Steinbrecher.


      »Das ist doch eure Aufgabe«, faucht er. »Blöcke zu lockern, die sich verklemmt haben.«


      Er bohrt die Eisenstange unter den verkeilten Block.


      »Ihr verdammten Fräuleins«, flucht er. »Das gibt Lohnabzug.«


      Bei dem Wort »Fräuleins« scheint eine Welle durch die Männer zu fahren. Sie brauchen nicht einmal Blicke zu wechseln. Alle denken das Gleiche. Es ist, als stünde sie neben ihnen. Mit runden Wangen und fröhlichem Blick.


      Sie schielen zu Johan Albin hinüber, der hat sie doch gekannt. Ist mit der Haushälterin verlobt, mit der sie zusammengewohnt hat.


      Unten im Steinbrecher schnaubt der Obergrubenvogt vor Anstrengung wie ein Stier. Der Block will sich nicht lockern. Aber jetzt will er es diesen Milchbubis da oben zeigen.


      »Hab ihr etwa keine Schwänze?«, fragt er und wirft seine Jacke hoch.


      Dann macht er sich wieder über die Stange her.


      Der Jüngste in der Mannschaft fängt die Jacke auf. Hält Ausschau nach einer Stelle, um sie aufzuhängen.


      Und nun fallen die Blicke aller im selben Moment auf denselben Gegenstand.


      Den Hauptschalter. Den hat niemand ausgeschaltet.


      Jetzt wechseln sie Blicke. Niemand sagt: »Voi perkele« und stürzt los, um den Strom abzustellen. Der Junge mit der Jacke hängt sie sich ordentlich über den Arm.


      Und dann kann der Obergrubenvogt den verkeilten Stein lockern.


      Der Steinbrecher setzt sich mit einem Dröhnen in Bewegung. Die Steine krachen über den Stahl, poltern gegeneinander.


      Unter den Füßen des Vogts fallen die Steine wie Treibsand nach unten. Der Steinbrecher scheint ihn zu verschlingen. In Sekundenschnelle ist sein gesamter Unterleib verschwunden.


      Sie hören ihn nicht schreien, sehen nur Überraschung und Schrecken. Den aufgerissenen Mund. Sein Schrei geht unter im Lärm des Stahls, der auf Stein trifft.


      In Sekundenschnelle ist es vorbei. Der Steinbrecher zerkaut Fasth und zermahlt ihn zusammen mit dem Stein, zerfetzt seinen Leib und spuckt die Reste in die Erzlore ganz unten.


      Johan Albin schaltet den Hauptschalter aus, und alles wird stumm und still.


      Dann spuckt er in den Steinbrecher.


      »Tja«, sagt er. »Dann sollten wir ja wohl den Polizeikommissar holen.«

    

  


  
    
      


      MÅNS RIEF nach einer knappen Stunde zurück.


      »Bist du sicher, dass da Share Certificate Alberta Power Generation steht?«


      »Ja«, sagte sie. »Ich hab sie hier in der Hand.«


      »Wie viele Anteile sind das?«, fragte Måns.


      »Hier steht ›Representing Shares 501-600‹ auf dem ersten Blatt, ›607-700‹ auf dem zweiten und ›701-800‹ auf dem dritten.«


      »Verdammt, Rebecka. Steht auf der Rückseite etwas über die Übertragung?«


      »Mal sehen … ›Transferee‹ und ›4. März 1926 Frans Uusitalo‹. Weiter unten steht ›Transferor Hjalmar Lundbohm‹. Und jetzt erzähl!«


      »Die Gesellschaft existiert noch. Es ist ein riesiges Unternehmen, das Strom aus Wasserkraft produziert, mit Sitz in Calgary. Es hat viele Neuemissionen gegeben. Anfangs stellten diese Aktien ein Zehntel des gesamten Firmenwertes dar. Jetzt sind sie ein Tausendstel wert.«


      »Ja?«


      »Das ist immer noch eine ganze Menge.«


      »Wie viel? Soll ich sie mir unter die Jacke stopfen und das erste Flugzeug nach Südamerika nehmen?«


      »Ja, dazu würde ich dir unbedingt raten. Also, wenn auf der Rückseite nichts über die Übertragung gestanden hätte.«


      »Was sagst du da? Wie viel, Måns? Komm schon!«


      »Ich sage, dass diese Aktien für dich einen Dreck wert sind.«


      »Aber …«


      »Aber für Frans Uusitalo oder seine Erben sind sie so um die zehn Millionen wert.«


      »Du machst Witze!«


      »Kanadische Dollar.«


      Sie schwiegen einige Sekunden. Rebecka holte Luft.


      Sol-Britt Uusitalo war reich, dachte sie. Da saß sie in ihrer Bruchbude in Lehtiniemi und drehte jede Krone um. Und ahnte nichts davon.


      »Die Aktien kann man nicht stehlen«, sagte sie laut. »Da die Reihenfolge der Eigner notiert ist.«


      »Hatte ihr Vater irgendwelche Erben?«, fragte Måns.


      »Ich ruf dich nachher an«, sagte Rebecka.


      »Wie sagt man?«


      »Danke, Måns. Danke, lieber, kluger, toller Måns. Ich liebe dich. Aber verdammt. Ich ruf dich nachher an!«


      »Jetzt mach bloß keine Dummheiten«, sagte Måns.


      Aber da hatte Rebecka das Gespräch schon beendet.


      »Ich hab wirklich versucht, dir das beim letzten Anruf zu sagen«, sagte Sonja von der Telefonzentrale, als Rebecka anrief. »Aber du bist ja so …«


      »Ja, ich weiß!«


      »Ja, da hast du’s.«


      »Entschuldige, ich bin ganz Ohr.«


      »Er hatte auch noch einen Sohn. Älter als Sol-Britt. Mit einer anderen Frau. Aber er hat ja nicht einmal das Geld für die Beerdigungkosten hinterlassen.«


      Nein, stell dir vor, dachte Rebecka. Laut sagte sie: »Sol-Britt hatte also einen Halbbruder. Wie heißt der?«


      »Herzchen, woher soll ich das so schnell wissen? Soll ich mal nachsehen?«


      »Ja, und zwar sofort«, sagte Rebecka. »Ich will den ganzen Familienstammbaum.«

    

  


  
    
      


      DAS HAUS DER FAMILIE NIEMI lag ein Stück weiter im Inneren der Bucht von Kurravaara. Frau Niemi ließ die Polizisten herein, die mit ihr und ihrem Mann reden wollten. Zuerst erschrak sie. Sie versicherten ihr, dass ihren Kindern oder irgendwelchen Angehörigen nichts passiert sei.


      Sie war Mitte dreißig, groß und schlank, trug die blond gefärbten Haare zu einem Bob mit kurzem Nacken geschnitten. Im linken Ohr und im Nasenflügel hatte sie eine Reihe von Ringen. Ihre Kiefer bearbeiteten ein Kaugummi, und sie behielt den Fernseher in der Küche im Auge. Dort bot jemand eine wundersame Gemüsereibe an, die das Leben des Käufers verändern würde, die Kinder würden darum betteln, Möhren und Gurken essen zu dürfen.


      Sven-Erik Stålnacke und Krister Eriksson nahmen Platz, Frau Niemi rief ihren Mann. Der trat in die Türöffnung und stellte sich als Lelle vor. Er war blond wie seine Frau und hatte durchtrainierte Arme. Die Nase schien er sich einmal gebrochen zu haben, was ihm das Aussehen eines gutaussehenden, aber etwas ramponierten Boxers verlieh.


      »Polizei«, sagte Frau Niemi kurz.


      »Ja, aber es ist nichts Dienstliches«, sagte Krister Eriksson.


      »Kann ich euch irgendwas anbieten?«, fragte Lelle und lächelte, als wären zwei Jugendfreunde zu Besuch gekommen. »Kaffee, ein Lightbier?«


      Krister und Sven-Erik hoben die Hände zu einer Geste, die »Nein, danke« bedeutete.


      »Es geht um euren Jungen, Willy«, sagte Krister Eriksson. »Und einen Jungen, der auf dieselbe Schule geht, Marcus Uusitalo.«


      Sofort verschwand das nette Lächeln von Lelle Niemis Lippen.


      Zu spät für ein Bier, dachte Sven-Erik.


      »Nicht schon wieder«, sagte Lelle Niemi.


      Dann rief er zum Obergeschoss hoch: »Willy, komm mal her!«


      Sie hörten Gepolter auf der Treppe, und dann erschien der junge Herr Niemi in der Tür. Lelle Niemi holte ihn so herein, dass der Junge seinen Papa hinter sich stehen hatte.


      »Wenn ihr mir hier mit irgendwelchem Mobbingkram kommt, dann soll der Junge zuhören. Denn ihr wollt ihn ja wohl anklagen?«


      »Soll ich mit ihm oder mit dir reden?«, fragte Krister.


      »Sprich direkt mit Willy. Ich habe ihn so erzogen, dass man alles mit dem bespricht, den es angeht. Oder was, Willy? Auge in Auge, klare Kante.«


      Willy nickte und kniff den Mund zusammen.


      »Du und deine Kumpels«, sagte Krister zu Willy. »Ich will, dass ihr Marcus Uusitalo in Ruhe lasst. Vollkommen.«


      »Aber verdammt«, heulte Willy. »Ich hab doch nichts gemacht. Ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts gemacht hab. Sag du es ihm, Papa.«


      »Ist schon gut, Willy«, sagte Lelle Niemi und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, dass du meinen Sohn nicht als Lügner bezeichnen willst.«


      »Als Lügner«, sagte Krister. »Und als Mobber. Es ist schade um dich, Willy. Denn so was lernt man zu Hause. Auf irgendeine Weise. Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass du damit aufhörst. Zum Glück kann ich das. Mir liegt nämlich etwas an Marcus.«


      »Scheiße, was faselst du da?«, fauchte Lelle Niemi. »Dieser Marcus Uusitalo hat ernsthafte Probleme. Seine Mutter hat ihn verlassen. Sein Vater wurde vor einigen Jahren überfahren und kam ums Leben. Seine Großmutter …«


      Er beendete den Satz mit einem Pfiff und einer Bewegung mit dem Daumen zum Mund, die Suff illustrieren sollte.


      »Und jetzt ist sie ermordet worden, und alles steht im Expressen und überall. Das ist wirklich tragisch. Aber zieht verdammt noch mal unseren Jungen da nicht mit rein.«


      »Ja, genau«, plapperte Frau Niemi. »Ich begreife nicht, warum ihr Willy nicht in Ruhe lasst. Das ist doch reine Schikane.«


      »Ich weiß, was du mit deinen Kumpels treibst«, sagte Krister zu Willy. »Ihr habt damit schon in der Vorschule angefangen. Habt ihn Fotze und Schwuler genannt, ihn mit Schneebällen mit Steinen beworfen, ihm Hundekacke in den Rucksack gesteckt, ihn umgeschubst, wenn er vorbeiging. Aber jetzt reicht es.«


      Willy zuckte mit den Schultern.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Hat die Polizei nicht Besseres zu tun, als harmlose Mitbürger zu verfolgen?«, fragte Lelle Niemi. »Solltet ihr nicht Diebe fangen? Und jetzt könnt ihr gehen. Wir haben nichts mehr zu sagen.«


      »Und hört auf damit, harmlose Mitbürger zu verfolgen«, echote Frau Niemi und musterte Krister Eriksson mit unverhohlenem Abscheu.


      Krister schaute ihr in die Augen, bis sie seinem Blick ausweichen musste.


      »Aber das ist es ja gerade«, sagte Sven-Erik Stålnacke, der bisher noch kein Wort gesagt hatte. »Ihr seid keine harmlosen Mitbürger, Lelle Niemi. Du bist krankgeschrieben. Und beziehst deshalb seit zwei Jahren eine Rente.«


      »Schleudertrauma«, sagte Lelle Niemi.


      »Aber du arbeitest noch immer als Anstreicher. Wenn auch schwarz.«


      »Das ist doch Verleumdung«, keifte Frau Niemi. »Ich dachte, das ist gesetzlich verboten!«


      »Verdammt, was faselst du da?«, sagte Lelle Niemi.


      »Schicker Swimmingpool«, sagte Sven-Erik gelassen. »Zwei neue Autos in der Familie. Wenn man eure Visakarten überprüft, glaube ich, wird man Weihnachtsurlaube in Thailand und alles Mögliche finden. Kann das stimmen? Wie kann man sich das leisten, wenn man Krankenrente bezieht und die Frau nur halbtags arbeitet und man drei Kinder hat? So was findet die Steuerfahndung doch immer interessant.«


      »Ich glaube, wir würden auch sehr viele Farbenkäufe auf der Karte finden«, fügte Krister Eriksson hinzu.


      »Zeugen sind in solchen Fällen nie ein Problem. Die Leute sind überraschend ehrlich und gesprächig, solange sie nur selbst nicht in den Bau müssen. Es ist kein schwerwiegendes Verbrechen, ein einzelnes Mal einen Anstreicher schwarzarbeiten zu lassen. Aber in deinem Fall …«


      Das Ehepaar Niemi verstummte. Der junge Willy ließ seinen Blick unruhig zwischen beiden hin und her wandern. Im Fernsehen schnitt eine betagte Hollywoodgröße mit religiösem Eifer eine Gurke in Scheiben.


      »Da kommt schon einiges zusammen«, sagte Sven-Erik jetzt. »Dass du als absolut arbeitsfähiger Mensch eine Krankenrente beziehst, ist grober Betrug. Und dann arbeitest du schwarz. Schwere Steuerhinterziehung und grober Betrug.«


      »Gefängnis«, sagte Krister. »Mehrere Jahre. Und wenn du wieder rauskommst und der Fiskus das Haus und alles andere hier beschlagnahmt hat und ihr in einer tristen Mietwohnung sitzt, dann kannst du anfangen, deine fette Steuerschuld zurückzuzahlen, und du kannst nicht einmal auf eigene Rechnung arbeiten, weil du nicht geschäftsfähig bist. Musst also als Lohnsklave mit dem Existenzminimum dahinkrebsen.«


      »Ihr seid keine harmlosen Mitbürger«, sagte Sven-Erik Stålnacke mit freundlicher Stimme. »Harmlose Mitbürger schuften und entrichten Steuern, damit dein Sohn zur Schule gehen kann, damit du mit deinem Auto auf einer asphaltierten Straße fahren kannst. Die bezahlen deine Frührente. Du bist nur ein Schmarotzer.«


      »Aber«, sagte Krister. »Mir geht es um Marcus Uusitalo. Ich gebe den Kollegen von der Steuerfahndung keinen Tipp, wenn du diesem jungen Herrn hier klarmachst, dass er Marcus Uusitalo in Ruhe zu lassen hat. Das gilt auch für deine Kumpels, Willy. Lasst Marcus in Ruhe. Voll. kom. men.«


      »Aber ich hab doch nicht …«, begann Willy.


      »Klappe«, fiel Lelle Niemi ihm ins Wort.


      Dann sagte er leise: »Du hast gehört. Lasst ihn in Ruhe.«


      »Jetzt gehen wir«, sagte Krister Eriksson und stand auf. »Aber es ist sicher besser, wenn ihr in Ruhe darüber redet, wie es weitergehen soll. Was ihr wollt. Denn ihr kriegt nur eine halbe Chance. Ein Blick. Ein Wort. Dann rufe ich an. Ich bin kein geduldiger Mensch.«


      »Hat man die Welt jetzt besser gemacht?«, fragte Sven-Erik Stålnacke, als sie das Haus verließen.


      Sie hörten, wie Frau Niemi drinnen loskreischte und wie Lelle Niemi zurückbrüllte, konnten aber kein Wort verstehen.


      Sie setzten sich ins Auto. Krister wollte Sven-Erik nach Hause fahren.


      »Nein«, sagte Krister Eriksson. »Diese Kinder werden sich einfach ein anderes Opfer suchen. Aber wir haben die Welt für Marcus besser gemacht. Und für mich muss das heute reichen.«

    

  


  
    
      


      NACHDEM OBERGRUBENVOGT FASTH im Steinbrecher umgekommen ist, muss Hjalmar Lundbohm nach Kiruna zurückkehren.


      Flisan nimmt sich fest vor zu kündigen. Wie schon so oft, wenn sie nachts wach lag und ihn als armseligen Versager bezeichnete. Ihm gesagt hat, wenn er zu seiner Verantwortung gestanden hätte, dann wäre Elina noch am Leben. Und dass alles nur passiert ist, weil er ihr damals den Rücken gekehrt hat.


      Aber jetzt steht sie hier in der Küche und lauscht untertänigst, während er berichtet, wie viele Essensgäste erwartet werden: die Ingenieure und ihre Gattinnen.


      Als er fertig ist, macht sie einen Knicks. Es ist zum Verrücktwerden. Diese Knickserei hat nie eine Rolle gespielt, wenn sie nachts ihre Rede gehalten hat. Dann war der Direktor vor Schuld vernichtet. Und sie kannte keine Gnade. Stand vor ihm und sprach Wahrheiten aus wie ein Racheengel.


      Jetzt bringt sie kein Wort über Elina heraus. Nur, dass Johan Albin Arbeit in Luleå gefunden hat. Auch er sagt nichts, bleibt nur kurz stehen und scheint etwas auf dem Herzen zu haben.


      Dann ist dieser Augenblick vorbei, das Telefon klingelt. Er läuft in sein Arbeitszimmer. Sie denkt, wenn dieses Telefon bei der Beerdigung seiner Mutter klingelte, dann würde er hinstürzen und das Gespräch annehmen. Und sie kehrt in die Küche zurück und staucht die Mädchen so zusammen, dass die wie verängstigte Mäuse aufschrecken, alles fallenlassen und kaum zu atmen wagen, ohne zu fragen, wie genau sie es denn gerne erledigt hätte.


      Dass er nicht einmal nach dem Jungen gefragt hat, wütet sie innerlich.


      Obwohl, vielleicht ist es ja besser so. Denn was, wenn er die Verantwortung übernehmen wollte, wer würde den Kleinen dann aufziehen? Irgendeine Haushälterin?


      Und trotzdem, denkt sie und lässt die Sahnesoße anbrennen. Er hätte nach dem Jungen fragen müssen!


      Es ist spätabends. Hjalmar Lundbohm steht allein auf dem Hof vor seinem Wohnhaus und raucht eine Zigarre. Er hat den großen Wolfspelz angelegt und seine Gäste ein Stück auf dem Heimweg begleitet.


      Es war ein netter Abend. Fast unverschämt nett, wenn man bedenkt, dass Obergrubenvogt Fasth noch nicht einmal unter der Erde liegt. Beim Essen hat niemand ihn erwähnt. Als Lundbohm auf ihn anstoßen wollte und einige Worte sagte, hoben alle unter gehorsamem Schweigen die Gläser, redeten aber sofort über etwas anderes, kaum dass die Gläser wieder auf dem Tisch standen.


      Vielleicht bin ich der Einzige, dem er fehlen wird, denkt Lundbohm und schaut wie immer zum Polarstern hoch.


      Der Obergrubenvogt war ein harter und wenig beliebter Mann. Aber seine Arbeit hat er gemacht.


      Und meine auch, gesteht Lundbohm in Gedanken. Alles, was ich am liebsten vernachlässige, alles, was mit Disziplin, Ordnung, Zahlen zu tun hat.


      Und jetzt wird er auch noch seine Haushälterin verlieren.


      Er versucht, Flisans verschlossenes Gesicht aus seiner Erinnerung zu verbannen. Sie war doch immer der pure Sonnenschein, genau wie …


      Elina.


      Aber er will nicht an Elina denken. Kann das nicht. Nichts könnte ihm die Zeit zurückgeben. Nichts lässt sich ungeschehen machen.


      Pegasus, Stier und Fuhrmann funkeln ihn mit kaltem Licht an. Er steht in der Winternacht und wird von der großen Einsamkeit getroffen. Das Bibelwort kommt ihm in den Sinn: »Wenn ich sehe die Himmel, Deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die Du bereitet hast: Was ist der Mensch, daß Du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, daß Du Dich seiner annimmst?«


      Ich bin niemand, denkt er und fühlt sich plötzlich ebenso einsam wie in den ersten Jahren der Volksschule. Schon damals war er ein dicklicher Träumer, ohne Freunde.


      Und jetzt, wenn ich dieses Bergwerk, dieses Zuhause nicht hätte? Wer wäre ich dann? Die Welt kennt den Direktor. Aber wer kennt Hjalmar?


      Elina, denkt er. Hat sie mich wirklich geliebt? Stimmt das? Diese vielen Männer, die ihr immer nachgeschaut haben. Die Briefe, die sie vor ihre Tür gelegt haben.


      Er erinnert sich an ihre Haut, ihren Körper. Sein eigenes Staunen ganz zu Beginn. Darüber, dass sie ihn wollte. Alt genug, um ihr Vater zu sein.


      Er bekommt Atemnot, die Zigarre fällt in den Schnee. Plötzlich hat er Angst zu stürzen. Und nicht wieder auf die Beine zu kommen. Ich bin nur müde, sagt er sich. Das hier hat nichts zu sagen. Einfach überarbeitet.


      Er taumelt ins Haus, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


      Drinnen sinkt er auf die Bank in der Eingangshalle.


      Der Junge, natürlich könnte der von ihm sein. Aber sie hat nicht widersprochen, als er gefragt hat. Und wie sollte er sich um den Kleinen kümmern können? Der Junge braucht eine Mutter. Und er weiß, dass Flisan und ihr Verlobter ihn zu sich genommen haben.


      Es ist am besten so.


      Das Haus ist so bedrückend still. Im Bett liegen nur Wärmflaschen.


      Er schleppt sich die Treppe zum Schlafzimmer hoch. Mit jedem Schritt: Am besten so. Am besten so.

    

  


  
    
      


      ZEHN MILLIONEN, dachte Rebecka, als sie nach Hause fuhr. Die Aktien lagen in ihrer Tasche auf der Rückbank.


      Kanadische Dollar, dachte sie und stand unschlüssig mit den Aktien in der Küche. Am Ende legte sie sie ganz unten in den Stapel von Rechnungen auf dem Schreibtisch.


      »Ich hole jetzt Marcus«, sagte sie zu Vera und Rotzwelpe. »Ihr müsst hier warten.«


      Aber als sie die Haustür öffnete, schlüpfte Vera ganz schnell hinaus.


      »War ja klar«, sagte Rebecka. »Als ob du je auf mich gehört hättest. Du willst also mit zu Marcus kommen?«


      Vera sprang auf den Vordersitz. Rebecka hörte Rotzwelpe im Haus kläffen.


      Sie fuhr über den Schotterweg, bis sie die Abzweigung zum Rautasälv erreicht hatte.


      Das letzte Licht verschwand. Der Himmel war von dumpfem Blau. Der Mond lugte durch die Wolkenlücken. An den Bäumen zitterten Tropfen. Die letzten Schneeflecken leuchteten wie blanke Spiegel.


      Der Weg war glatt, und man konnte nichts sehen. Der Knüppeldamm durch das Moor war noch schlimmer.


      Vera lief auf ihren Krallen, aber sie und Rebecka rutschten zweimal aus. Plumpsten ins Moor.


      Als sie das andere Ende des Knüppeldamms erreicht hatten, war Veras Bauch feucht, und Rebecka war bis zu den Knien durchnässt.


      Die Schuhe schwappten. Die Zehen wurden rasch eiskalt.


      Die Hütten am Fluss waren dunkel. Verlassen und leer. Die Boote kieloben abgestellt. Planen über Fahrrädern, Sandkästen und Gartenmöbeln.


      Rebecka fragte sich, welche Hütte Maja wohl benutzen durfte.


      »Wir müssen es einfach versuchen«, sagte sie zu Vera.


      Vera lief durch den Wald voraus. Rebecka mühte sich weiter, bis sie eine Hütte sah, in der Licht brannte. Dort klopfte sie an.


      Maja Larsson machte auf.


      »Oi«, sagte sie, als sie Rebeckas nasse Beine sah.


      Sie suchte ein Paar trockene Wollsocken heraus und schlug vor, Kaffee zu kochen.


      Rebecka rieb sich die Füße und spürte den Schmerz darin, als die Kälte nachließ.


      »Örjan und Marcus sind flussaufwärts zum Angeln gegangen«, sagte Maja. »Man kann ja nur hoffen, dass sie in der Dunkelheit nicht ausrutschen und sich den Schädel einschlagen. Eigentlich müssten sie bald wieder hier sein. Zieh doch so lange die Jeans aus. Hättest du gern ein Leberwurstbrot?«


      »Gern. Ich habe nichts zu Mittag gegessen. Wusstest du, dass Sol-Britt einen Halbbruder hatte?«


      »Nein, was sagst du da? Sie hat immer gesagt, was für ein Glück, dass es mich gab, wo sie doch keine Geschwister hatte. Warte mal, jetzt muss ich zählen, damit dein Kaffee nicht zu stark wird. Örjan mag es, wenn der Löffel in der Tasse stehen kann.«


      »Sie hat es also nicht gewusst?«


      Maja Larsson schaltete die Kaffeemaschine ein und nahm ein Brot aus einer Plastikhülle. Ihre Bewegungen wirkten nachdenklich. Langsam schnitt sie das Brot zu genau gleich dicken Scheiben. Bestrich sie mit Butter und Leberwurst, als malte sie in Öl.


      »Nein, und ich müsste eigentlich aus allen Wolken fallen. Aber alle Familien haben ja wohl ihre Geheimnisse, oder?«


      Sie legte die Brote vor Rebecka hin.


      »Mir hat sie nichts gesagt. Aber sie muss es gewusst haben. Jedenfalls, nachdem ihr Vater gestorben war.«


      Rebeckas Telefon meldete sich. Maja Larsson drehte sich um und nahm zwei Kaffeebecher aus dem Schrank. Rebecka zog das Telefon aus der Manteltasche. SMS von Sonja von der Zentrale. »Sol-Britt Uusitalos Halbbruder«, stand da. »Name, Pnkzfr, Passbild per Mail.«


      Rebecka öffnete die Mail: »Örjan Bäck, 19480914-6910.«


      Rebecka stockte der Atem. Es dauerte einige Sekunden, bis das Passbild zu sehen war. Die helle Mähne erkannte sie sofort.


      »Wie war das eigentlich«, fragte sie und gab sich alle Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen. »Wie hast du Örjan kennengelernt?«


      Shit, dachte sie. Shit, shit, shit.


      »Er wollte im Frühjahr meine Wasseruhr ablesen«, sagte Maja und stellte die Becher auf den Tisch.


      »Macht man das nicht heutzutage selbst und schreibt das Ergebnis auf?«


      »Doch, das hatte ich auch gemacht. Aber sie hatten irgendeinen Computerfehler, und etliche Auskünfte waren aus dem System verschwunden. Na, jedenfalls, ich hatte einen fauligen Baum, der kurz davor war, über meine Speisekammer zu kippen. Und er bot an, den umzuhacken. Und wie das so geht. Warum …«


      Rebecka sprang auf.


      »Marcus!«, rief sie.


      Maja hatte die Kaffeekanne in der Hand. Jetzt stellte sie sie auf den Tisch.


      »Herrgott, Rebecka«, sagte sie. »Was ist denn mit dir los?«


      »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll«, sagte sie. »Aber Örjan, der ist …«


      In diesem Moment hörte sie ein Geräusch aus der Besenkammer im Eingangsbereich. Ein ersticktes Geräusch.


      Maja sprang erschrocken zurück, als ob sie eine Schlange gesehen hätte. Sie stieß einen kurzen Ruf des Erstaunens aus.


      Rebecka machte einige rasche Schritte und öffnete die Kammertür.


      Marcus fiel heraus. Er hatte die Knie bis zum Gesicht hochgezogen. Er war mit Klebeband gefesselt, um Handgelenke und Füße, um den Leib und über dem Mund.


      Aus großen Augen schaute er zu Rebecka hoch.


      Rebecka beugte sich rasch über ihn, um ihn von dem Klebeband über seinem Mund zu befreien. Sie schaffte es nicht, das Band saß zu fest.


      Ein eiliger Gedanke flackerte durch ihren Kopf.


      Trotz allem. Es kann nicht sein. Denn Örjan …


      Dann wanderte Marcus’ Blick, richtete sich auf etwas genau hinter ihr. Und gleich darauf schlossen sich stählerne Finger um ihren Nacken.


      Maja Larsson war verblüffend stark. Mit der einen Hand hielt sie Rebeckas Nacken gepackt, mit der anderen Rebeckas Haare. Sie schlug Rebeckas Kopf gegen den Türrahmen. Rebecka hob die Hände zur Gegenwehr, aber ehe sie ihr Gesicht erreicht hatte, wurde sie ein weiteres Mal gegen den Türrahmen geknallt. Nach dem dritten Mal wurde ihr Blickfeld an den Rändern schwarz. Die Dunkelheit schob sich von den Seiten vor. Sie hatte das Gefühl, Marcus durch ein Schlüsselloch zu sehen. Den vierten Aufprall spürte sie nicht mehr. Vage registrierte sie, dass die Beine unter ihr nachgaben. Aus ihren Armen wich alle Kraft.


      Dann fiel sie. Auf Marcus.

    

  


  
    
      


      EINES AUGUSTABENDS IM JAHRE 1919 trifft Hjalmar Lundbohm auf Polizeikommissar Björnfot. Sie beschließen, gemeinsam im Restaurant des Eisenbahnhotels essen zu gehen. Dort nehmen sie Butter, Käse und Hering zu sich und trinken dazu Schnaps und Pils, danach gibt es Lübecker Räucherschinken mit Spinat und Eiern und Schnaps, schließlich Dickmilch, Kaffee und Cognac.


      Als der Whisky auf den Tisch kommt, sind beide angetrunken, aber sie sind große, kräftige Kerle und vertragen mehr Schnaps als die meisten, weshalb sie immer wieder nach Fräulein Holm, der Serviererin, winken. Sie trinken, und sie rauchen.


      Sie sprechen über den Krieg, der endlich zu Ende ist. Darüber, dass jetzt neue Zeiten anbrechen. Der Direktor seufzt, weil die neue Firmenleitung sich einmischt, es muss berichtet und diskutiert und noch die letzte Kleinigkeit muss vom Aufsichtsrat entschieden werden.


      »Ich bin ein Mann der Tat«, sagt er. »Wenn etwas erledigt werden muss, dann erledige ich es sofort.«


      Neue Zeiten. Der Jazzbazillus und das Frauenstimmrecht. Bürgerkrieg in Russland. Und seine Zeit als Direktor wird für Herrn Lundbohm bald zu Ende sein, im Frühling wird er fünfundsechzig. Sie verlieren sich in Erinnerungen.


      Am Ende bringt Hjalmar Lundbohm Elina Pettersson zur Sprache. Es sei ja kein Geheimnis, sagt er zum Polizeikommissar, dass er und die Lehrerin im Jahr vor dem brutalen Mord mehr als nur Freunde waren.


      Da wird der Polizeikommissar sehr schweigsam, was der Direktor jedoch nicht zu bemerken scheint.


      »Aber sie hatte ja noch andere«, sagt er und nuschelt ein wenig.


      Als Polizeikommissar Björnfot ein verwirrtes Gesicht macht, fügt er hinzu: »Ich weiß es bereits. Das hat die Ermittlung doch ergeben. Es gab mehrere Kandidaten für die Vaterschaft.«


      »Welche Ermittlung?«


      »Ihre! Ihre Ermittlung. Das hat Obergrubenvogt Fasth mir mitgeteilt, ehe er … ja, das war ja auch eine Tragödie. Wir hatten wirklich unsere Sorgen und Bekümmernisse, nicht wahr?«


      Polizeikommissar Björnfot schweigt. Er schweigt und schüttelt langsam den Kopf. Schaut in sein Whiskyglas, scheint zu zögern, entschließt sich dann doch, etwas zu sagen.


      »Nein, meines Wissens hatte sie nie einen anderen. Aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass Obergrubenvogt Fasth sie ermordet hat.«


      Der Direktor zuckt zusammen. Wie ein Hund, der Wasser abschüttelt. Fragt sich, was zum Teufel der Polizeikommissar da redet.


      Und der sieht den Direktor an und denkt: Er hat es nicht gewusst. Er hat es wirklich nicht gewusst.


      Dann erzählt Björnfot. Von dem Hemd im Kachelofen. Von den Aussagen der Mädchen.


      Als er fertig ist, erwartet er, dass Lundbohm etwas sagt, reagiert.


      Aber der Direktor sitzt stumm und steif da, mit offenen Augen und offenem Mund.


      Schließlich wird der Polizeikommissar nervös.


      »Herr Lundbohm«, sagt er. »Herr Lundbohm, was ist mit Ihnen?«


      Aber der Direktor hat die Sprache verloren. Und aufstehen kann er auch nicht.


      Der Polizeikommissar ruft Fräulein Holm. Ein Küchenmädchen muss zum Arzt laufen, während sie gemeinsam mit einigen anderen noch verbliebenen Essensgästen Hjalmar Lundbohm in Fräulein Holms Bett schaffen.


      »Er ist nicht betrunken«, ruft der Polizeikommissar. »Ich habe ihn betrunken gesehen, daher weiß ich, dass es das nicht ist. Seht ihn euch an. Er versucht ja zu reden.«


      Der Arzt trifft ein, aber inzwischen kann der Direktor wieder einigermaßen sprechen und gehen.


      Der Arzt hat einen Verdacht auf Nikotinvergiftung mit zunehmender Vergrößerung des Herzmuskels. Da könne es gewiss nicht schaden, den Alkoholkonsum etwas einzuschränken.


      »Und das gilt auch für den Arm des Gesetzes!«

    

  


  
    
      


      REBECKA TREIBT AN DIE OBERFLÄCHE ihres Bewusstseins, und da schreit jemand. Der Schädel will ihr vor Schmerz zerspringen, und als sie Luft holt, stellt sie fest, dass sie nicht durch die Nase atmen kann. Es fühlt sich an, als habe ihr jemand einen dicken Lehmklumpen auf das Gesicht gedrückt.


      Sie rührt sich nicht, denn die Übelkeit kommt stoßweise von innen über sie.


      Jemand schreit über ihr in der Dunkelheit. Ein Mann.


      »Nein, nein«, schreit er. »So war das nicht gemeint!«


      Sie liegt in einer so merkwürdigen Position, die Beine nach hinten abgeknickt, die Hände auf dem Rücken.


      Zuerst denkt sie verschwommen, sie sei in der Mitte zerbrochen. Ihr Rückgrat sei geknickt.


      Dann eine Frauenstimme. Maja Larsson.


      »Psst, das hier ist das Letzte. Es ist doch nur deinetwegen, mein Liebling. Wenn du nur ihr Auto wegfährst …«


      »Nein, ich mach nichts mehr. Ich habe nichts versprochen. Ich mach gar nichts.«


      »Na gut, na gut, dann fahre ich es weg. Ich kümmere mich um alles. Ganz ruhig. Setz dich. Trampel hier nicht herum. Ganz ruhig.«


      Nein, sie hat nicht das Rückgrat gebrochen. Ihr sind die Hände auf den Rücken gefesselt, und vom Kopf bis in den Nacken ziehen sich diese schrecklichen Schmerzen. Sie versucht, den Atem anzuhalten, um auf Marcus zu lauschen.


      Stillliegen. Nicht kotzen. Sich nicht bewegen. Sonst schlägt Maja ihr noch einmal den Schädel ein.


      Sie hört eine Flasche, die auf den Tisch gestellt wird. Und noch mehr. Ein Glas?


      »Hier«, sagt Maja. »Ganz ruhig bleiben. Ich bin bald wieder da.«


      »Was hast du vor? Wo willst du hin? Du darfst mich nicht allein lassen.«


      »Ich fahre ihren Wagen weg. Ich lege den Jungen ins Boot und lass es kentern. Das einfachste Ertrinken aller Zeiten. Für sie hole ich eine Plane und Gewichte.«


      »Ich sollte in nichts hineingezogen werden. Hast du gesagt.«


      »Entschuldige. Aber du brauchst nichts zu tun.«


      Undeutliche Stimme jetzt. Als ob sie den Mund an seine Haare hält.


      »Halt durch, es ist bald vorbei. Und dann hast du alles. Du kannst fahren, wohin du willst. Machen, was du willst. Für den Rest deines Lebens. Und wenn ich mitkommen soll …«


      »Ja, das sollst du. Unbedingt.«


      »Dann komme ich mit.«


      Schritte über den Boden. Dann die Tür. Die geöffnet wird. Die geschlossen wird.


      Das Geräusch des Glases, als er es zu sich heranzieht. Das Geräusch des Drehverschlusses, als er die Flasche öffnet. Das Geräusch der Flüssigkeit, die in ein Glas geschüttet wird.


      Ist sie jetzt weg?, überlegt Rebecka. Ist er jetzt allein? Ja, das ist er.


      Wenn ich verstehen könnte, denkt sie und kämpft dagegen an, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Sie ist wie ein Herzschlag in ihr, die schwarze Befreiung. Teile von Sekunden, die nicht aus pochendem Schmerz bestehen. Der Körper will nachgeben. Sich hineinsinken lassen.


      Nein, sagt sie sich. Laut sagt sie: »Sie wird dich umbringen.«


      In dem Moment, in dem sie das sagt, öffnet sie die Augen.


      Majas Freund sitzt am Küchentisch. Er fährt zusammen und starrt sie an.


      »Örjan«, sagt sie, ihre Stimme ist dick durch die geschwollene Nase, mühsam spuckt sie Schleim und Blut, die in ihre Kehle fließen wollen, auf den Boden. »Sie wird versuchen, dich umzubringen.«


      »Quatsch«, sagt er. »Halt die Fresse, sonst schlag ich dir den Schädel ein.«


      Rebecka atmet kurz und keuchend


      »Mein Schädel ist schon eingeschlagen«, bringt sie heraus. »Aber das wolltest du doch nicht? Ein Kind umbringen.«


      Er schlägt mit der Faust auf den Tisch und brüllt im Takt dazu: »Ruhe. Ruhe, Ruhe! Sie macht das alles für mich. Meinetwegen. Und warum sollte sie mich umbringen? Dann kriegt sie nicht einen Öre.«


      Er schiebt das Glas zur Seite, hebt die Flasche an den Mund und kippt Jägermeister in sich hinein.


      »Kusinen erben nicht«, sagt er wie auswendig gelernt. »Und Sol-Britt und Maja waren Kusinen.«


      »Nein«, sagt Rebecka. »Aber Tanten erben. Und Majas Mutter ist Sol-Britts Tante. Denk jetzt mal nach. Wenn Sol-Britt am Leben geblieben wäre, hättest du immer noch die Hälfte bekommen. Und die Hälfte ist eine Menge Geld. Maja hingegen wäre leer ausgegangen. Anfangs hatte sie Geduld. Es ist drei Jahre her, dass sie Sol-Britts Sohn überfahren hat.«


      »Das war ein Unfall, damit hatte sie nichts zu tun.«


      »Ach, Örjan, das glaube ich aber doch. Sie konnte warten. Alles sollte wie Unfälle aussehen. Aber dann eilte die Sache plötzlich und … wie habt ihr euch kennengelernt?«


      »Das kann dir scheißegal sein«, sagt Örjan und wischt sich mit dem Ärmel über Stirn und Oberlippe.


      Nicht viel Zeit, denkt Rebecka. Maja ist bald wieder hier.


      »Ich glaube, sie hat dich auf irgendeine Weise umworben«, sagt sie und redet ein wenig zu schnell. »Es war kein Zufall. Mir hat sie erzählt, dass du ihre Wasseruhr ablesen solltest. Damit sie behaupten könnte, dass du sie ausgenutzt hast. Sie benutzt, um an Sol-Britt und Marcus heranzukommen. Aber überleg mal. Warum eilt es plötzlich so? Erst vor wenigen Monaten hat sie Sol-Britts Vater umgebracht, jetzt Sol-Britt und, ja, Marcus ist ja entkommen. Weißt du, warum es plötzlich so eilig wurde?«


      Örjan Bäck schweigt. Er streicht sich die Mähne nach hinten und starrt Rebecka an. Etwas liegt jetzt in seinem Blick.


      Er hat Angst, denkt Rebecka.


      »Majas Mutter liegt im Sterben«, sagt sie. »Deshalb eilt es plötzlich. Maja hat so überlegt: Wenn du und Sol-Britt und Marcus ausgeschaltet seid, dann erbt Majas Mutter. Tanten erben. Die Mutter hat Leberkrebs. Sie lebt nicht mehr lange. Es kann sich um Tage handeln, höchstens Wochen. Maja füttert sie geduldig. Verstehst du? Maja stellt sich vor, dass ihr alle aus dem Weg geräumt seid und dass ihre Mutter Sol-Britt beerbt. Danach kann ihre Mutter sterben, und Maja wird sie beerben. Maja will alles.«


      »Das ist doch bloß …«


      Örjans Stimme ist nur ein Flüstern.


      »Sie hätte dich schon umgebracht, wenn sie dich nicht gebraucht hätte. Ich glaube, du bist ihr Reserveplan.«


      »Sie liebt mich«, sagt Örjan und schließt die Faust um das leere Glas auf dem Tisch.


      »Ich verstehe«, sagt Rebecka und macht für eine Weile die Augen zu. »Ich dachte ja auch, dass sie mich wirklich mochte. Sie hat meine Mutter gekannt. Behauptet sie jedenfalls. Seltsam ist das. Wir wurden irgendwie Freundinnen. Unglaublich schnell.«


      Eine Säule aus Schmerzen im Rücken und im Nacken. Was, wenn sie innere Blutungen hat? Im Schädel?


      »Ich glaube, sie hat vor, alles auf dich zu schieben. Sie muss total überrascht gewesen sein, als sie von deiner Existenz erfahren hat. Vielleicht hat Sol-Britt ihr von dir erzählt. Das hier, Marcus und ich, das wird sich nie vertuschen lassen. Hier gibt es Spuren von meinem Blut, die nicht entfernt werden können. Winzige Haare. Marcus’ Leichnam wird anzusehen sein, dass es kein Unfall war. Ich glaube, sie holt etwas aus dem Haus, das du angefasst hast. Einen Spaten, ein Stemmeisen, was auch immer. Mit diesem Gerät wird sie uns töten. Danach wird sie dich töten und behaupten, es sei Notwehr gewesen. Sie wollte, dass du mein Auto wegfährst. Da du dich geweigert hast, wird sie etwas von dir dort hinterlassen … Etwas, das deine Spuren aufweist. Schweiß. Haare. DNA.«


      Örjan Bäck fasst sich an den Kopf. Dann steht er auf und schaut zum Hutregal hinüber. Schaut sich um, auf den Boden, auf den Tisch.


      Dann starrt er wieder Rebecka an.


      »Sie ist klug«, sagt Rebecka.


      Er nickt.


      »Frans Uusitalo«, sagt er. »Sie hat das Gewehr eines Elchjägers aus dessen Hütte genommen. Und es danach zurückgestellt. Ich habe immer gedacht …«


      Wieder fährt er sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


      » … dass sie einfach zu gut war, um wahr zu sein. Schön und klug.«


      Kaltblütig, denkt Rebecka. Auch er ist ein verdammter Trottel. Aber alle wollen leben.


      »Du hast nichts getan«, sagt sie flehend. »Mach mich los. Du willst da nicht reingezogen werden. Das hast du selber gesagt.«


      Örjan wippt von einem Fuß auf den anderen, wiegt sich hin und her.


      »Was soll ich tun?«, sagt er. »Was soll ich tun?«


      »Du wirst das mit Marcus nicht ertragen können«, sagt Rebecka eindringlich. »Aber du bist unschuldig, Örjan. Und du bist schon ein reicher Mann. Diese Aktien sind viele Millionen wert. Die Hälfte gehört schon dir.«


      »Verdammt«, jammert er. »Verdammt, verdammt.«


      Und während er immer weiter flucht, holt er das Messer aus der Küchenschublade und schneidet ihr das Klebeband von Armen und Beinen.


      Mühsam kommt sie auf alle viere hoch. Vor ihren Augen flimmert es. Besonders auf der rechten Seite. Mit dem rechten Auge kann sie nicht richtig sehen.


      Auf die Beine, los. Sie stützt sich an der Wand ab. Jetzt sieht sie Marcus. Er hat hinter ihr gelegen.


      Er sieht ihr in die Augen, o danke, er sieht ihr in die Augen.


      »Mach ihn los«, bittet sie Örjan.


      In dem Moment piept sein Telefon, er starrt es an.


      »Jetzt kommt sie«, sagt er.


      


      ES DÄMMERT. Hjalmar Lundbohm verliert alles. Er verliert sein Vermögen. Er hat seine Aktien beliehen und für das geliehene Geld weitere Aktien gekauft. Dann fallen die Aktien stark im Kurs, und das ist der Anfang vom Ende. Im Frühjahr 1925 belaufen sich seine Schulden bei vier Banken und einer Privatperson auf 320 000 Kronen. Er muss alle seine Aktien und einen Vorschuss auf seine Pension seinen Gläubigern überlassen und seine Kunstsammlung verpfänden.


      Er büßt seine Gesundheit ein. Immer häufiger kommen die Schwindelanfälle. Er verliert das Gedächtnis. Er wird von Schmerzen gequält.


      Er verliert seine Freunde. Er kann nicht länger zu eleganten Gesellschaften laden, sondern wohnt mittellos bei seinem Bruder Sixten. Der Ton seiner Briefe ist quengelig, und es geht meist um seine Schmerzen, um die kranken Knie, darum, dass der Arzt ihm alles verbietet, außer Gemüse und Mineralwasser.


      Die Antworten der Freunde sind kurz und spärlich. Häufig sind es nur Ansichtskarten.


      Es dämmert. Aber eins muss er noch erledigen. Dieses eine, ehe es ganz dunkel wird.

    

  


  
    
      


      REBECKA PACKT MARCUS an der Jacke und zieht ihn aus dem Haus. Wie weit ist Maja noch entfernt? Wenn sie Glück hat, hat Maja Örjan die SMS von der anderen Seite des Moores aus geschickt.


      Wenn sie zum Moor und zum Knüppeldamm geht, läuft sie Maja in die Arme, dorthin wagt sie sich also nicht. Sie kann durch den Wald am Wasserfall flussaufwärts gehen und dann vielleicht zur Landstraße abbiegen. Um das Moor herumlaufen.


      Es ist dunkel draußen, aber alles andere als pechschwarz. Der Mond leuchtet viel zu hell am dunklen Sternenhimmel. Die Schneeflecken glänzen wie Zinnscheiben. Und man sieht zu weit. Es ist nur eine Frage von wenigen Minuten, bis Maja sie durch den Wald verfolgen wird.


      Wegen Marcus geht es zu langsam. Sie geht rückwärts und zieht ihn hinter sich her, nur um sich so weit wie möglich vom Haus zu entfernen. Das ist schwer. Ihr zittern schon die Beine, und in ihrem Kopf hämmert es wie eine Dampframme.


      Sie ist dankbar für das Rauschen des Wasserfalls. Das ertränkt das Geräusch ihrer Schritte, Zweige, die unter ihren Füßen zerbrechen, ihren keuchenden Atem.


      Sie gibt sich alle Mühe, den Schneeflecken auszuweichen. Darf keine Spuren hinterlassen. Wenn sie nur ein wenig weiter in den Wald gelangt, kann sie sich irgendwo verstecken. Eine SMS schicken und Hilfe rufen.


      Sie späht zum Weg hinüber. Und dort, nur hundert Meter weiter, sieht sie das Licht einer Taschenlampe zwischen den Bäumen flackern.


      Zehn Schritte schleppen, dann einige Sekunden lang atmen. Ruhig, ruhig. Zehn Schritte schleppen. Atmen. So weit weg, wie sie nur kann. Jetzt hat sie die hohen Fichten erreicht. Schwarz stehen sie mit ihren struppigen Zweigen da und werfen lange Mondschatten auf das Moos. Sie ist jetzt ziemlich gut zwischen den Bäumen versteckt. Und Maja ist noch immer nicht im Haus angekommen.


      Plötzlich löst sich etwas aus den Schatten. Die Angst erreicht Rebeckas Zwerchfell. Aber sie schreit nicht. Und sie braucht nur eine halbe Sekunde, um zu erkennen, was es ist.


      Vera.


      Der Hund kommt angeschwänzelt, beschnuppert kurz Marcus und trabt dann neben ihnen her, als handele es sich um einen ganz normalen Waldspaziergang.


      Herrgott, sie hatte Vera vergessen.


      Ein Kind und einen Hund kann sie nicht verstecken. Vera legt sich ja nicht einmal auf Befehl hin.


      »Verschwinde«, flüstert sie dem Hund heiser zu und lässt Marcus mit einer Hand los, um Vera zu verjagen.


      Die bleibt stehen. Dann horcht sie zur Hütte hinüber.


      Rebecka hört nichts. Aber sie sieht. Das Licht einer Taschenlampe, die in alle Richtungen geschwenkt wird.


      Sie zieht Marcus weiter. Vera folgt ihr.


      Rebecka schaut über die Schultern zurück, um zu sehen, wohin sie unterwegs ist. Zieht Marcus über das Reisig. Zwischen Steine. Sucht nach einem möglichen Versteck. Einer Senke, wo sie sich mit Reisig und Moos bedecken können. Einer Fichte mit tief hängenden Zweigen. Egal was, egal was.


      Zur Hütte schaut sie auch hinüber. Die Taschenlampe irrt an derselben Stelle herum. Dann kommt sie ein wenig näher. Irrt wieder eine Weile umher. Und wandert noch einige Schritte in ihre Richtung.


      Es dauert eine Weile, bis sie begreift. Maja hat Veras Spur aufgenommen. Vera läuft durch die Schneeflecken. Maja folgt den Hundespuren. Sie braucht eine Weile, um den nächsten Schneeflecken mit Spuren zu finden, aber es geht schneller, als Rebecka mit Marcus weiterkommt.


      Rebecka sieht Vera an und könnte losheulen.


      Verschwinde, du blöde Töle, denkt sie.


      Aber Vera verschwindet durchaus nicht. Sie folgt ihnen. Mitten durch den weichen Schnee. Hinterlässt Spuren.


      Rebecka sinkt neben Marcus auf die Knie. Ihre Kräfte verlassen sie. Sie haben keine Chance. Sie können nicht entkommen. Da kann sie sich auch gleich hinlegen und die Dunkelheit kommen lassen.


      »Verzeih mir«, flüstert sie ihm zu. »Ich schaffe das hier nicht.«


      Sie zieht das Telefon aus der Tasche. Hält es tief, unsicher, wie weit das Licht des Displays zu sehen ist. »hütten am rautas«, schreibt sie. »gefahr, achtung vor maja.« Dann schickt sie die Nachricht an Krister, an Anna-Maria.


      Sie versucht, das Klebeband von seinen Füßen und Händen zu entfernen, aber es sitzt felsenfest. Das Band um seinen Mund kann sie so weit nach unten ziehen, dass er besser Luft bekommt.


      Sie versucht zu denken. Und sie versteckt Marcus. Bedeckt ihn mit Zweigen und geht mit Vera weiter. Viel weiter wird sie es auf keinen Fall schaffen. Sie fragt sich, ob sie wohl überhaupt wieder auf die Beine kommen wird. Maja wird sie einholen. Und dann wird Vera Maja zu Marcus führen. Vera ist doch nur ein ahnungsloser Dorfköter.


      Es geht nicht. Es geht einfach nicht.


      Oder doch. Es gibt eine Möglichkeit. Eine grauenhafte Möglichkeit.


      »Komm her«, sagt sie zu Vera und hält Ausschau nach etwas Hartem. Einem Stein, einem Ast.


      Da. Ein Ast.


      Sie hebt ihn auf und lockt abermals den Hund.


      »Hier, Süße«, sagt sie. Und Vera kommt.

    

  


  
    
      


      FLISAN GEHT EINES SONNTAGS im März 1926 aus der Kirche nach Hause. Frans Olof ist zehn Jahre alt. Der Junge geht wie ein Erwachsener neben ihr her und hat ihren Arm gefasst. Johan Albin setzt keinen Fuß in die Kirche, während Frans sie getreulich begleitet, auch wenn er offenbar weder eine gute Predigt noch die wunderschöne Musik der Heilsarmee zu schätzen weiß.


      Vielleicht weiß er den Spaziergang durch Luleå zu schätzen. Weil sie dann Zeit haben, miteinander über alles Mögliche zu reden, nur sie beide. Vielleicht, weil sie manchmal danach noch ins Café Norden gehen. Vielleicht ahnt er auch nur, wie viel ihr das bedeutet. Und macht es ihr zuliebe.


      Als sie sich der Wohnung in der Lulsundsgata nähern, steht ein Mann vor dem Haus. Flisan erkennt ihn nicht sofort, obwohl er ihr aus der Ferne sehr bekannt vorkommt. Dann sieht sie, dass es Direktor Lundbohm ist. Wie alt er geworden ist! Sein Gesicht hängt schlaff herunter, und er stützt sich wie ein Greis auf den Zaunpfosten.


      Bei seinem Anblick hämmert ihr Herz los. Vielleicht packt sie Frans am Arm, denn er mustert sie besorgt von der Seite.


      »Was ist los, Mutter?«, fragt er.


      Aber sie kann nicht antworten, denn jetzt sind sie beim Tor und bei Lundbohm angekommen.


      Hjalmar Lundbohm macht einige vorsichtige Schritte vorwärts. Er hat Angst, der Schwindel könne ihn überfallen, hat Angst, plötzlich zu stolpern. In einem Strauch neben ihm sitzt eine zwitschernde Spatzenschar.


      Er versucht, sein Inneres zur Ruhe zu mahnen.


      Das ist nicht leicht, wenn er den Jungen sieht. Der Kleine ist seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleiche Wolke von hellen Locken um seinen Kopf. Flisan, die sonst so ordentlich ist, hat ihm die Haare nicht sonderlich kurz geschnitten, aber das kann man verstehen, er sieht aus wie ein Engel.


      Und er hat auch Ähnlichkeit mit Hjalmar. Das liegt vor allem an den Augen, die äußeren Augenwinkel sitzen viel tiefer als die inneren, was seinem Gesicht einen Anflug von Kummer gibt.


      »Guten Tag!«, grüßt Hjalmar Lundbohm, aber dann kommt er durcheinander, denn er hätte fast »Guten Tag, Flisan« gesagt, aber sie ist doch nicht mehr seine Haushälterin, und vor Aufregung hat er doch glatt ihren Nachnamen vergessen.


      Flisan sagt mit harter Stimme guten Tag, und der Junge macht einen Diener.


      »Mein Junge«, rutscht es Hjalmar Lundbohm heraus. »Ich habe deine Mutter gekannt …«


      Der Junge schaut Flisan unsicher an.


      »Was meint der Onkel?«, fragt er.


      »Der meint gar nichts«, faucht Flisan und starrt Lundbohm in die Augen. »Lundbohm ist alt und krank und sicher nicht mehr so umschwärmt wie früher, jetzt, da er kein Direktor mehr ist. Habe ich recht? Und dann will er plötzlich das haben, worum er sich nie gekümmert hat.«


      Hjalmar Lundbohm bringt keine Antwort heraus. Er hält einen großen dicken Briefumschlag in der Hand und drückt ihn jetzt an seine Brust.


      »Einfach so herkommen«, sagt Flisan voller Verachtung. »Nach all den Jahren!«


      Sie holt Luft. Jetzt wird sie es ihm endlich geben! Die Beine bleiben ganz gerade unter ihr. Nichts in ihr will einen Knicks machen.


      »Wissen Sie«, sagt sie. »Ich habe an Sie gedacht. Gerade heute! Der Pastor hat über den Moloch gepredigt. Den Götzen, dem man Kinder opferte, um Reichtum zu erlangen. Und ich saß in der Bank und dachte nach. Dass man doch weiß, was das für Leute sind. Solche wie Sie! Genau wie Sie! Sie wollten diesen Strahlenglanz. Künstler als Freunde und feine Herren und Damen. Aber dieser ganze Glanz, der ist jetzt nur noch Sand in Ihrer Hand. Und da können Sie bereuen! Denn sie war echt! Sie hat Sie geliebt! Und sie war ja vielleicht auch hübsch, aber nicht gut genug für Sie! Nicht so fein wie Frau Karin Larsson.«


      Hjalmar Lundbohm blinzelt. Fühlt sich durchschaut.


      Karin war oft in Kiruna bei ihm zu Gast. Carl hat sie niemals begleitet. Und eine Zeit lang waren ihre Briefe so innig. »Manchmal glaube ich, dass Sie der Einzige auf der Welt sind, der mich verstehen kann«, hat sie einmal geschrieben. Diesen Satz hat er immer und immer wieder gelesen. Aber dann ging alles besser mit ihr und Carl, und jetzt schreibt sie fast nie, obwohl Carl seit vielen Jahren tot ist. Wenn er sich ein seltenes Mal darüber beklagt, sagt sie, sie sei mit Kindern und Enkelkindern vollauf ausgelastet.


      »Nicht wahr?«, schreit Flisan, so schrill, dass Frans ganz verängstigt »Mutter« flüstert und sie am Ärmel zieht.


      »Ich habe sie so unendlich geliebt«, sagt sie jetzt. »Ihre Stimme, wenn sie vorgelesen hat. Wie sie mit den Schulkindern umgegangen ist. Und dass ich mich bei ihr nie wie ein Dienstmädchen gefühlt habe.«


      »Ich habe dir ja wohl nie das Gefühl gegeben, weniger wert zu sein, Flisan«, ruft Lundbohm zu seiner Verteidigung. »Und was sie angeht …«


      Sie sprechen beide Elinas Namen nicht aus. Der Junge lässt mit großen Augen den Blick zwischen ihnen hin- und herwandern.


      »Sie haben ihr das Gefühl gegeben, etwas viel Schlimmeres zu sein«, fällt Flisan ihm ins Wort. »Sie sitzen zu lassen mit …«


      Sie schielt zu Frans hinüber. Betet zu Gott, dass er nichts begreift.


      Hjalmar ist aschfahl im Gesicht. Flisan ist verstummt. Dann schaut Hjalmar auf.


      »Dieser Pastor hier in der Gemeinde, predigt er auch manchmal von Vergebung?«, fragt er leise.


      Als Flisan keine Antwort gibt, hält er ihr den Briefumschlag hin.


      »Hier! Ich bin ein mittelloser Mann. Aber sie haben mir nicht alles genommen. Das sind Anteile an einer ausländischen Gesellschaft, von denen weiß also niemand …«


      »Ich brauche nichts von Ihnen! Johan Albin und ich arbeiten, und bisher sind wir zurechtgekommen.«


      Nun hält Hjalmar den Umschlag Frans hin.


      Frans nimmt den brav entgegen, als der Onkel ihn auffordernd vor ihm herumschwenkt.


      »Gehen Sie!«, sagt Flisan mit harter Stimme. »Gehen Sie einfach! Hier gibt es für Sie nichts zu holen. Haben Sie noch nicht genug zerstört? Haben Sie nicht genug Unheil angerichtet? Sie sollen jetzt gehen!«


      Dann zieht sie den Jungen mit sich ins Haus.


      Hjalmar Lundbohm schleppt sich über die Straße zu der Droschke, die auf ihn wartet und ihn zum Bahnhof zurückbringen soll.


      So, mein Herz, sagt er zu sich, als der Fahrer die Tür hinter ihm geschlossen hat. Jetzt hast du getan, was ich wollte. Schlag jetzt noch so lange, dass ich von hier wegkomme. Danach werde ich nichts mehr von dir verlangen. Ich wünsche mir nur noch die vergangene Zeit zurück. Und wenn ich die nicht bekommen kann, dann ist alles andere egal.


      Flisan reißt den Umschlag an sich, sowie sie im Haus stehen. Und antwortet »niemand« und »nichts« auf Frans’ Fragen nach dem Onkel. Dann sagt sie, dass er Papa kein Wort von allem erzählen darf.


      In der Wohnung schaut sie dann in den Umschlag. Darin stecken ein Brief von Lundbohm und drei Bogen mit dem Aufdruck »Share Certificate Alberta Power Generation«.


      Sie macht Feuer im Herd und will eigentlich alles verbrennen. Aber zuerst setzt sie eine Kanne Kaffee auf. Dann hört sie Johan Albins Schritte auf der Treppe. Sie nimmt den Umschlag und versteckt ihn zwischen den Papieren im Sekretär.


      Und dort bleibt er liegen.

    

  


  
    
      


      REBECKA LIEGT IM WALD auf den Knien und weint. Mit der einen Hand hält sie Veras Halsband, mit der anderen einen dicken Ast.


      Der Mond prangt wie eine kalte weiße Göttin am schwarzen Himmel. Nicht weit entfernt kreist das Licht einer Taschenlampe über Preiselbeersträucher und Heidekraut, über den Schnee und Veras Spuren. Maja tastet sich methodisch auf sie zu.


      Entweder Marcus oder Vera, denkt Rebecka. Und mir bleibt überhaupt keine Zeit.


      Sie hat Marcus neben sich gelegt und weggedreht, damit er nichts sehen muss.


      »Mein feines Mädel«, sagt sie mit gepresster leiser Stimme zu Vera.


      Sie schmiegt ihr zerschundenes Gesicht an Veras Kopf, reibt die Stirn an ihrem glatten Kopf, ihren weichen Ohren. Sie küsst Vera auf die Schnauze, auch wenn es kein richtiger Kuss wird. Ihr Mund ist zu wund und geschwollen.


      Vera lässt sie gewähren. Sie kann sich ja nicht entziehen, wenn Rebecka sie festhält. Aber sie unternimmt auch keinen Versuch. Sondern setzt sich auf die Hinterläufe.


      »Verzeih mir«, flüstert Rebecka mit einem Kloß im Hals. »Du bist der schönste Hund, den ich je gekannt habe.« Sie schluckt.


      Bei drei, denkt sie. Eins …


      Vielleicht wartet er auf seinen Hund, dieser eigensinnige, einsame Eigenbrötler, dem sie ursprünglich gehört hat.


      Zwei …


      Jetzt können sie wieder zusammen durch die Wildnis streunen. Sie kann Vera sehen, wie sie um ihn herumspringt und vor Hundeglück bellt.


      Drei. Rebecka schlägt mit aller Kraft genau auf die Stelle, wo die Schnauze vom Kopf abgeht.


      Auf diese Weise hast du mir nie gehört, denkt sie. Aber ich liebe dich trotzdem.


      Und Vera wird schwer in ihrer Hand, sinkt auf ihre Füße, die Pfoten zucken ein wenig. Rebecka lässt das Halsband los. Sie müsste noch einmal zuschlagen, schafft es aber nicht. Es geht einfach nicht.


      Der Ast fällt ihr aus der Hand, und sie bohrt ihre Finger in Veras Fell.


      Jetzt loslassen. Weg. Weg jetzt.


      Sie kann später weinen. Nicht jetzt. Nicht jetzt. Auf. Auf die Beine.


      Sie packt Marcus, und es ist ein segensreicher Schmerz, den sie im Kopf und im Gesicht spürt, als sie Marcus jetzt zwischen den Bäumen über Moos und Reisig schleift. Ihn über Wurzeln und Äste hebt.


      Am Ende zittern ihre Beine und Arme. Sie kann nicht weiter, sie schafft keinen Meter mehr. Sie schiebt Marcus unter eine Fichte. Reißt Reisig und Zweige ab und bedeckt ihn fast ganz.


      »Du musst ganz still sein«, sagt sie ihm ins Ohr. »Egal, was Maja sagt. Nicht einen Mucks. Bald kommt die Polizei und rettet uns. Krister. Okay? Wir warten auf Krister.«


      Sie glaubt, dass er im Dunkeln nickt.


      Müsste sie von ihm weggehen? Aber dann bekommt er vielleicht Angst und macht sich bemerkbar. Sie kann sich nicht entscheiden. Hat auch nicht mehr die Kraft. Sie lässt sich ins Gestrüpp fallen.


      Vor ihrem inneren Auge läuft Vera noch immer umher. Auf ihre niedrige, fast geduckte Art über die trockene staubige Landstraße. Sie schlüpft in einen Graben und kommt wieder heraus. Die Sonne scheint, und Vera läuft über die Wiese, die ein Schleier aus Waldstorchenschnabel, Butterblumen und Klee ist. Meistens sieht man von ihr nur das eine Ohr, das aufrecht steht.


      Wie kann man einen Hund so sehr lieben?, denkt Rebecka. Ich hoffe, du hast dich bei mir frei gefühlt.


      Dann fließen ihre Gedanken und Tränen in das kalte Moos.


      Der Wildhund Marcus spürt, dass Rebecka aufhört zu zittern. Sie hat geweint. Jetzt hat sie aufgehört. Er bewegt die Arme und bekommt sie jetzt von den Beinen los. Aber seine Handgelenke sind noch immer aneinandergefesselt. Der Wildhund hat spitze Zähne. Sie finden den Rand des Klebebandes und haben es bald von seinen Händen gerissen.


      Jetzt hört er die Stimme. Obwohl der Wasserfall so laut ist. Sie, Maja, ist jetzt ziemlich nahe bei ihnen. Er muss sich die Pfote vor den Mund halten. Das Licht der Taschenlampe fegt über den Boden. Er zieht Rebeckas schwarzen Schal über ihre weiße Hand und ihr Gesicht. Jetzt ist sie fast nicht zu sehen.


      »Rebecka!«, ruft Maja, und die Taschenlampe huscht hin und her. »Das hätte ich dir nicht zugetraut. Kaltblütig!«


      Die Taschenlampe bewegt sich von ihnen weg. Der Wildhund wagt nicht, hinter ihr herzublicken. Aber er wagt auch nicht, die Augen die ganze Zeit geschlossen zu halten.


      Die Stimme kommt aus der Dunkelheit. Meistens sieht er die Taschenlampe. Ab und zu richtet sie sich genau auf ihn und Rebecka. Dann wagt er kaum zu atmen, obwohl sie weit weg ist. Manchmal sieht man Maja deutlich im Mondschein. Sie sieht aus wie ein Gespenst.


      »Rebecka!«, ruft sie. »Wir können teilen. Du bist Virpis Tochter. Ich hätte doch nie … das musst du doch verstehen?«


      Die Taschenlampe leuchtet. Einmal ist sie ganz lange weg, gleich darauf ist sie wieder da. Nach einer Weile ruft Maja erneut. Jetzt ruft sie ihn.


      »Marcus? Wildhund! Ich mache mir Sorgen um Rebecka. Ist sie bei dir?«


      Die Taschenlampe ist wieder dort angekommen, wo sie Vera verlassen haben. Jetzt bewegt sie sich in einem Kreis. Dann in einem größeren Kreis. Sie leuchtet hinter Steine und unter Tannen.


      »Ist Rebecka bewusstlos?«, ruft sie »Blutet sie? Sie kann sterben, wenn sie nicht ins Krankenhaus kommt.«


      Da bekommt der Wildhund mächtig Angst.


      »Und dann bist du schuld«, ruft sie.


      Maja klingt so böse. Der Wildhund sieht Rebecka an. Sie ist jetzt ganz doll bewusstlos. Und kann sterben.


      Soll er rufen? Rebecka hat gesagt, er soll still sein, aber da war sie noch nicht bewusstlos.


      Er öffnet den Mund zum Rufen, aber es kommt nichts heraus. Denn er hat es doch versprochen.


      Und jetzt, als er solche Angst hat, dass er sich das Weinen kaum verkneifen kann, da ist im Wald eine große Lampe. Zwei Lampen. Drei.


      Und dann hört er Kristers Stimme.


      »Marcus!«, ruft Krister. »Rebecka!«


      Die Lampe der Maja-Jägerin erlischt und verschwindet zwischen den Fichten.


      Marcus streichelt Rebecka. Jetzt wird alles gut. Er wird still sein. Der Wildhund spielt nicht zum ersten Mal mit Krister Verstecken. Und bestimmt ist Tintin dabei. Sie werden ihn bald finden. Jetzt wird alles gut.

    

  


  
    
      


      HJALMAR LUNDBOHM STIRBT am Ostersonntagmorgen des Jahres 1926. Der Arzt war am Vorabend bei ihm. Er hat Herz und Lunge abgehört: hastiger, ungleichmäßiger Atem. Hat gesagt, jetzt werde es nicht mehr lange dauern. Bei diesem kurzen Besuch ist Hjalmar nicht zu sich gekommen.


      Als der Arzt gegangen war, kehrte Bruder Sixten zu dem Sessel zurück, den sie neben das Bett gestellt hatten. Er hielt eine Zeit lang Hjalmars Hand. Dann las er ein wenig. Schlief im Sessel ein. Das Buch fiel ihm aus der Hand auf den Boden.


      Um halb fünf Uhr morgens schlägt Hjalmar Lundbohm zum letzten Mal die Augen auf. Der Bruder schläft im Sessel. Sein Kopf hängt herunter wie eine verwelkte Blüte. Die Brille liegt auf seinem Schoß.


      Auf der Bettkante sitzt Elina. Sie beugt sich über Hjalmar und küsst sein Gesicht.


      Dann steht sie auf. Er streckt die Hände nach ihr aus wie ein Ertrinkender. Sie darf ihn nicht verlassen.


      »Komm jetzt«, sagt sie und lächelt ein wenig erstaunt, als wolle sie fragen, warum er eigentlich hier liegt.


      Und da kann er mit solcher Leichtigkeit seinen Leib verlassen.


      Sowie er einen Schritt macht, ist er nicht mehr in Sixtens Haus.


      Es ist Spätwinter. Die Sonne leuchtet über einem verschneiten Kiruna.


      Dort vorn geht sie. Ihre blonden Locken lösen sich immer wieder aus dem Haarknoten. Er holt sie ein. Sie lächelt ihn von der Seite her an. In ihr gibt es keine Trauer, keinen Hass, keine Enttäuschung. Dennoch krampft sich seine Brust zusammen.


      »Verzeih«, sagt er. »Verzeih mir, Elina.«


      Sie bleibt stehen und macht ein überraschtes Gesicht.


      »Was denn?«, fragt sie.


      Und ihm geht auf, dass er es nicht mehr weiß. Er dreht sich um, als sei die Erinnerung etwas, das er aus der Tasche verloren hat und das vielleicht hinter ihm auf der Straße liegt. Aber sie ist verschwunden.


      Und dann gibt es nur Schnee und Sonne und eine lachende Lehrerin, die er am Arm nimmt und nie wieder loslassen will. Und den bebenden Frühling, der unter all dem vielen Weiß liegt und in seiner ganzen Schönheit hervorbrechen will.

    

  


  
    
      


      ANNA-MARIA MELLA TRAT auf den Kankenhausflur hinaus und holte sich noch einen Kaffee. Als sie zurückkehrte, war Rebecka zu sich gekommen. Sie lag mit einer Kanüle im Arm im Bett und starrte zur Deckenlampe hoch.


      »Hallo«, sagte Anna-Maria vorsichtig.


      Rebecka wandte sich langsam ihr zu. Mit Augen schwarz wie Winterwasser hielt sie Anna-Marias Blick fest.


      »Marcus?«, fragte sie.


      »Dem geht es gut. Dieser Örjan hatte ihn ja erst mal bewusstlos geschlagen. Deshalb haben sie ihn über Nacht hier im Krankenhaus behalten. Aber nur zur Beobachtung. Er schläft.«


      Anna-Maria setzte sich auf Rebeckas Bettkante und streichelte Rebeckas Kopf, wie sie das bei ihren kranken Kindern machte.


      »Kannst du sprechen?«


      »Maja?«, flüsterte Rebecka.


      Anna-Maria holte Luft.


      »Tintin hat sie gefunden«, sagte sie. »Sie ist durch den Wald gelaufen. Aber wir haben einen Geländewagen genommen, der bei einer Hütte stand, und da hatten wir sie bald eingeholt.«


      Rebecka nickte. Sie hatte Tintin auf einer Badezimmermatte stehen sehen, damit sie auf der Ladefläche eines Geländewagens nicht ausrutschte, und mit der Schnauze hatte Tintin die richtige Richtung angezeigt.


      »Als wir Maja eingeholt haben, ist sie zum Fluss runtergelaufen«, sagte Anna-Maria jetzt. »Und reingesprungen.«


      Sie schaute in ihren Kaffee und schnitt eine Grimasse.


      »Den Rest kannst du dir ja denken. Strömung und Minustemperaturen. Sie hat es nicht geschafft. Wurde zwanzig Meter weiter flussabwärts an Land getrieben. Tintin hat den Leichnam sofort gefunden.«


      Anna-Maria trank einen Schluck Kaffee. Dachte daran, wie sie mit der Hand an der Waffe am Fluss gestanden hatte, während Krister bei Maja Larsson Herz- und Lungenmassage versucht hatte, nicht aufgeben wollte. Der Mondschein. Die wasserblanken Steine. Der schwarze Fluss. Sven-Erik am Telefon, der berichtete, dass die Sanitäter mit Tragen kämen, dass Rebecka am Leben sei.


      »Kannst du erzählen?«


      »Es gibt eine Erbschaft«, sagte Rebecka und räusperte sich, »von Frans Uusitalo. Alte Aktien, die Hjalmar Lundbohm ihm überschrieben hat. Frans’ Name steht darauf, sie sind also nur für ihn oder seine rechtmäßigen Erben von Wert. Ich weiß das ja nicht sicher. Aber ich kann mir vorstellen, dass Frans Uusitalo oder Sol-Britt Maja Larsson gebeten haben festzustellen, ob die etwas wert seien. Vielleicht hat sie es ihnen angeboten.«


      »Und sie sind etwas wert?«


      »Etliche Millionen.«


      Anna-Maria stieß einen Pfiff aus, aber es wurde eher zu einem lautlosen Pusten.


      »Ich glaube«, sagte Rebecka jetzt, »dass Maja Larsson behauptet hat, sie seien wertlos. Danach hat sie geduldig gewartet. Hat beschlossen, die anderen Erben verunglücken zu lassen. In langen Abständen. Als sie erfuhr, dass Sol-Britt einen Halbbruder hatte, da wollte sie den vielleicht auch zuerst umbringen. Aber dann hat sie sich überlegt, wenn sie ihn bis zuletzt aufsparte, würde er den perfekten Sündenbock abgeben, falls etwas schieflief und die Polizei feststellte, dass es keine Unfälle waren.«


      Sie legte eine Pause ein. Die Zunge klebte ihr am Gaumen. Ihr Kopf schien nicht mehr platzen zu wollen. Sie fragte sich, was sie ihr wohl gegeben hatten. Anna-Maria stand auf und holte ihr einen weißen Plastikbecher mit Wasser.


      »Maja konnte Sol-Britt nicht beerben, sie waren Kusinen. Kusinen sind nicht erbberechtigt. Aber wenn es weder Kinder noch Kindeskinder, Geschwister oder Nichten und Neffen gibt, dann kann eine Tante erben. Majas Mutter war Sol-Britts Tante.«


      »Also hat sie mit Sol-Britts Sohn angefangen.«


      »Ja, und da hatte sie es noch nicht eilig. Aber dann ist ihre Mutter an Leberkrebs erkrankt. Und da musste sie sich plötzlich beeilen. Sie erschoss Frans im Wald, stahl aus einer Jagdhütte ein Gewehr und stellte es dann zurück. Das hat Örjan erzählt. Ist er …?«


      Anna-Maria schüttelte den Kopf.


      »Der ist unversehrt, Rebecka. Er redet wie ein Wasserfall. Sven-Erik hat alles aufgenommen.«


      »Was glaubst du?«, fragte Anna-Maria dann. »Beihilfe zum Mord? Vertuschung eines Verbrechens?«


      »Jedenfalls Beihilfe zum Mordversuch, was Marcus betrifft«, sagte Rebecka. »Und schwere Körperverletzung. Er kommt nicht ungeschoren davon.«


      »Ich begreife das mit Maja nicht«, sagte Anna-Maria. »Sie wirkte so, ich weiß nicht, so richtig nett. Und wie sie die Pest zur Schnecke gemacht hat.«


      Rebecka sagte nichts. Dachte an ihre und Majas Gespräche.


      Für sie war ich nicht einmal ein Mensch, dachte sie. Wir waren alle nur Hindernisse oder Werkzeug. Wir sollten aus dem Weg geräumt oder benutzt werden.


      »Sie muss hingerissen gewesen sein, als sie erfahren hat, dass Sol-Britt ein Verhältnis mit Jocke Häggroth hatte«, überlegte Anna-Maria. »Es war doch kinderleicht, Sol-Britts Telefon auszuleihen und sich selbst per SMS mitzuteilen, dass sie Schluss machen wolle. Und die Nachricht in Sol-Britts Telefon zu löschen. Sie hat gewusst, dass wir alle Mitteilungen durchgehen würden, auch die gelöschten.«


      Sie schwiegen eine Weile und dachten beide an Maja. Maja, die immer wieder mit der Heugabel auf Sol-Britt einsticht, damit es aussieht wie eine Wahnsinnstat. Maja, die HURE an die Wand schreibt. Maja, die nach dem verschwundenen Marcus sucht, alle Schränke aufreißt. Die die Heugabel unter Jocke Häggroths Scheune schiebt.


      »Sie hat sicher nicht geglaubt, dass er aus dem ersten Stock entkommen könnte«, sagte Anna-Maria und kippte ihren Kaffee.


      Viel besser als der vom Automaten auf der Wache, dachte sie.


      »Wir stellen gerade das Haus ihrer Mutter auf den Kopf. Die Kollegen sind schon seit drei Stunden am Werk. Im Komposthaufen haben wir einen toten Hund in einem Plastiksack gefunden.«


      »Den Hund von Sol-Britt und Marcus.«


      »Und dann hat sie die Fackel in die Hundehütte gestellt, als Marcus dort schlief«, sagte Anna-Maria. »Ein perfekter Unfall.«


      »Ja«, sagte Rebecka. »Sie wusste es nicht.«


      »Was denn?«


      »Da hatte sie schon verloren. Als Marcus Sol-Britt überlebt hat, war die Sache gelaufen. Majas Mutter hätte Sol-Britt niemals beerbt. Der Todesfall gilt, nicht die Erbmasse. Eine Tante gehört in die dritte Erbenkategorie. Erbt nur, wenn beim Todesfall keine Erben der ersten oder zweiten Kategorie am Leben sind. Marcus wurde in der Sekunde ihres Todes zu Sol-Britts Erben. Wenn Maja ihn später umgebracht hätte, hätte Marcus’ Mutter in Stockholm geerbt. Marcus hätte zusammen mit Sol-Britt oder vorher sterben müssen, damit Majas Mutter erben konnte. Das hat sie nicht gewusst.«


      Und jetzt ist sie tot, diese eiskalte Irre, dachte Rebecka. Also kann ich ihr das nicht einmal sagen.


      »Warum hat sie Vera getötet?«, fragte Anna-Maria.


      Rebecka gab keine Antwort. Sie drehte sich auf die Seite und setzte sich mühsam auf die Bettkante.


      »Meine Kleider?«


      »Sie möchten dich über Nacht zur Beobachtung hierbehalten«, sagte Anna-Maria.


      Rebecka riss das Pflaster ab, das die Kanüle festhielt, und zog sie sich heraus. Sie stand auf wackligen Beinen auf und ging zum Kleiderschrank.


      »Die können mich mal«, sagte sie.


      »Rotzwelpe ist bei Krister«, sagte Anna-Maria. »Krister wollte bei Marcus bleiben, aber die Krankenschwestern haben ihn vor die Tür gesetzt. Haben versprochen anzurufen, sowie Marcus aufwacht.«


      Rebecka zog sich an. Sie schaute bewusst nicht in den Spiegel. Schaute bewusst Anna-Maria nicht an.


      »Dann lass dich wenigstens von mir nach Hause fahren«, sagte Anna-Maria.


      Aber Rebecka winkte abwehrend und verschwand aus dem Zimmer.


      Anna-Maria griff zum Telefon und rief Carl von Post an.


      Sie brauchte fünf Minuten, um die Ereignisse der letzten Stunden zusammenzufassen. Von Post war in dieser Zeit ungeheuer still. Zweimal unterbrach Anna-Maria ihren Bericht, um sich davon zu überzeugen, dass er noch da war. Sie fragte, ob er am nächsten Morgen bei der Pressekonferenz dabei sein wollte, aber er lehnte ab.


      Als sie fertig war, sagte er kaum mehr, als dass sie am nächsten Tag wieder telefonieren würden, und dann beendete er das Gespräch.


      Anna-Maria saß noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand da.


      Sie hatte erwartet, dass er wenigstens wütend sein würde, weil sie ihn erst jetzt anrief. Statt sofort, als sie die SMS von Rebecka erhalten hatte und mit Krister Eriksson und Sven-Erik Stålnacke nach Kurravaara gefahren war.


      Es wäre fast ein besseres Gefühl gewesen, wenn er ein wenig gewütet hätte.


      Was macht er wohl jetzt, fragte sie sich. Eine Katze foltern? Sich selbst mit glühenden Zigaretten verbrennen?


      Sie rief Robert an und bat ihn, sie abzuholen. Ihr Ford musste auf dem Krankenhausparkplatz stehen bleiben. Es schneite jetzt wieder, aber dann sollte der Ford eben einschneien. Die Sorgen des nächsten Tages.


      Anna-Maria Mellas Mann erwartete sie beim Eingang zur Notaufnahme. Beim Haupteingang lagen schon die Presseleute auf der Lauer.


      »Mein Liebling«, sagte er, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.


      Sie beugte sich zu ihm vor und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.


      »Weißt du, was ich will?«, fragte sie, während er ihren Haaransatz im Nacken massierte, wie nur er das konnte.


      »Nach Hause fahren und noch ein Kind machen?«


      »Ausnahmsweise nicht. Ich will eine Freundin. Ich hab vor, mir eine Freundin zuzulegen. Wenn ich kann.«


      Carl von Post folterte keine Katze. Er war auch keiner, der sich selbst mit Zigaretten verbrannte. Wenn er einen Personal Coach gehabt hätte, hätte dieser Coach ihm sicher gesagt, dass er aus der ganzen Geschichte eine Lehre ziehen könnte.


      Aber von Post hielt das Telefon in der Hand und hatte durchaus nicht vor, irgendetwas zu lernen.


      Das darf einfach nicht wahr sein, dachte er.


      Das Licht der Straßenlaternen fiel durch das Fenster, und er löste die Schnüre so plötzlich, dass die Jalousien nach unten krachten. Er nahm zwei Zolpidem und spülte sie mit drei ordentlichen Whisky hinunter. Dann schlief er angezogen auf dem Sofa ein.


      Krister Eriksson saß an seinem Küchentisch. Es ging auf Mitternacht zu. Die Ärzte im Krankenhaus hatten ihm einige Schlaftabletten mitgegeben, aber die wollte er nicht nehmen. Sie hatten versprochen anzurufen, sowie Marcus aufwachte, und dann wollte er dort sein.


      Er versuchte zu denken, dass er sich mit dem, was er nicht ändern könnte, eben abfinden müsste.


      Aber er konnte nicht aufhören, an Marcus zu denken. Er hatte im Krankenhaus an dessen Bettkante gesessen und seine Hand gehalten, bis er eingeschlafen war. Dann hatte die Ärztin ihn von dort vertrieben. »Sie müssen sich ebenfalls ausruhen«, hatte sie gesagt.


      Alle Menschen sind nur geliehen, sagte er sich.


      Aber das half nichts.


      Er schaute hinaus auf den dunklen Garten, wo er vor Kurzem noch in der Hundehütte gelegen und Marcus vorgelesen hatte.


      Wenn seine Mutter erfährt, dass er reich ist, dachte er, dann kommt sie mit dem ersten Flugzeug her und holt ihn. Ich sollte mich freuen. Mich über jede Minute freuen, die uns bleibt.


      Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Hunde anschlugen, und rannte zur Tür.


      Draußen stand Rebecka Martinsson.


      Und wie sie aussah! Im Licht der Lampe über der Tür waren ihre Augen wie Löcher. Die Nase war blau und geschwollen. Wie auch ihre Oberlippe. Eine Wunde über der Augenbraue war genäht worden.


      »Ich wollte Rotzwelpe holen«, sagte sie steif. Ihr ganzes Gesicht kämpfte mit den Tränen.


      »Ach, Rebecka«, sagte er. »Komm rein.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte sie. »Ich will nur nach Hause.«


      »Vera?«, fragte er. »Was ist passiert?«


      Wieder schüttelte sie den Kopf. Und etwas in ihm tat plötzlich so weh, dass er weinen musste.


      »Sie hat Spuren hinterlassen«, sagte Rebecka mit einer Stimme, die zu brechen drohte. »Maja hätte uns gefunden.«


      Obwohl er es war, der weinte, hätte er sie gern in den Arm genommen. Sie an sich gedrückt, wo sie doch so traurig war.


      Sie stand draußen in dem trüben Lampenlicht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als müsste sie um Atem ringen.


      »Marcus lebt«, sagte er endlich. »Bitte, komm kurz rein.«


      »Das hilft nichts«, flüsterte sie. »Es hilft nichts, dass er lebt.«


      Sie beugte sich vor. Presste die Faust auf das Zwerchfell, um das Weinen zurückzuhalten. Stützte sich auf das Geländer. Sie stieß einen langen Klagelaut aus. Ein lautes Weinen. So eins, das einen Menschen zerbricht, ihn auf die Knie zwingt.


      »Es hilft nichts!«, schluchzte sie.


      Dann schaute sie zu ihm hoch.


      »Halt mich fest. Ich muss … jemand muss mich halten.«


      Er trat einen Schritt vor und legt die Arme um sie. Wiegte sie. Drückte sie an sich. Murmelte in ihre Haare.


      »Schon gut. Wein ruhig. Lass es einfach raus.«


      Und dann weinten sie beide.


      Die Hunde kamen heraus und drängten sich um sie. Rotzwelpe schob die Schnauze zwischen Rebeckas Knie.


      Sie hob ihr Gesicht. Suchte seinen Mund mit ihrem. Vorsichtig, zerschunden und elend, wie sie war.


      »Hab Sex mit mir«, sagte sie. »Fick mich, damit ich das alles vergesse.«


      Er hätte es nicht tun dürfen. Er hätte nein sagen müssen. Aber sie hatte die Arme um ihn gelegt, und wie hätte er sie loslassen können? Seine Hände suchten sich schon einen Weg unter ihren Mantel und unter ihren Pullover. Er zog sie mit sich in die Diele.


      »Rein mit euch«, sagte er zu den Hunden.


      Dann fasste er ihre Hände und ging rückwärts vor ihr die Treppe hoch. Ihre Tränen tropften auf seine Hände. Die Hunde folgten ihnen wie Brautjungfern.


      Er legte sie unter sich auf das Bett, und er wollte sie nie wieder loslassen. Konnte sie nicht loslassen. Er berührte sie. Ihre Haut und ihre kleinen Brüste. Sie wand sich aus ihren Kleidern und sagte, er solle sich ausziehen. Das tat er. Legte sich auf sie, dachte die ganze Zeit, sie könne plötzlich »hör auf« sagen.


      Sie war so weich. Er küsste ihre Haare und ihre Ohren und den Mundwinkel, der nicht ganz so zerschrammt war. Er hatte ja auch keinen Kautabak benutzt.


      Sie sagte nicht »hör auf«. Sie führte ihn in sich hinein.


      Und er dachte, dass das hier zum Teufel ging. Aber er war einfach verloren.


      Danach holte er ein Glas Wasser und eine der Schlaftabletten, die die Ärztin ihm gegeben hatte.


      »Was ist mit Marcus?«, fragte sie, als er zurückkam. »Wird seine Mutter ihn jetzt haben wollen, wo er doch reich ist?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte er und reichte ihr die Tablette. »Hier. Schlaf jetzt.«


      »Sie wird das Geld wollen«, sagte Rebecka. »Sie wollte ihn ja nicht einmal sehen. Aber jetzt. Dieses Miststück. Ist doch klar, dass sie ihn jetzt will.« Sie verstummte, als sie seine traurigen Augen sah.


      »Wärst du bereit, dich um ihn zu kümmern?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte er leise. »Seit ich ihn gefunden habe. Ich kann es nicht erklären. Aber einige Tage lang durfte ich das. Und jetzt …«


      Bedrückt schüttelte er den Kopf.


      Sie setzte sich auf.


      »Zieh dich an«, sagte sie. »Ich rufe Björnfot und Anna-Maria an.«


      Anna-Maria Mella, Rebecka, Krister und Alf Björnfot trafen sich in Björnfots Übernachtungswohnung. Es war halb zwei Uhr nachts.


      Sie saßen in dem Zimmer mit Essecke und kleinem Sofa und wärmten sich alle an einer Tasse Tee. Über dem Sofarücken hingen Björnfots Trainingskleider. Im Badezimmer hatte er ein Gestell, an dem die Skier festgeschnallt waren. Jemand sehnte sich nach Schnee, soviel stand fest.


      »Du spinnst«, sagte Anna-Maria zu Rebecka.


      »Sie hat ihn verlassen, als er ein Jahr alt war«, sagte Rebecka. »Und sie hat ihn nicht einmal in den Schulferien treffen wollen. Ich will, dass diese Aktien verschwinden.«


      Alf Björnfot öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.


      »Wir legen sie in ein Bankschließfach«, sagte Rebecka jetzt. »Er bekommt sie, wenn er achtzehn wird. Ich verspreche, ich werde die Gesellschaft im Auge haben, für den Fall, dass große Neuemissionen oder andere Dinge geplant sind, die den Wert mindern.«


      »Örjan weiß doch, dass es sie gibt«, sagt Anna-Maria und gähnte.


      »Dass es sie gegeben hat. Aber ach herrje, offenbar hat Sol-Britt sie weggeworfen«, sagte Rebecka. »In dem Glauben, sie seien wertlos. Und wenn Marcus’ Mutter sich um ihn kümmern will, wunderbar. Aber sie muss ihn ohne das Geld haben wollen.«


      »Das will sie ja nun nicht«, sagte Anna-Maria.


      Sie wandte sich an Krister.


      »Aber willst du dich denn um ihn kümmern? Glaub mir«, sagte sie, »ein Kind macht viel Arbeit. Und er hat ziemlich viel durchgemacht.«


      »Ja, das will ich«, sagte Krister. »Und ich will sein Geld nicht. Wir können die Aktien verbrennen.«


      »Hier wird nichts verbrannt«, sagte Alf Björnfot. »Aber was gibt es da überhaupt zu verbrennen? Ich habe keine Aktien gesehen.«


      »Ich auch nicht«, sagte Anna-Maria. »Dürfen wir jetzt schlafen?«


      »Ja«, sagte Rebecka und wich Kristers Blick aus. »Ja, vielleicht.«

    

  


  
    
      


      Donnerstag, 27. Oktober


      CARL VON POST erwachte von einem Stechen in der Brust.


      Verdammte Kacke, dachte er und streckte die Hand nach dem Telefon aus. Alf Björnfot meldete sich beim ersten Klingelton. Von Post schaute auf die Uhr. Ja, natürlich war der Kerl wach. Es war ja nach acht.


      »Jenny Häggroth«, sagte von Post. »Sie sitzt doch wohl nicht mehr in der Arrestzelle?«


      »Na«, sagte der Oberstaatsanwalt gedehnt. »Falls du als Leiter der Voruntersuchung nicht entschieden hast, dass sie auf freien Fuß kommt, dann sitzt sie wohl noch da.«


      »Aber ich«, begann von Post und suchte hektisch in seinem Kopf nach einem Ausweg aus diesem Fuchseisen, »ich wurde gestern ja nicht einmal informiert.«


      »Hm«, sagte der Oberstaatsanwalt noch gedehnter. »Ich habe eben mit Mella gesprochen, und sie sagt, dass sie dich gestern Abend angerufen hat, um Bericht zu erstatten. Dieses Gespräch ist sicher auf euren Mobiltelefonen zu sehen, und da möchtest du jetzt vielleicht ein Päuschen machen und deine Erinnerungen sortieren.«


      »Ich rufe an und sage, dass sie sofort freigelassen werden muss«, sagte von Post. »Eigentlich ist es ja wohl halb so wild. Es war doch nur die eine Nacht, die …«


      »Mit Silbersky als Verteidiger? Damit solltest du nicht rechnen. Wenn die Gründe für die Festnahme oder den Arrest nicht mehr vorliegen, muss die Haft sofort beendet werden. Sofort. Nicht erst Stunden später. Und schon gar nicht am darauffolgenden Morgen.«


      Carl von Post stöhnte laut. Die Krummnase würde ihn am Spieß braten.


      »Ich werde wegen eines Dienstvergehens verurteilt werden«, sagte er verbissen.


      Es kam vor, dass Richter oder Staatsanwälte wegen Dienstvergehen verurteilt wurden. Wenn man vergaß, die Untersuchungshaft von einer Gefängnisstrafe abzuziehen, oder jemandem auf irgendeine andere, nicht gesetzeskonforme Weise die Freiheit entzog. Man verlor dadurch nicht den Posten. Aber es war ein riesiger Prestigeverlust. Es war so etwas, worüber die Kollegen unter sich dann noch ewig lange herzogen.


      »Rebecka Martinsson wird im Zuschauerraum sitzen und Popcorn essen«, sagte er dann.


      »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sein Chef und dachte: Obwohl, vielleicht ja doch.

    

  


  
    
      


      REBECKA MARTINSSON ERWACHTE und schaute in Kristers Augen. Wie lange lag er wohl schon hier und wartete darauf, dass sie aufwachte? Am Fußende fläzten und rekelten sich Tintin, Rotzwelpe und Roy noch im Halbschlaf.


      »Hallo, meine Schöne«, sagte Krister. »Wie geht es dir?«


      Sie bewegte die Gesichtsmuskeln. Sie waren steif und geschwollen.


      »Versuch das ja nicht«, sagte sie. »Du nennst mich so, damit du noch mal mit mir schlafen darfst. Hunde im Bett?«


      Er seufzte.


      »Ich weiß, das ist deine und Marcus’ Schuld.«


      Rebecka streckte die Hand nach ihrem Mantel auf dem Boden aus und zog ihr Telefon heraus. Drei Mitteilungen und fünf verpasste Anrufe von Måns.


      Etwas läuft falsch, dachte sie. Wenn eine Frau ihren Freund nicht anrufen will. Wenn sie nicht mit ihm reden will. Wenn sie sich von ihm stattdessen nur unter Druck gesetzt fühlt. Und vielleicht ist es auch ein klein wenig falsch, mit einem anderen zu schlafen.


      »Ich mache Schluss«, sagte sie zu Krister.


      Er streichelte ihre Haare.


      Ja, dachte er. Ja!


      Laut sagte er: »Fass jetzt nicht so große Beschlüsse.«


      »Na gut«, sagte sie.


      »Lieber kleine Beschlüsse. Zum Beispiel folgenden: Ich hole jetzt Marcus aus dem Krankenhaus ab. Möchtest du mit uns frühstücken?«


      Sie lächelte. Ein wenig vorsichtig. Eigentlich tat es im Gesicht und im Herzen zu weh. Immer nur ein kleiner Beschluss auf einmal.


      »Ja«, sagte sie. »Ich möchte mit euch frühstücken.«

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Ich lese im dritten Buch Mose. Gott ist in Zorn geraten und verkündet seine Gebote samt den Strafen für diejenigen, die sich nicht daran halten. Er rast regelrecht vor Wut. Im zwanzigsten Kapitel, wo es um verbotene Kulte geht, sagt der Herr, dass, wer eines seiner Kinder dem Moloch opfert, mit dem Tode bestraft werden soll, die Menschen in seinem Lande sollen ihn steinigen. Gott wird sich gegen ihn kehren und ihn aus seinem Volk verstoßen. Wie soll das wohl gehen, der Mann ist doch schon gesteinigt worden, denke ich. Und wenn das Volk jemandem ein Kindesopfer an den Moloch durchgehen lässt, ja, dann soll dessen ganzes Geschlecht vom Zorn Gottes getroffen werden.


      Ich lese ein wenig über Moloch. Der scheint ein Gott zu sein, der Reichtum, gute Ernten und Kriegsglück schenken kann. Aber welcher Gott versprach denn nicht genau das? Es wurden auch Kinder geopfert. Es gab hohle Molochstatuen aus Kupfer. Sie hatten Arme, die vieles umfassen konnten. In der Statue wurde ein Feuer angezündet, so dass sie glühend heiß wurde. Dann wurde dem Moloch ein lebendes Kind in die Arme gelegt.


      Daran habe ich gedacht, als ich dieses Buch geschrieben habe. An das Opfern von Kindern, für den Fortschritt, für weltliche Ehre.

    

  


  
    
      


      Dank


      Ich stolperte und fiel. Das Buch riss sich los und lief in den Wald. Dank euch allen, die ihr mir auf die Füße geholfen habt, ihr wisst, wen ich meine. Eine Zeit lang glaubte ich, es werde nie mehr zurückkommen. Aber dann kam es doch, das geliebte Scheißbuch.


      Hjalmar Lundbohm hat wirklich gelebt. Aber die Geschichte mit Elina ist natürlich erfunden. Ich lüge und übertreibe, das ist mein Beruf. Ich schlage Rebecka den Schädel ein und bringe Hunde um.


      Es gibt so viele, denen ich danken möchte. Aber vor allem möchte ich erwähnen:


      Meine Verlegerin Eva Bonnier und meine Lektorin Rachel Åkerstedt, für eure strenge Liebe und alle die netten Menschen, mit denen ich beim Albert Bonniers Verlag und der Bonnier Group Agency zu tun habe. Elisabeth Ohlson Wallin und John Eyre für den Umschlag.


      Eva Hörnell Sköldstand und Sara Luthander Hallström, die gelesen und gelobt haben. Malin Persson Giolito – »Lies mit dem Messer in der Hand«, sagte ich. Und sie zückte eine Machete! Meinen Eltern, die mir mit allem helfen, was meine Kultur, meine Herkunft, mein Landesteil ist.


      Curt Persson, Landesantiquar der Provinz Norrbotten, der so großzügig sein Wissen über Kiruna zur Zeit des Ersten Weltkriegs und Hjalmar Lundbohm mit mir geteilt hat. Kjell Törmä, der mir seine Geschichte geliehen hat, wie er mit dem Priemen aufhören wollte und am Ende nassen Tabak in der Mikrowelle trocknete. Cecilia Bergman, die ich dauernd anrufe und über die Arbeit der Staatsanwältin und Recht und Gesetz ausfrage. Professor Marie Allen vom Rudbecklabor in Uppsala, die so spannende Dinge über Blut und Knochen erzählen kann, dass man fast den Beruf wechseln möchte. Oberarzt Peter Löwenhielm, der mir bei meinen Toten geholfen hat. Niclas Högström, der von alten Aktien erzählt hat. Jörgen Wallmark vom Eishotel Jukkasjärvi, der mich durch die Werkstatt geführt hat. Die Fehler im Buch stammen von mir. Ich habe vergessen zu fragen, habe missverstanden oder etwas erfunden, das besser in die Geschichte passte.


      Stella und Leo. Jetzt ist das Buch fertig! Ich weiß, dass ihr euch danach gesehnt habt. Ola, mein Polarfuchs, Liebe und Dank.


      Und für alle, die wissen möchten, was Hänen ej ole ko pistää takaisin ja nussia uuesti bedeutet, übersetze ich das ungefähr so: Bei dem hilft nur noch zurückstopfen und ihn noch mal neu ficken. Also: Er ist so daneben geraten, dass man ihn ganz und gar neu machen muss. Meine Oma konnte solche Sprüche bringen; dass sie eine tiefreligiöse Læstadianerin war, störte sie dabei nicht weiter – in Tornedalen hatte die Sprache etwas mehr Würze.
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